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I Uie T^Europäische Staatenhindet setzt es sich zum Ziel, zu einer rich- 
!?en Schätzung der Grösse und der Macht der einzelnen Staaten anzuleiten, 
m zu dieser Erkenntniss zu gelangen, sind die verschiedensten Ursachen 
lit einander zu combiniren und gegen einander abzuwägen. 

Der geologische Bau und das Relief bedingen die Bodenschätze, 
liese allein häufig schon die Industrie, in Verbindung aber mit den 
meteorologischen Processen den Feldbau nach Art und Rang. Von 
:cn Bodenschätzen und dem Feldbau i* die Volksdichtigkeit, von 
iitser sind die Verkehrsmittel abhängig. 

Doch gedenken wir keineswegs das Bestehen der europäischen Gegen- 
'art nur auf blinde Naturnothwendigkeiten zurückzuführen. Historische 
^hicksale allein erklären die räumliche Ausdehnung der Staaten, denn die 
-andesgrenzen sind eine Folge von Siegen und Niederlagen zahlreicher 
Generationen. Dann aber sind die Bewohner Europas hochentwickelte 
[eist ige Geschöpfe, die, wie alle Menschen ohne Ausnahme, der Herrschaft 
Ir Ideen unterworfen sind. Mehr als jeder andere Raum an der Ober- 
l:iche unseres Planeten ist Europa ein auserwählter Schauplatz von Ideen. 
Kgemvärtig leben wir im Zeitalter der gesellschaftlichen Ideen, wie das 
'^xhszehnte Jahrhundert in den confessionellen lebte, das Mittelalter und 
-T heutige Orient vorzugsweise in den cte-istlichen Ideen gegenüber dem 
^'am lebt. Unter allen socialen Ideen tritt uns aber der Gedanke der 
Nationalität als eine säculäre Macht gegenüber. Dieser Idee geht überall 
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die Stiftung der Schulen voraus, denn in den Schulen wird sie gross gezogen ; 
hier wird die Kenntniss der Literatur und Geschichte, der Substanzen der 
Nationalität, erworben. 

Wir haben also ausser den natürlichen Bedingungen und Einwirkungen 
des Bodens und Klimas auch die ethnographischen und religiösen 
oder confessionellen Verhältnisse, endlich die Höhe der intellectuellen 
Cultur, der Schulbildung, in den Staaten zu würdigen. 

Das Alles erst zeigt uns den materiellen und geistigen Fond, Stoff und 
Kraft der Staaten. Die factische Wirkungsfähigkeit derselben nach Aussen 
hin wird indess wesentlich bedingt durch die Form der Regierung und 
den Stand der Finanzen. Ihr militärischer Rang aber hängt nicht 
allein ab von der^ Höhe des Militärbudgets und der Zahl der Recruten, 
sondern vor Allem von der Organisation. Auch diese Momente müssen 
demnach beachtet werden. 

Da ferner die auswärtige Politik der Staaten stark beeinflusst wird durch 
den Besitz oder den Mangel von Colonien oder Nebenländern, so sind 
wir genöthigt, auch diese, obschon nur in beschränkter Ausdehnung, in den 
Kreis unserer Betrachtungen zu ziehen, um ihren Werth für das Mutterland 
abschätzen zu können. 

Niemand war mehr befähigt diese verwickelten Verhältnisse zu über- 
schauen und die wesentlichen Factoren herauszuheben, als OsCAR Peschel, 
dessen politischer Blick durch eine langjährige, nur selten unterbrochene 
publicistische Thätigkeit und seine Beschäftigung mit geographischen Pro- 
blemen sowohl physikalischer, wie ethnographischer und historischer Art 
hierfür besonders geschärft sein musste. Leider war es ihm nicht vergönnt, 
noch bei seinen Lebzeiten diese Untersuchungen, die er in Vorträgen vor 
einer zahlreichen Zuhörerschaft an der Universität Leipzig zuerst nieder- 
gelegt hat, .auch weiteren Kreisen bekannt zu machen. Aber er hinterliess 
hierauf sich beziehende ausfuhrliche Manuscripte, und die Verlagsbuchhandlung 
ist erfreut, dieselben von der Hand eines seiner, Schüler bearbeitet, durch- 
weg nach den Originalquellen geprüft und bis auf die Gegenwart fortgeführt, 
seinen vielen Verehrern jetzt vorlegen zu können. 

Das Werk wird in zwei Bände zerfallen, von denen der erste die 
europäischen Staaten (einschliesslich ihrer Colonialgebiete und in einem An- 
hange die Vereinigten Staaten) behandeln wird, mit Ausnahme des deutschen 
Reichs, das dem zweiten Bande insbesondere vorbehalten bleibt. 

Die erste Abtheilung des i. Bandes, welche soeben die Presse ver- 
liess, enthält den allgemeinen Theil, der die physikalischen und 
ethnographischen Verhältnisse im Ueberblick darlegt, und die speciellc 
Staatenkunde des Russischen Reichs in Europa und Asien, der beiden 
skandinavischen Staaten, Dänemarks (mit Island) und Gross- 
britanniens sammt seiner Hauptcolonialgebiete. Die zweite Abtheilunc,^ 
des I. Bandes hoffen wir nach Jahresfrist, den zweiten Band nach einem 



Digitized by 



Google 



weiteren Jahre vorlegen zu können. Dem Schlüsse beider Bände soll ein aus- 
führliches Register, sowie eine Anzahl vergleichender Tabellen beigefügt 
werden. 

Wir bitten diesem hochwichtigen Werke des berühmten Geographen 
das gleiche freundliche Interesse entgegenzubringen, welches seine bis jetzt 
publidrten anderen Schriften allerorten gefunden haben. 
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VORWOET. 

Jus war um Ostern 1876 ^ also mehr als ein halbes Jahr nach 
dem Tode Oscar Peschel's, als mir von der verehrtea Frau Wittwe 
desselben der Auftrag übermittelt wurde, denjenigen Theil seines hand- 
schriftlichen Nachlasses, der sich auf die Vorlesungen über Europäische 
Staatenkunde und das Deutsche Reich bezog, zu bearbeiten und heraus- 
zugeben. Obwohl ich damals meine Universitätsstudien noch nicht ab- 
geschlossen hatte, meinte ich doch einer so ehrenvollen Aufgabe mich 
nicht entziehen zu dürfen, und so ging ich denn im October 1876 an 
die Arbeit, die im Verlaufe dreier Jahre endlich soweit gefördert ist, 
dass wenigstens die vorlieg^de Hälfte des ersten Bandes der OeffenÜich- 
keit übergeben werden kann. Diese lange Verzögerung ist ebenso 
sehr veranlasst durch die Art des vorUegenden Stoffes wie durch per- 
sönliche Verhältnisse des unterzeichneten Verfassers, der sich in seiner 
Zeit imd Arbeitskraft besonders seit seinem Eintritt in die akademische 
Laufbahn nicht unbeträchtlich eingeschränkt sah. 

Wül man die Leistungen des Bearbeiters richtig beurtheilen, so 
wird es gut sein, vorher zu vernehmen, wie das ihm überlieferte 
handschriftliche Material beschaffen war und worauf es ihm bei der 
Bearbmtung desselben besonders ankam. 

Als Oscar Peschel Ostern 1871 seine Professur in Leipzig an- 
trat, entbehrte die Erdkunde völlig einer Vertretung an den deutschen 
Universitäten durch ad hoc berufene Lehrer; denn an der einzigen 
Hochschule, an der auch vorher geographische Vorlesungen gehalten 
wurden, hier in Göttingen, war die Professur ftlr Geographie mit der- 
jenigen fbr Statistik vereinigt Bei einem solchen Mangel aller Tradition 
und Continuität hinsichtUch der Lehrzweige und Lehrmethode war 
Peschei. ganz und gar auf sein eigenes Urtheil angewiesen, als er 
sich über den Plan ftlr seine Vorlesungen schlüssig zu machen hatte. 
Er wurde hierbei in der glücklichsten Weise geleitet durch sein an- 
geborenes pädagogisches Geschick, durch ein unverkennbares Ver- 



Digitized by 



Google 



VI Vorwort. 

ständniss Rir Alles das^ was die Jugend nicht nur packt und begeistert, 
sondern auch lenkt und anregt zu eigenen Studien. Es ist bekannt^ 
wie der Erfolg durchaus seinen Bemühungen entsprach, wie s^on 
nach wenigen Semestern seine Vorlesungen zu den besuchtesten der 
Universität gehörten und er selber zu den am Höchsten von 
seinen Schülern verehrten Lehrern. Dies allein macht es erklärlich, 
dass Pesciiei. trotz seiner allzu kurzen, nur durch neun Semester 
(von Ostern 1871 bis August 1875) sich ausdehnenden akademischen 
Wirksamkeit eine ganze Schule eifriger und treuer Jünger, namentlich 
unter der sächsischen Lehrerwelt, heranbilden konnte^). 

üeber das Ziel, welches ihm bei den Vorträgen über Staatenkunde 
von Europa vorschwebte, hat er sich in der einleitenden Vorlesung klar 
ausgesprochen, und ich lasse dieselbe möglichst wörtUch nach seinem 
hier sehr ausfuhrlichen Manuskripte folgen, zum9.1 sie auch sonst ein 
allgemeineres Interesse beanspruchen dürfte. 

„Akademische Vorträge", so begann er, „müssen sich durchaus 
unterscheiden von dem, was in Trivialschulen oder Gymnasien von 
Geographie gelehrt wird. Die wissenschaltliche Erdkunde betrachtet 
die Erdoberfläche als einen Raum, auf dem sich eine Fülle von 
Erscheinungen nach bestimmten Gesetzen abspielt, und als den 
Wohnort des Menschengeschlechts. Sie hat es nicht blos zu thun 
mit der Beschreibung irdischer E>scheimingen, sondern vor Allem 
mit der Erforschung und Erklärung der Causalität. Ein solches 
Studium muss stets beginnen mit der physikalischen Erdkunde. 
Selbst auf diesem Gebiete wurde schon versucht, gesellschaftiiche 
Zustände auf die physikalische Ortsnatur zurückzuftihren. Wir 



*) Der Plan seiner Vorlesungen wird aus folgender ZusammenstelluDg 
ersichtlich, die den officiellen, bei Alex. Edelmann in Leipzig erschienenen 
Lectionscatalogen entnonnmen ist. Darnach hat Peschel angekündigt: 

1. Sommer 1871: Physikalische Erdhmde, 2 Stunden. 

2. Winter 1871/72: VölJc^rhtnde . 4 St. 

3. Sommer 1872: Europäische Sfaatenkunde, 2 St.; Entdeching der Seeivege 

nach Indien, 2 St. 

4. Winter 1872/73: Physikalische Erdkunde^ 4 St.; CoUoquium. 

5. Sommer 1873: Anthropologie uml Ethnographie y 4 St.; Colloquium. 

6. Winter 1873/74: Europäische Staateuhtnde , 4 St.; Colloquium; Seminar. 

7. Sommer 1874: Deutsches Beich^ 2 St.; Geschichte der Seetcege nach 

Indiefi, 2 St.; Colloquium; Seminar. 

8. Winter 1874/75: Physikalische Erdkunde ^ 4 St.; Seminar; Colloquium. 

9. Sommer 1875: Anthropologie und Ikhnographi^ , 4 St.; Seminar; Col- 

loquium. 
(10. Winter 1875,76: Ettrof>äische Staatenl-unde mit Berücksichtigung der Coio- 
nien nnd Töchterstaaten , 4 St., verknüpft mit einem 
Colloquium; Semii^^r. — Nicht mehr vorgetragen.) 
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Vorwort. YII 

finden z. B. Räubervölker, entweder noch jetzt oder doch früher, 
besonders in den Wüsten und Steppen zu Hause. In der Sahara 
flchweifen die Tuarek, in den transkaspischen Steppen die Turkmenen ; 
g^en innerasiatische Räuberhorden errichtete oder vollendete der 
Kaiser Tsin-schi-hwang-ti die grosse chinesische Mauer, und 
ganz damit tibereinstimmend begegnen wir in der Neuen Welt auf 
den ödesten Flächen der Prairien und Felsengebiige den Apachen 
und Comanchen. 

„Alsdann folgte die Völkerkunde und Anthropologie. Sie be- 
schäftigte sich mit dem System, mit der Cüassificirung des Menschen- 
geschlechts nach seinen Körpermerkmalen, Schädeln, Gliedmaassen, 
Haar und Haut und sonstigen Kennzeichen, femer mit den geistigen 
Merkmalen, den Sprachschöpftmgen, endUch seinen gesellschaftlichen 
Zuständen und dem Gange der Civilisation. Auch dabei wurde die 
Abhängigkeit der Entwickelung vieler Gesellschaftsformen von ihren 
irdischen Schauplätzen nachgewiesen. Wir erkannten z. B., dass 
die Australier geistig b^abt, aber durch die ungünstige Lage und 
physikalische Gestaltung ihres Festlandes an höherer Entwickelung 
gehindert waren. 

„Inmier ging die Tendenz dahin, die Erdräume aufzufassen als 
Schauplätze geschichtUcher Erscheinungen. Das ist eben die moderne 
Aufgabe unserer Wissenschaft, das Ziel, welches ihr Alexander 
VON Humboldt und Carl Ritter gesteckt haben, die uns auch 
einzelne Beispiele als Muster hinterlassen haben, wie sie sich diese 
Aufgabe gelöst dachten i). 

„Wir vermeiden ftlr diese neue Wissenschaft absichtHch den 
Namen Geographie, weil dieses Wort durch Missbrauch seine ur- 
sprüngliche Würde eingebüsst hat. Ptolemaeüs unterschied zwischen 
Geographie und Chorographie. Was er Chorographie nannte , ist 
das, was wir heute Geographie nennen. Dieses letztere Wort aber 
ist seinem wahren Sinne entfremdet worden, seit es Bücher giebt 
über eine Geographie von Sachsen oder eine Geographie des Cantons 
Uri oder Unterwaiden. Hier bedeutet das Wort nichts anderes als 
Topographie. Der Name ErdJcunde ist noch nicht so missbraucht 
worden^) imd darum vorzuziehen ftir die Bezeichnung unserer 
Wissenschaft. 



') Dieser Satz, der wörtlich, so wie er da steht, dem Manuskripte Pescuel's 
entlehnt ist, wird nur Diejenigen überraschen, welche OsCAii Peschel soweit 
verkannt haben, dass sie in ihm nur einen Gegner Carl Ritteb^s erblicken. 
Vgl. auch unten S. XYI, Anm. 2. 0. K. 

*) Indess hat C. Zebenner doch wirklich eine Er^canäe den Gonrememetits 
Perm (Leipzig 1853) zu Stande gebracht 0. K. 
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VIII Vorwort. 

^Die Geographie der Schulen ist keine Wissenschaft , sondern 
die Erlernung einer Sprache, etwa wie die descriptive Anatomie 
nichts ist als eine Topographie des menschlichen Körpers, die zor 
lebendigen Anschauung seiner Bestandtheile {Uhren und ftlr sie all- 
gemeine Benennungen einftthren soll. Die vergleichende Anatomie 
dagegen ist eine Wissenschaft, denn sie beobachtet den Eint- 
wickelungsgang. Die Schulgeographie gehört zu den traurigsten 
Lehrfkchem. Schon Plinius seufist über das Äufisählen blosser 
Ortsnamen (locorum nucla nomina). Die Lehrer und die Lehrbücher 
sagen den Schülern, was auf den Karten steht; etwa: ^Frankrdch 
grenzt im Süden an das Mittelmeer und die Pyrenäen, im Westen 
an den Atlantischen Ocean, im Norden an den Aermelcanar u. s. fort. 
Als das Non plus ultra dieser Art habe ich einmal Hübner's 
'geographische Fragen' gegeisselt, welche zuerst 1726 in Leipzig 
erschienen sind und in unzähligen Auflagen imd Uebersetzungen 
verbreitet waren. Da stand zu lesen: *Wie heissen die Provinzen 
in Portugal?' — 'Was sind vor Flüsse in Portugal?' — 'Wie heissen 
die grössten Städte?' -- Bei Hübnek fand der Lehrer die Antwort 
im Buche, der Schüler musste sie auswendig lernen. Später kamen 
noch die Quadratmeilen und die Bevölkerungsziffern dazu, endlich 
auch die Höhenangaben für Bergspitzen. Man lernt so Dinge, die 
schliesslich doch wieder vergessen werden, man lernt sie, weil man 
sie irgendwann einmal brauchen könnte, — wenn man sie aber 
braucht, sind sie gewöhnlich schon vergessen 

„Man kann ein grosser Geograph sein und doch schwach in 
der Topographie. Alexander von Humboldt schrieb einst an 
Heinrich Berghaus: *wo Hegt Cawnpoor? Ich finde den Namen 
nicht auf meinen indischen Karten." Cawnpoor aber ist eine Gross- 
stadt in Indien etwa von demselben Range wie Bremen in Deutsch- 
land. Mit dem Gedächtniss ist es eine eigene Sache. Wir merken 
uns Namen von Rollen in Schauspielen und Tragödien leicht. Die 
Namen der Ilias sind uns ganz geläufig, schwerlich werden wir einen 
Namen selbst zweiten oder dritten Ranges soweit vergessen, dass wir 
einen Trojaner mit einem Griechen verwechselten. Welche Masse 
von Speciesnamen vermag nicht das Gedächtniss eines Käfer- oder 
Schmetterlingsammlers aufißunehmen ! Da wird man erinnert an das 
GoETHE'sche Wort: 'wir betreiben unsere Liebhabereien ernster als 
unsere Geschäfte.' Dies zeigt uns auch ^lar, wie wir zum Ziele 
gelangen: die Wbsenschaft muss zur Liebhaberei werden. Interes- 
siren wir uns eifrig für etwas, dann hält das Gedächtniss mit Leb- 
haftigkeit die Namen fest. 

„Der Titel Europäische Staatenkunde soll andeuten, dass das 
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Vorwort. IX 

letzte Ziel sein soll das Verständniss der Zeitgeschichte. So sollen 
Sie, m. H.y nach Anhörung dieser Vorträge z. B. Das, was man 
orientalische Frage nennt, mit ganz anderen Äugen ansehen als 
vorher, mit mehr Einsicht — hoffe ich — als der Tross der 
Zeitungsschreiber, sodass Sie, wenn Sie Beruf dazu fbhlen, als 
Publicisten dermaleinst ein ernstes Wort mitsprechen können. Viel- 
leicht sind auch unter Ihnen einige zukünftige Staatsmänner oder 
Minister, gewiss einige Deputirte, jedenfalls sind Sie späterhin 
sämmtlich Wähler und Zeitungsleser. 

^Um aber den ganzen Gausalzusammenhang, dem die Staaten 
nach Form und Eüaft unterliegen, verstehen zu können, dazu ge- 
hören physikalische Vorkenntnisse, die heutzutage jeder Staatsmann 
besitzen sollte, aber leider nicht besitzt 

^Diese Vorkenntnisse will ich zunächst zu ergänzen trachten. 

^£b gilt darum zuvörd^i^t, Europa als ein naturwissenschaftliches 
Objekt zu erfassen. Wir müssen uns bekümmern um seine jtlngste 
geologische Geschichte, denn diese lehrt uns seine Grenzen verstehen 
und seine wagrechte GUederung. Dann müssen wir uns ein Wenig 
über sein Relief unterrichten. Dabei gilt es denn weniger Gipfel- 
höhen und Passnamen in den Gebirgen au£suzählen, als gewisse 
Typen des Baues zu unterscheiden. Es sind also Merkmale au£su- 
suchen, die nur den Pyrenäen, nur*den Alpen eigen sind. An 
diese Namen oder an den Namen Kaukasus muss sich ein Bild 
knüpfen, eine bestimmte physiognomische oder ästhetische Vor- 
stellung. 

7,Daran reihen sich Untersuchungen über die meteorologische 
Verfiissung des heimathlichen Erdtheils, wobei wir beispielsweise er- 
fgihren werden, dass es sehr unnöthig ist, einem Reisenden, der im 
Mai nach Italien geht, schönes Wetter zu wünschen. Europa muss 
<lann betrachtet werden als Lebensraum der Organismen. An 
Schlagwörter, wie Nordeuropa, Südeuropa, Steppen und Tundren, 
muss sich ein gewisses typisches landschaftliches Bild knüpfen — 
und ein historisches Bild zugleich, denn die Staffage Europas hat 
colturgeschichtlich gewechselt. Das ftlhrt uns auch auf die Thier- 
welt. Fürchten Sie nicht eine Gedächtnissbelastimg mit Spedes- 
namen, die interessanten, die wichtigen, d. h. die geschichtlich 
wichtigen Geschöpfe werden allein Beachtung finden. 

„Zu diesen Geschöpfen gehört natürlich der Mensch, der als 
wichtigstes im climax ascendens zuletzt auftritt. Wie Shakspere 
sagt, ^homo sei ein allgemeiner Name ftlr Mensch', so gilt dies auch 
vom Europäer. Wir wohnen unter einem geographischen Dach mit 
wunderlichen Hausgenossen ; wir sollten über sie uns unterrichten, sie 
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polizeilich gleichsam auskundschaften. Dazu müssen wir auch auf 
die Torgeschichtliche Vei^ngenheit Europas zurückgehen, wenigstens 
flüchtig mustern, was die neue Alterthumswissenschaft auf dem Boden 
unseres Welttheils zu Tage gefördert hat, denn die An&nge der 
CSvilisation gehören noch in unseren Bereich. Unsere pthnographiflche 
Hauptau%abe aber besteht darin, die heutigen Bewohner zu sondern 
nach ihren körperlichen Merkmalen in Bässen, die Bässen in weitere 
Unterabtheiltmgen nach Sprachen. Die Sprache nemlich gewährt 
uns in ihrem Typus gleichzeitig ein Hilfimittel, um den geistigen 
Bang der Völker bestimmen zu können, denn mit spärlichen Aus- 
nahmen finden wir, dass die höchsten Sprachbildungen nur im Kreise 
der am Höchsten gestiegenen Völker gesprochen werden. 

„An die bürgerliche Gesittung schliesst sich dann zunächst an 
die üitfeltung religiöser Ideen. Wir müssen vertraut werden mit 
der Thatsache, dass das Heidenthum in Europa nicht völlig er- 
loschen ist. 

„Wenn die allgemeine Völkerkunde nur mit den Weltreligionen, 
mit Buddhismus, Judenthum, Christenthum und Islam sich be- 
schäftigt hat, so muss die Staatenkunde Europas näher eingehen auf 
die religiösen Spaltungen der christlichen Ejrche (auf die verschie- 
denen Nuancen in Schwarz), ohne welche namentlich die Verwicke- 
lungen im europäischen Orient unverständlich bleiben würden; denn 
dort ist es politisch wichtiger zu wissen, ob Jemand griechisch- 
katholisch, römisch- oder griechisch -unirt ist, als ob er ein Eroat 
oder Bumäne sei. 

„Es werden uns auch Staatsformen in aller Verschiedenheit 
begegnen. Europa bietet uns da in seinen einzelnen Bestandtheilen 
eine Musterkarte von politischen Organisationen der Gesellschaft dar, 
angefangen von so mitleidswürdigen Beispielen wie die genau eine 
geographische Quadratmeile grosse Bepublik San Marino, die 
Napoleon wie eine Cabinetsrarität bestehen Hess, bis zu dem 
interessanten Organismus der schweizer Cantone oder der grossen 
Verlegenheitsrepublik Frankreich hinauf Wir haben dann als 
äusserstes Extrem auch den sogenannten aufgeklärten Despotismus 
in Bussland und den islamitischen oder unaufgeklärten Despotismus 
in der Türkei zu betrachten. Zwischen Bepublik und Despotismus 
liegen nun in feinster Abstufung die verfassungsmässigen Monarchien. 
Im Britischen Beich aber ist die Monarchie nur noch ein vergoldetes 
Ladenschild für eine Oh'garchie. 

„Um nun das Alles zu verstehen, müssen wir immer darnach 
trachten, dass wir die Gegenwart aus der Vergangenheit verstehen. 
Wir müssen sie aus dem Boden, aus den physikalischen Bedingungen 
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des Bodens und aus den historischen Wendungen herauswachsen 
sehen. Da kann nun freilich alles nur in grossen Zügen geschildert 
werden. Bei der Stofivertheilung können nur zwei Vorlesungen auf 
Rassland fallen ^ zwei nur auf das Britische Heich. Und doch — 
wer könnte von Russland reden, ohne einen Blick auf seine asiatische 
Machtstellung zu werfen? Wer von den Briten , ohne ihres 
indischen Reiches zu gedenken? Wir müssen auch einen Blick über 
das Atlantische Meer werfen, auf die grosse demokratische Freiheits- 
flegelei nach Heinrich Heiners Ausdruck, denn die Rückwirkung 
dieses eigenthümlichen Staatengebildes auf europäische Verhältnisse 
wird mit jedem Tage mächtiger. Wir erkennen sie wieder in der 
politischen Gesetzgebung Englands, im Preise des Getreides und der 
davon abhängenden Höhe der Arbeitslöhne in allen Industrie- und 
Ackerbaustaaten. 

„Die Kürze der Zeit zwingt uns also, nur an dem Wichtigsten 
festzuhalten, streng die Hauptsachen von den Neben^gen zu son- 
dern.^ Aber auch darin besteht schon ein beträchtiicher Gewinn, 
wenn nur das Grosse wirklich erkannt und erfasst wird. 

„Nach dem "allgemeinen physischen Ueberblick wird eine Be- 
trachtung der einzelnen Staatengebilde erfolgen. Sie wird bei 
Rassland beginnen, sich über Skandinavien nach Nordwest- und 
West-Europa bewegen und von der iberischen Halbinsel wieder 
gegen Osten durch Süd -Europa nach der Mitte unseres Erdtheils 
zurückkehren. 

„Vor allem geht unser Bestreben dahin, zur richtigen Schätzimg 
der Grösse und der Macht der einzelnen Staaten zu gelangen. Hier 
greifen alle Ursachen ineinander. Reichtiium des Bodens, meteoro- 
logische Verfassung bedingen den Feldbau, dieser die Bevölkerungs- 
dichtigkeit, diese die Verkehrsmittel — alles zusammen sammt den 
Bodenschätzen und der erworbenen Intelligenz den Reichthum des 
Landes. Aus Geld und aus Rekruten erwachsen die Heere, deren, 
militärische Tüchtigkeit aber von der Organisation abhängt. 

„Doch ist es nicht meine Meinung, das Bestehen der europäischen 
Gegenwart nur auf blinde Natumothwendigkeiten zurückzuflihren. 
Historische Schicksale allein erklären die räumliche Ausdehnung der 
Staaten , ihre Grenzen sind eine Folge von Siegen .und von Nieder- 
lagen früherer Generationen. Dann aber sind die Bewohner Europas 
hoch entwickelte geistige Geschöpfe, die wie alle Menschen ohne 
Ausnahme unter der Herrschaft von Ideen stehen. Das ist wahr 
von allen Völkerstänunen , von den niedrigsten sogar. Der arme, 
nackte Jäger Brasiliens ist nicht minder dem Zwange der Gedanken 
imterworfen, wie das Geschöpf einer vieltausendjährigen hohen Cultur. 
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Der sogenannte wilde Mensch steht weit mehr als wir unter der 
Knechtschaft seiner Einbildungskraft. Die Nachtluft ist ftlr ihn mit 
Gespenstern der Abgeschiedenen bevölkert, deren Namen er nicht 
mehr auszusprechen vermag. Er zittert bei dem Gedanken, dass 
meilenweit von seiner EEängematte im Urwalde ein böser Zauberer 
wohne, der durch seine Qeheimsprüche ihm die Unsterblichkeit 
rauben könne. Denn fast alle wilden Völker schreiben den 
physischen Tod nicht etwa einer tödtlichen Verwundung oder der 
• Wirkung des Giftes oder der Ejrankheit oder dem Alter, sondern 
immer nur der Zauberkraft feindlich gesinnter Hexenmeister zu. 

„Wenn wir tiefer nachforschen, was die menschliche Gesellschaft 
zusammenhält, was den Königen Ehrfurcht, den Parlamenten Macht, 
dem Feldherm Gehorsam, dem Verletzten Recht von den Kchtem, 
uns allen Sicherheit der Person und des Eigenthums, Genuas der 
Früchte unserer Arbeit sichert, so sind es nichts andres als Ideen, 
Ideen , di» wir mit der Geburt nicht auf die Welt bringen, sondern 
die uns durch die Erziehung mitgetheilt werden, ein Erbstück früherer 
Geschlechter. Aus ihnen entspringen unsere Leiden oder Ent- 
zückungen. Das höchste Glück des Daseins ist es, den Triumph 
zeitgemässer und besserer Ideen zu erleben. Die Macht der Ideen 
ist unbegrenzt, Niemand kann sich ihnen entziehen. Der Gedanke 
kommt ungerufen, oft unwillkommen, er zögert, er flieht uns, wenn 
auch heiss erbeten. Wir sind nicht Herren unserer Gedanken, oft 
genug ist selbst im gesunden Körper der Gedanke der Herr des 
Menschen. Es weiss das ein Jeder, der sich der Qualen schlafloser 
Nächte erinnert. Der Gedanke lässt sich nicht abwehren, er lässt 
sich nur bewältigen durch den mächtigeren Gedanken. Gesellige 
Geschöpfe wie wir sind, aufi den Umgang mit unserem Nächsten 
angewiesen, müssen wir mit unseren Gedanken uns in Harmonie 
setzen mit den Zeitgedanken. Wohl giebt es Starrköpfe, die in 
ihrer Besehränktheit nicht folgen wollen, aber bald entsteht um sie 
Einsamkeit und Leere, oder sie finden sich nur in der Gesellschaft 
von anderen Starrsinnigen und Beschränkten. Was wir zündende 
Gedanken nennen, sind im Grunde Gedanken, die schon Viele ge- 
dacht, aber aus Zaghaftigkeit nicht aiisgesprochen haben. Der erste, 
der das richtige Wort für den Gedanken findet, wird abdann der 
Träger irgend einer Zeitbewegung. 

„Europa nun ist ein besonders erwählter Schauplatz von Ideen. 
Aber der Geograph darf sich nur mit den gesellschaftlichen Ideen 
beschäftigen. Unsere Zeit ist nun grade ein Zeitalter der gesell- 
schafthchen Ideen, wie das sechszehnte Jahrhundert confessionell war, 
das Mittelalter vorzugsweise christlich gegenüber dem Islam. Vor 
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AQem aber tritt iins hier der Gedanke der Nationalität als eine 
säcoläre Macht gegenüber, der nemlich, dass Völker einerlei Her- 
kunft , geeinigt durch das Band der Sprache , sowie durch Gemein- 
besitz der Idtevatar und einer glorreichen Geschichte auch ^e 
unabhängige und gesonderte Stellung im Kreise der anderen ein- 
nehmen sollen. Dieser Idee geht überall die Stiftung der Schulen 
voraus , denn in den Schulen wird sie gross gezogen, hier wird die 
Kenntzüss der Literatur und Geschichte, der Substanzen der Natio- 
nalität, erworben. Die Diplomaten des Wiener Congresses hätten 
über Nationalität' den Kopf geschüttelt Allein schon in derselben 
Zeit ward in den griechischen Schulen der Keim zu den Freiheits- 
kri^en entwickelt Auf dieser Idee beruht der Ab&ll Belgiens von 
den Niederlanden, darauf die Au&tände der Polen, die ewige Be- 
unruhigung Irlands. Diese Idee trennt ver&ssungsmässig Norwegen 
and Schweden, trennt staatlich Portugal und Spanien, sie verbindet 
die Moldau und die Walachei. Ihr entsprang die Sehnsucht der 
Schleswig -Holsteiner nach Wiedervereinigung mit dem Deutschen 
Reiche, sie hat sich auch wie ein Wunder verwirklicht in Italien, 
nach anfänglichen Unglücksschlägen. Denn dieser Idee war es zu- 
zuschreiben, nicht dem Degen des kühnen aber confiisen Garibaldi, 
daäs ihm mit einer Handvoll Getreuer erst Sicilien, dann auch das 
Festland Neapel zufiel Dieser Idee ist das Fatrimonium Petri er- 
Xegsa und durch sie der Papst zum Souverän des Vatikans und 
seiner Gärten geworden. Diese Idee ist es, welche die Pforte be- 
droht und das Türkenreich allmählich zerstückelt, sie ist es auch, 
welche Gestenreich den Dualismus zugezogen hat. Ihr ist das 
Sträuben der galizischen Polen, die Halsstaifigkeit der Tichechen 
zuzuschreiben. Es schien, als müsse das Habsburgerreich ihr er- 
li^en. Doch es muss nicht erli^en, denn es giebt etwas, was noch 
mächtiger ist als Ideen, und das ist die Zeit. Wie eine christliche 
Idee des Mittelalters sich überlebt hat, wie der Gedanke der 
Reformation heute nicht mehr halb Europa aus den Angeln heben 
kann, so wird auch das Dogma der Nationalität einst seinen 
2^uber verlieren : es kann wie alle Ideen aufsteigen bis zur Mittags- 
höhe und dann wieder herabsinken zu den Stoffen der Geschicht- 
schreibung. Für die Gegenwart Europas aber ist sie eine herrschende 
Macht geworden, der wir überall begegnen werden,'' — 

Vorstehende Sätze werden dem Leser über das Endziel, welches 
Oscar Peschel in dieser Vorlesung vorachwebte, die deutlichste 
Aufklärung gegeben haben. Was die mir überUeferten C!ollegienhefte 
selbst anlangt, so waren sie nicht etwa ausfiihrlich genug, um un- 
mittelbar und ohne Weiteres als druckfertig zu gelten; vielmehr 
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enthielten sie — mit den später zu bezeichnenden Ausnahmen — immer 
nur den knapp in wenigen Schlagwörtern skizzirten G^ankengang und 
eine Anzahl positiver Daten und Literaturnachweise, nach denen sich 
der Vortragende zu informiren imd alsdann in freier Rede den Vortrag 
selbst erst zu gestalten pfi^te. Der Nachlass musste demnach, bevor 
er zum Druck gegeben werden konnte^ einer tief greifenden Bearbeitung 
unterzogen werden, imd das hierbei von mir geübte Verfahren glaube 
ich folgendermassen prädsiren zu dürfen. 

Wenn ich den Zweck akademischer Vorträge 'recht erfEisse, so, 
meine ich, sollen sie nicht gesprochene Lehrbücher sein, sondern vor- 
zugsweise darauf ausgehen, in dem 'Hörer Interesse für den vor- 
getragenen Gegenstand zu erwecken und besonders das Urtheil der 
Anfänger bei eigenen Studien auf die rechten Wege zu geleiten, 
Lehrbücher hing^;en müssen durchaus eine gewisse Vollständigkeit, 
eine gehörige Gleichmässigkeit in der Behandlimg der verschiedenen 
Theile des Stoffes anstreben. Eüne Bearbeitung der CoUegienhefte 
Pesciiel's setzte demnach als erste Aufgabe voraus, zunächst Alles 
nach den Originalquellen oder gut verbürgten anderen Hinweisen zu 
prüfen, es abzurunden und zu vervollständigen. Ich hielt es indess 
nicht fbr angebracht, dabei irgendwie einem pedantischen Schematismus 
Baum zu geben, vielmehr wurde der Text so gehalten, dass er immer 
nur das Charakteristische übersichtlich, lesbar und auch dem Laien 
noch verständlich darbietet 

Insbesondere habe ich mich bemüht, den allgemeinen vorbereitenden 
Theil möglichst zu vervollkommnen, wobei einige erhebliche Abweichungen 
von der Vorlage unausbleiblich erschienen. So wurde ein ganzer Ab- 
schnitt^ der die vulkanischen Erscheinungen in Europa (insbesondere 
am Vesuv) behandelt, zum Theil jjestrichen, zum Theil in die Schilderung 
des Beliefs mit hineingezogen. Der letztgenannte Abschnitt wurde 
ebenfalls ganz umgearbeitet. Völlig neu eingeschaltet ist darin der 
Ueberblick über den geologischen Bau West- und Ost-Europas (S. 19, 
Z^e 25, bis S. 22, Zeile 25, und weiter S. 24, Zeüe 1 bis S. 25, 
Zeile 37) und die Darstellung des Alpenbaues nach Eduard Süess, 
wobei auch eine (S. 29 f. gegebene) neue Nomenklatur der grossen 
Alpentheile auf eigene Verantwortung zugefügt wurde. Die klimatischen 
Untersuchungen wurden überall gemäss den neuesten vorliegenden 
Materialien umgearbeitet, die thiergeographischen besonders nach 
Wall ACE ergänzt und ebenso der ethnographische Ueberblick im § 7 
nach reichlichen Quellenstudien in seinen Resultaten gesichert, während 
die prähistorische Bevölkerung im engen Anschluss an den betreffenden 
Abschnitt der „Völkerkimde" dargestellt wurde — genau nach dem 
Beispiel des Manuskriptes Pe.schel\s. 
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Noch erheblichere Aenderungen ergaben sich flir die specielle Dar- 
steUung der Europäischen Staaten. Hier waren vor allen Dingen 
zahlreiche Thatsachen, welche Peschel den ihm ausschliesslich zur 
Quelle dienenden (zum Theil veralteten) statistischen Handbüchern*) 
endehilt hatte, nach Vergleichung mit den amtlichen Tabellenwerken 
darchw^ durch bessere und neuere zu ersetzen. Dann aber wurde 
in der Bearbeitung der Bahmen der Vorlage erhebhch erweitert, sobald 
ich am Beginn der speciellen Staatenbeschreibimg den Abschnitt über 
die Productionszonen des europäischen Russlands durc^igearbeitet und 
alsbald klar die Methode erkannt hatte, welche Peschel in den wirth- 
schaf)lichen Theilen der Staatenkunde vor Augen schwebte, und die 
(in aller Kürze) darin besteht: in scharfen Ziffern möglichst viele wirth- 
schafiliche E^enthümlichkeiten nicht nur der Länder und Staaten im 
Ganzen, sondern auch ihrer Theile, zurückzuführen auf die gegebene 
örtliche Natur. Jeder Fachmann wird wissen, wie wenig neu ein 
solcher Orundsatz ist, aber auch wie wenig ernsthaft er bisher von 
den Ver&fisem der vorhandenen staatenkundlichen Handbücher beachtet 
worden ist. In diesen wird zumeist nur daa statistische Rohmaterial 
kaum unter allgemeinen Gesichtspunkten geordnet, ganz so wie die 
amtlichen Uebersichtstabellen es bringen, in extenso abgedruckt, statt 
dass es in ursächlichen Untersuchungen zergliedert würde. Ein ferneres 
Ziel mdner Bearbeitung war demnach: Die Wiedergabe eines um- 
fangreichen statistischen Rohmaterials möglichst zu vermeiden, vielmehr 
dieses nur vorzufuhren, nachdem es in übersichtliche Gruppen zerlegt, 
womöglich in relative Ziffern zum Vergleiche mit anderen Staaten oder 
Staatentheilen umgewandelt imd wirklich erklärt worden war, d. h. in 
Zusammenhang gebracht mit örtiichen (geographischen) oder historischen 
Factoren. In dieser Auffassung der speciellen Staatenbeschreibung will 
ich das Neue erkannt wissen, welches das vorliegende Werk vor den 
bereits existirenden voraus hat, ohne dass es darum etwa beansprucht, 
die letzteren überflüssig zu machen. Diese werden vielmehr durch die 
vollständigere Wiedergabe der statistischen und topographischen Details ' 
anch fortan ihren Rang als werthvolle Nachschlagebücher behaupten. 

Peschel selbst ist jenem Giimdsatz nur in vereinzelten Fällen 
>virklich treu geblieben. Die Aufgabe des Bearbeiters musste mm die 
mn: auch ausserhalb Russlands selbständig derartige Untersuchungen 
anzustellen, wie solche Peschel, falls ihm vei^önnt gewesen wäre, 
»dne Staatenkunde selbst flir den Druck vorzubereiten, sicherUch nicht 
vermieden haben würde. Ehe ich dazu schritt, legte ich zunächst die 
ziffemmässig verschärfte Darstellung der russischen Productionszonen 



*) V. Klöden, Stein-Hörschelmann, Kolb, Gothaischer Hofkalender. 
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in einer besonderen Publikation meinen Fachgenossen gewissermasseu 
als ein typisches Beispiel vor M und der Beifall, den dieser Versuch fand, 
konnte mich nur in meinen Bestrebungen bestärken, neue derartige 
Beziehungen auch in anderen europäischen Staaten aufsusuchen. So 
wurden die drei Wirthschaftsregionen Norwegens gefunden und soweit 
dies hier möglich war in Ziffern charakterisirt; ebenso die freilich 
schwächer hervortretenden Meridionalzonen in Jütland nach FoRCii- 
II AMMER eingefugt, und die (übrigens schon längst bekannten) Grazing- 
und Com-Com^ties in England und endlich die HigJiland' und Lowland- 
counties in Schottland einander gegenübergestellt^). Immer wurde 
hierbei das statistische Originalmaterial in detaillirter Weise zu Käthe 
gezogen, soweit es mir nur zugänglich war. Besondere Schwierig- 
keiten traten mir in dieser Hinsicht entgegen, als ich russische und 

>) Deutsche Geographische Blätter, I, Bremen 1877, S. 117 ff. Eine 
ähnliche Idee lag der (durch Ukas vom Jahre 1784 festgesetzten) otficiellen 
Eintheilung Russlands in „vier Erdstriche'* zu Grunde, welche PossART in 
Stein-HOrschelmanK's Handbuch. HI, 1. Abth. S. 61 reproducirt. 

*) Der erste, welcher derartige statistisch -geographische Glied erungeu 
durchgeführt hat, war Alexander von Humboldt, und zwar in seinem schon 
im Jahre 1811 (sechs Jahre vor dem ersten Erscheinen von RlTTER's Afrika) 
publicirten Essai politüfue sur k Eoyaume de la Nouveäe Espagne. Ich erinnere 
mich noch sehr wohl der warmen Worte, mit denen mein unvergesslicher 
Lehrer einmal in mündlicher Unterhaltung mir die Leetüre dieses geistvollen, 
aber sehr umfangreichen Werkes anempfohlen hat, und ich glaube die dai*auf 
verwendete Zeit, welche natürlich der Bearbeitung der vorliegenden Staatenkunde 
entzogen werden musste, niemals bereuen zu dürfen. Bekanntlich rührt die 
längst in alle Schulbücher übergegangene Eintheilung Mcxiko's in tierrafi 
calientes, templadas und frias von Humboldt her, oder richtiger dieser hat die 
genannten drei im tropischen Amerika populären Ausdrücke zu einer wissen- 
schaftlichen Cladsiiikation der mexikanischen Ländergcbiete benutzt; ähnlich 
ist er in seiner JEteisebeschreibung mit Venezuela verfahren, das er in „das 
litorale Culturland", die Llanos und die Waldzone jeoseit des Orinoco theilte 
(Reise, deutsch von Hermann Hauff [Taschenausgabe], Stuttgart 1862, Bd. 3, 
Cap. 12, S. 3 ff.). Für die Identität des methodischen Standpunkts bei Hüm- 
BOLDT, Ritter und Peschel scheinen mir folgende Sätze besonders zu sprechen: 
„. . . La Physiognomie d'un pays, Vagroupement des montagnes, Vetendue desplateanx, 
Velevation qui en detennine la tanperature. enfin tout ce qui constitue la cotistructiov 
d^^ ghbe, a les rapports les plus essenfiels avec les progres de la jmpulation et 
avec le hien-etre des habitans. C'est cette construction qui influe sur Vel4xt dt 
Vagriculture vari^e selon la difference des climats, sur la facüiie du comnterce 
interieur, sur les Communications plus ou moins favorise'es par la nature du 
terrain, enfm sur la defense militaire dout depend la sürete ext&ieure de lu colonie, 
Smis ces rap2)orts seulSj de grandes rues geologiques deviennetit susceptibles 
d' interesser Vhonime d^etat, lorsqnil calcule les forces et la richesse te^TÜoriale den 
nations, (Essai politique, I, p. 271 der ersten Auflage, 256 der zweiten vom 
Jahre 1825.) Aehnlich ibid. I, p. 263 (resp. 249). 
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engliBche Verhältniase statistisch zu beleuchten hatte. Für Russland 
war ich durchaus auf secundäre und zum Theil veraltete Quellen an- 
gewiesen, fbr das Britenreich musste das nöthige Material von auswärts 
beschaffl; werden, wodurch noch in den letzten Monaten die Publikation 
dieser Blätter unUebsam verzögert wurde. Ich will aber bei dieser 
Gel^enheit nicht versäumen, Herrn Dr. Matsen, dem Chef der in 
allen statistischen F^hem musterhaft versehenen Commerzbibliothek 
in Hamburg für die Freundlichkeit zu danken, mit der er mich durch 
Ueberiassang schätzbarer officieller Quellenwerke unterstützt hat 

Die Mühsamkeit derartiger Untersuchungen wird jeder Fachmann 
völlig beurtheilen können, der selbst des Oefteren das statistische Material 
zu solchen Versuchen benutzt hat. Man wolle nur meine soeben näher 
angefahrten selbständigen Zuthaten milde beurtheilen. Ehe man sie als 
verfehlt oder unzureichend hinstellt, wolle man sich an der Hand 
des von mir benutzten Materials überzeugen, ob etwas Besseres 
za schaffen möglich war. Man wird mich fbr jeden Wink und guten 
Rath, namentlich aber fiir Mittheilung besseren und brauchbareren 
Rohmaterials dankbar finden. Der grosse fiir derartige Versuche 
erforderliche Zeitaufwand wird aber auch die lange Verzögerung der 
Publikation dieses Werkes entschuldigen, ebenso den Entschluss, fiir 
jetzt wenigstens die erste Hälfte des ersten Bandes erscheinen zu 
lassen, damit nicht das zum Theil bereits vor drei Jahren Nieder- 
ireschriebene völlig veralte, ehe der Rest abgeschlossen werden kann. 
Nicht minder werden aus dem Vorhergesagten die Gründe klar geworden 
sein, die mich bei der Formulirung des Titels dieses Werkes geleitet 
haben, in welchem die weitgehende Selbständigkeit der Bearbeitung 
zum Ausdruck gebracht werden soll. 

Bei diesen umfangreichen Ergänzungen wirthschafilich-statistischen 
Inhalts habe ich auch einem anderen, wie mir scheint besonders 
wichtigen, Gegenstände meine Aufinerksamkeit zugewendet, nemlich 
einer ausfiihrUchen Beschreibimg der Kohlenreviere nach ihrer räum- 
lichen Vertheilung, Leistungsfilhigkeit imd Handelslage in den be- 
trefiienden Staaten. Auch in dieser Hinsicht dürft« die so umgeformte 
.Staatcnkunde^ Manches bieten, was man in den vorhandenen Hand- 
büchern vei^geblich suchen wird. 

Auf solche Weise sind die eigentlich geographisch - statistischen 
Untersuchungen durchweg in neue, erweiterte Formen umgegossen und 
damit auch der Schwerpunkt des Ganzen mehr in jene selbst verlegt 
worden, statt wie es in Peschet/s Vorlesungen der Fall war, in die 
zur Einflihrung in die Tagesgeschichte dienenden politischen Befiexionen. 
Diese letzteren selbst aber wurden grösstentheils wörtlich dem hier immer 
sehr ausflihrlichen Manuskript Peschel's entlehnt und nach den be- 
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kannten „Rückblicken auf die auswärtige Politik" (im 'Ausland' von 
1854 bis 1870) vervoUständigt, wobei nur die durch die Tagesereignisse 
heivorgerufenen nothwendigen Aenderungen angebracht wurden. In 
selbständige politische Betrachtungen mich auch dort einzulassen, wo 
Peschel selbst sie vermieden, dazu verspürte ich weder Beruf noch 
Talent. Dieser flir die gesammte PESCHEL'sche Auffassung der Staaten- 
kimde so charakteristische Theil seiner Vorträge jpt demnach ziemlich 
unverändert aus dem handschriftlichen Nachlass übernommen worden. 

Peschel hatte auch, wie aus seinem Programm ersichtlich, die 
Colonial- und Töchterstaaten in den Bereich seiner Vorträge ein- 
geschlossen, dieselben aber sehr cursorisch behandelt. Nur der Werth 
derselben in wirthschaftlicher Hinsicht und flir die auswärtige Politik 
der Mutterländer wurde in kurzen Zügen hervorgehoben. Auch in 
diesem Punkte schloss sich die Bearbeitung wieder eng an die Vorlage 
an, die nur durch ausflihrliche Aufzählung der britischen Colonien ver- 
vollständigt wurde; auch schien es zweckentsprechend, die Vereinigten 
Staaten, welche Peschel unmittelbar den englischen Colonien als einen 
Töchterstaat Grossbritanniens angereiht hatte, an das Ende des ganzen 
ersten Bandes zurückzustellen, da sie gegenwärtig doch wohl mehr als 
ein allgemein europäisches denn als ein specifisch englisches Pflanzgebict 
angesehen werden müssen. 

Man wolle nun nicht einen Mangel an Pietät erkennen in diesem 
selbständigen Schalten und Walten mit dem mir anvertrauten Nachlass, 
vielmehr bin ich mir bewusst, damit ganz im Sinne meines verehrten 
Lehrers gehandelt zu haben. Ebenso wie Herr Dr. Leipoldt im 
Vorwort zur „Physischen Erdkunde** kann ich mich hierflir berufen 
auf eine durchaus auf meine Lage anwendbare Stelle aus einer Becension 
Peschel's über den „Briefwechsel zwischen Al. von Humboldt 
imd Heinrich Berghacjs" (Ausland 1863, S. 1082 f.). Es heisst 
darin wörtlich: 

„A. VON Humboldt war von Paris nach Berlin übergesiedelt^ und 
von dort schreibt er im December 1827: 'Die unerwartet lebhafte 
Theilnahme, welche meine Vorlesungen über physische Geographie 
finden, wodurch ich mich sehr beschämt fühle, wird wahrscheinlieh 
Anlass geben, dass ich sie in irgend einer Form drucken lasse.' Dies 
war die erste Anregung zu dem späteren Kosmos. Herr von Cotta 
(der Grossvater) machte A. von Humboldt den Vorschlag, er solle 
die Vorlesungen stenographlH^ch niederschreiben lassen, dann sie über- 
arbeiten und in dieser Gestalt veröffentlichen. Er misskannte aber 
darin A. von Humboldt gänzlich. Das Wort auf dem Lehrstuhl 
ist doch ein anderes als das geschriebene Wort, und nichts ist dem 
Ruhme grosser Gelehrten schädlicher gewesen, als wenn man CoUegieft- 
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hefte aus ihren Vorlesungen in Umlauf gesetzt hat. A. von Hum- 
boldt sagte daher aiisdrücklich, dass ein geschriebenes Werk reiflicher 
überlegt und durch Citate beglaubigt werden müsse. Endlich war noch 
ein anderer Grund vorhanden. Ein Mann von so hohem schrift- 
steDerischen Rang wie A. von Humboldt, macht, wenn er gedruckt 
vor der Welt erscheint, stets eine strenge stylistische Toilette . , . 
Wenn auch sein mündlicher Vortrag nach dem ürtheil aller, die ihn 
gehört haben, hinreissend und bezaubernd gewesen sein soll, so folgt 
doch daraus noch nicht, dass es der gedruckte Vortrag auch gewesen 
sein müsste.^ 

Diejenigen meiner Fachgenossen, welche sich berufen fühlen werden, 
über vorKegendes Werk ein Urtheil abzugeben, bitte ich besonders, sich 
dieser Worte erinnern zu wollen, im Uebrigen aus dem Vorhergesagten 
zu entnehmen, dass nicht einfach alles Gute Pescuel, alles Sclilechte 
aber seinem Schüler zuzuschreiben sei. Freilich übernimmt dieser für 
alles auf den folgenden Blättern Gedruckte volle Verantwortlichkeit, 
wobei er sich durchaus bewusst ist, dass keineswegs immer das Können 
anch dem Wollen entsprochen hat. 

Göttingen, im December 1879. 



Dr. Otto Erftmmel, 

Privfttdocent der Erdkunde. 
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Erde, V, Gotha 1878, S. 61. 
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P«icheUKrüininel, StMienkunde I. 1. 
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§ 1. 

EÜKOPA'S GRENZEN UND NACHBARMEERE. 



A.u£ das Erdganze seine Blicke richtend hat der Philosoph Chr. 
Fr. EIbause zuerst behauptet, dass Europa nur eine Halbinsel des 
asiatischen Continents sei, welcher Ausdruck späterhin von 
Alexander von Humboldt wiederholt*) und von Oscar Peschel 
durch die Bezeichnung Alpenhalbinjsel noch verschärft wurde*). 
Es wäre also hiemach nicht erlaubt, Europa als selbständigen Erdtheil 
gelten zu lassen. 

Europa ist unter die Welttheile gekommen zu einer Zeit, wo die 
alten Qeographen nichts kannten, als die Grenzländer des Mittelmeer- 
beckens. Lassen wir aber aus Courtoisie, oder aus Eitelkeit, weil wir 
selbst es bewohnen, Europa als besonderen Welttheil fortbestehen, 
so übernehmen wir dafür die Verpflichtung, seine Ostgrenze gegen 
Asien hin zu bestimmen. Die Geographen des Alterthums sahen die- 
selbe im Don und dem Asow* sehen Meer, dessen Nordspitze sie freilich 
in die Breite des heutigen Kaluga oder Rjäsan verlegten (nach Ptole- 
MAEUS lat 54^ 20*). Die Alten dachten sich also grade dort, wo 
unser Erdtheil die halbinselartige Gestalt ablegt und seine Binnenräume 
zu asiatischen Flächengrössen sich erweitem, denselben als Landenge 
gegliedert — ein Irrthum, der das ganze Mittelalter hindurch bis zu 
den Zeiten Herberstein's oder in die Mitte des sechszehnten Jahr- 
hunderts sich ungeschwächt erhielt. Obschon man nunmehr, durch 
die Erkundigungen dieses treffUchen Forschers belehrt, die Entfernung 
zwischen dem Weissen imd Schwarzen Meer erweiterte, behielt dennoch 



^) Humboldt, Centralasien, deutsch von Mahlminn, Berlin 1844, Bd. n, 
11. Kosmos, I, 851 xl a. anderen Orten. 

*) Peschel, Neue Probleme der vergleichenden Erdkunde. Leipzig 1875, 
163. 

1* 
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4 Allgemeiner Theil. 

die Mehrzahl der Geographen die alte ptolemäische oder herodotäigehe 
Ostgrenze bei, so namentlich auch Gerhard Merkator und seine 
Schule (Ortelius u. A.). Doch erschienen damals, wie der gelehrte 
Jesuit RicciOLi^) bemerkt, auf den Karten auch noch yier andere, 
verschiedene Grenzlinien, welche entweder vom Dnjepr, oder von der 
Wolga (Rha) oder vom Jaikflusse (dem heutigen Ural) ausgingen, und 
zum Theil den Obj aufsuchten, zum Theil dem Weissen Meer und der 
Dwina zustrebten. Noch der hochverdiente Guillaume Delisle war 
der Ansicht, dass man den Begriff Europa nicht enger und nicht 
weiter fassen dlirfe wie die Alten, die ihn geschaffen. In Folge dessen 
begrenzte er den Erdtheil im Osten wie Ptolem aeus : es bliebe dabei 
doch derjenige Theil des Russischen Reiches, welcher von den Russen, 
„einer europäischen Nation", bewohnt wäre, innerhalb der Grenz- 
scheide, während der östliche Theil, der von den „Grosstartaren, einer 
asiatischen Nation", bevölkert wtirde, ausserhalb dieser Grenze „der 
Sprache, der Sitte und der Religion" fiele *). Der vortreffliche Delisle 
aber verschwieg, dass die Alten den Begriff von ganz unnatürlichen 
Auffassungen abgeleitet hatten. Ihr Europa war ja ein hypothetisches 
Bild, gerundet auf die Annahme des Rhiphäischen Isthmus. Nach 
der Ersetzung dieser falschen Umrisse durch die modernen Dar- 
stellungen war aber auch jenem antiken Begriffe der Boden entzogen. 
Statt ihn zu befestigen, hätte Delisle ihn vernichten können und 
sollen. Auch im AnfBUige uns res Jahrhunderts haben einzelne 
Handbücher die Königreiche Perm und Astrachan noch zu Asien ge- 
rechnet, sodass Karl Ritter mit Eifer dagegen auftrat ^). Ihm selber 
galt ausser dem Uralgebirge, nach Pallas' Vorgänge, der Obtschei 
Ssyrt als die gesuchte Naturgrenze, „zugleich eine Völkergrenze, eine 
Grenze der Lebensweise, der Qvilisation". Allein die Haupterstreckung 
des Obtschei Ssyrt ist eine ostwestliche und lässt die Grenze zwischen 
dieser Schwelle und dem Kaspischen Meere immer noch unbestimmt 
Wappäus bezeichnet das Uralgebiige imd die Emba als eine schick- 
liche Grenze gegen Osten ^). Im Stillen hat man sich jedoch gegen- 
wärtig dahin geeinigt, die Oslgrenze dort anzunehmen, wo die Gouverne- 
ments des sogenannten „europäischen Russland" der Petersbuiger 6eo- 



*) RicaOLil Geographiae et hydrographiae refortnatae libriXII, Venetna 1672,, 
foh 8 db 9, wo die f^elheiten nachzusehen sind. 

') Memoires de VÄcademie roy. des Sciences, pour Vannee 1720, Paris 1722j 
p. 383, 

*) Kabl Ritteb's Vorlesungen über Europa, heransgeg. von H. A. Daniix^ 
S. 60 ff. 

*) Wappäus in der siebenten Auflage von Stein und HöRSCHELMANN^s Hand- 
buch der Geographie und Statistik, Bd. III, Abth. I, S. 3. 
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§ 1. Europa's Grenzen und Nachbarmeere. 5 

graphen nach Osten abschliessen; so die Atlanten und Karten von 
Petermaxn, Stieler, Berghaus, Kiepert, Adami u. A. Die Aus- 
dehnung dieser Verwaltungsbezirke aber wird in St Petersburg be- 
bestimmt lediglich nach administrativer Bequemlichkeit. So ist es ge- 
kommen, dass g^enwärtig auch trän s uralische und transkaukasische 
Theile Russlands zu Europa gerechnet werden. 

Die Oslgrenze Europa's beruht nach alledem nicht auf natür- 
licher oder wissenschaftlicher Grundlage; sie wird durch einen Ukas 
des Kaisers von Russland bestinmit, und kann durch einen andern 
ükas jederzeit wieder abgeändert werden. — Will man übrigens mit 
Elisee Reclus auf die jüngste Vorgeschichte des Erdtheils zurück- 
gehen, so würden die weiten Niederungen des Obj und Tobol, welche 
ehedem von einem Golf des Eismeeres bedeckt waren , der auch die 
kaspische Depression überflutete, sich als passende Grenzscheide em- 
pfehlen ^). Allein wir gelangen dadurch auch nicht zu einer bestimmten 
Grenzlinie, welche filr statistische Zwecke brauchbar wäre. 

Wie Europa selbst eine halbinselartige Verlängerung der Alten 
Welt darstellt, so sind seine Umrisse gleichfalls wieder tief eingebuchtet, 
sodass schon Strabo (n, 5), der doch die nächsten Festlande noch so 
unvollständig kannte, Europa als reichgegliedert (TtoktaxT^f^cov) ge- 
pries^i hat Im Süden ragen drei Halbinseln ins Mittelmeer, im Norden 
berühren sich nahezu Skandinavien und die dmbrische Landzunge, ja 
selbst die britischen Inseln lassen uns erkennen, dass bevor der seichte 
Aermelkanal vom Meere ausgefiircht war, auch sie mit dem Haupt- 
körper als vorpringende Landmassen vereinigt waren. In Folge dieser 
zahhneichen Glieder unseres Festlandes tritt das Meer inamer mehr oder 
weniger golfibrmig hinein ^). So schaltet sich auch noch im Südosten 
in die breiteste Stelle des Festlandes ein isolirtes Binnenmeer ein, 
welches, nicht ganz so gross wie das Deutsche Reich, die grösste 
Exclave des nassen Elements auf der Erdoberfläche darstellt, das 
Kaspische Meer. 

Die Entstehung dieses gewaltigen Binnensee's hat schon den grossen 
Botaniker Tournefort*) auf seiner Orientreise, während welcher er 
zuerst den Ararat bestiegen, lebhaft beschäftigt und schon er glaubte 
in der Kuma-Manjtschsenke die Stelle zu erkennen, wo sich Pontus 
und Kaspi einst berührten. Vor etwa hundert Jahren hat Peter 



^) Elisj^e Beclüs, NauveJk Gäographie Universelle, tarne J, p. 10 u. 11, 
mit Karte. 

^) OsKAB FESCaiSL, Völkerkunde, Leipzig 1874, S. 546. 

') TouBNEFORT, EeUxtion d'un voyage du Levant. Amsterdüm 1716 , tarne 11, 
p. &3 sqq. 
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« 

Simon Pallas , der sorgsame Erforscher Südrusslands und Sibiriens, 
die Behauptung Toürnefort's aufgenommen und dahin weiter aus- 
geführt, dass jenes grosse pontokaspische Urmeer erst damals in seme 
zwei Becken zerfallen sei, als der thradsche Bosporus sich geöfihet 
und der Pontusspiegel durch einen Abfluss in das Mittelmeer sich 
erniedrigt habe. & zählt bereits sorgfeltig alle Wahrzeichen auf, 
welche ftlr einen solchen ehemaligen Zustand sprechen die Con- 
figuration der Easpischen Niederung, die Meeresmuscheln an der Ssarpa, 
die Fische und Seegräser mariner Herkunft, welche er im Easpi ent- 
deckte 1). Nach ihm haben Alexander ton Humboldt *) und später- 
hin SiR Roderick Murchison ^) die Zahl dieser Merkmale um ein 
Beträchtliches vermehrt, doch wollte der grosse englische Geologe nicht 
zugeben, dass der Ejtöpi einst über die sibirischen Ebenen mit dem 
Eismeer in Connex gestanden, wie Humboldt es behauptet hatte. Doch 
vermochte seitdem der Reisende Nöschel zwischen den zahllosen 
Steppenseen im Eirgisenlande Meeresmuscheln (Turriteüa tripUcata) auf- 
zulesen*), und Bernhard von Cotta auf seiner Reise nach dem Altai 
im Jahre 1869 bei Petropawlowsk am Ishim (55® N. B.) eine diluviale 
Austembank zu constatiren. Auch kennen wir durch die neusten 
Untersuchungen der Russen ausser den kaspischen Seehunden, welche 
Pallas beschrieben hat, noch zwei andere entschieden arktische See- 
thiere, ein Neunauge (Petromyzon Wagneri) und die Idothea entomon^ 
einen kleinen am Boden des Weissen und nordsibirischen Meeres 
lebenden Krebs, beide sowohl aus dem B^pi wie aus dem Pontus^). 
Eine solche Ansicht kann nur befestigt werden, wenn man den be- 
kannten Umstand beachtet, dass der Spiegel des Easpischen Meeres 
noch heute 26 Meter unter dem Niveau des Pontus gelegen ist^) und 
dass von seinen nördlichen und nordwestlichen Nachbarebenen gleich- 
fidls mehr als 2000 Quadratmeilen sich mit Meerwasser bedecken 
dürften, wenn der kaukasische Isthmus durchstochen würde. 



^) P. 8. Pallas, Reise durch verschiedene Provinzen des Russ. Reiches 
(in 4o), St Petersburg 1771—1776, Bd. I, 433 und HI, S. 513 und 569. 

*) Al. y. Humboldt, Centsalasien, I, 460. 

*) MuEcmsON (Ketsbblingk, DB Vebneüil), The Geology ofBussia in Ewrope, 
London 1845, Vol I, p. 316 f. 

*) Baeb und Helmebsen, Beiträge zur Eenntniss des Russischen Beiches^ 
Bd. 18, St Petersburg 1856, S. 182. 

^) Eessleb in RöTT6ER*8 Ruseischer Revue, Bd. VI, St Petersburg 1875, 
S. 350 flf. Femer BuU. cl phys. math. de VAcad. de Sc. de 8t, Päersh. XIII, 
S. 193; Nouv, Ser. V, 1863, S. 266. Zdtschr. für wissenschaftl. Zooloi^e XXY, 
1875, S. 325 und XXVIH, 1877, S. 406. 

•) Petebmann's Mitthdlungen 1861, S. 197 und 1862, S. 362. 
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Auch die Tiefen dieses Binnensee's sind an zwei Stellen recht be- 
trächtliche: östlich von Derbent hat man 898 Meter, und östlich von 
Lenkoran sogar 1098 Meter sondirt Der Boden des Easpi reicht also 
an dem ersten Punkte 924, am zweiten 1220 Meter unter den Spiegel 
des Pontus herab. Dafür aber ist das nördliche Drittel des See's, be- 
gr^izt durch eine Linie von der Terekmündung nach der Westspitze 
der Halbinsel Mangischlak, nirgends 20 Meter tief, vielmehr erreicht 
das Lotb meist schon hei 5 bis 6 Meter den Grund ^). 

Doch andrerseits sind die Bedenken gegen eine solche Hypothese 
nidit unwesentlich'). Damals, sagen die Gegner, als der Ejtöpische 
See noch ein Meeresgolf war, konnte sein Wasser kaum weniger als 
34 Promille salziger Bestandtheile enthalten. Statt dessen ist jetzt das 
kaspische Wasser im Norden, wo es vom Ergüsse der Wolga tiber- 
flutet wird, nur brakisch ^) und selbst im Stiden, wo es nur schwach 
durch die hyrkanischen Küstenflüsse verdünnt wird, enthält es nicht 
mehr ab 14 Promille. Diese geringe Salinitätsstufe widerspricht aber 
unserer Theorie, denn als zum Binnensee gewordener Meeresgolf müsste 
sdn Wasser an Salz sich bereichert haben, zumal sein Spiegel nach 
der Absonderung erwiesenermassen gesunken sei und seine nördlichen 
Zuflüsse sich in den salzreichen permischen und triassischen Schichten- 
flächen entwickehi. Die Erklärung dieser befremdenden Thatsache ist 
eine einfisu^e. Wenn nemlich das Ejuspische Meer aus einem Golf in 
einen Binnensee überging, muss es eine Zeit durchlebt haben, in welcher 
seine Verbindung mit dem Ocean nur in einer oder etlichen Meer- 
eugen bestand. Solche Mittelmeere aber können , ausgesüsst durch die 
dnmündenden Flüsse, bis auf die niedrigsten Salinitätsstufen gebracht 
werden, wie es die Ostsee als ein passendes Vergleichsobjekt der 
Gegenwart beweist. Hierdurch wird auch die Thatsache aufgeklärt, 
dass eine entschieden oder ausschliesslich marine Fauna im Eas- 
pischen See sich nicht mehr befindet, vielmehr nur ein Complex von 
Brakwasser- und indiflferenten Formen. Solche Veränderungen nemlich 
der Salinitätsstufe vermag nur ein kleiner Bruchtheil der Meeresthiere, 
weldie K. Möbius euryhalin nennt, ohne Schaden auszuhalten, wäh- 
rend die echt oceanischen stenohalinen Formen haben auswandern 
oder erliegen müssen. Auch hierfür berufen wir uns, dem Folgenden 
vorgreifend, auf die Ostsee. 



^) JwASCHDKZOFF, Petermann's Mittheilungen 1868, Taf. HL 

*) Das Folgende zum Theil wörtlich aus 0. Peschel, Probleme der vergl. 

Eidkmide, S. 174. 

«) Pallas' Reiaen etc. (in 4o) I, St P6t 1771, 438. Karl Eknspt von Baeb, 

BuH phys. math, Äcad. St, Pä. XV, p. 36. 
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Schliesslich können wir nicht umhin vor einem allgemein verbrei- 
teten Irrthum zu warnen, nemlich dass die vermuthliche Verbindung 
zwischen Eismeer, Kaapisee -und Pontus noch in der jüngsten geolo- 
gischen Vei^angenheit vorhanden gewesen. Vielmehr nöthigen uns 
die Forschimgen, namentlich der Österrdchischen Geologen, jenen 
Zustand bis in die Miocänzeit zurdckzuverlegen ^). Damals nemlich, 
so bestätigt ein Blick auf Helmersen's geologische Karte von Russ- 
land, war das Becken der mitderen und unteren Donau, also ganz 
Ungarn, Siebenbürgen, Slavonien, Rumänien, alle südrussischen und 
ein Theil der türkischen Pontusländer bis zu den nördlichen Inseh 
des griechischen Archipels hin, und im Osten Kaukasien, das Üs^urt- 
plateau, und das ganze aralokaspische Becken von einer riesigen Wasser- 
fläche überdeckt, welche, wie die FossiUen zeigen, schwach brakischer 
Natur war und mit dem Eismeer über Westsibirien in Verbindung 
stand. Durch das Au&teigen des Kaukasus, an dessen beiden Flanken 
noch Miocänschichten hoch aufgerichtet sind, und durch mannigfache 
andere, im Einzelnen noch nicht hinreichend nachweisbare Hebungs- 
vorgänge an allen Rändern des Beckens wurde alsdann im Verlaufe der 
Pliocänzeit dieser Zusanmienhang gestört Der Kaspi, Aral und Pontus 
sind also losgelöste und conservirte Ueberreste des alten Miocänmeeres. 
welche im Verlaufe der pliocänen und pleistocänen Zeiten immer mehr 
eingeschrumpft sind und von denen der Kaspi imd Aral noch gegen- 
wärtig an Flächenausdehnung verlieren. 

Hier im Osten unseres Erdtheiles sind demnach die Verschiebungen, 
welche die Conturen des Festen und Flüssigen erlitten haben, ganz 
gewaltige. 

Auch der Pontus besitzt nur eine geringe Salinitätsstufe, nemlich 
19 Promille. Dock erhält er auch mehr Zuflüsse .von süssem Wasser 
als von seiner Oberfläche verdampft wird, sodass er noch einen Ueber- 
schuss an das Mittelmeer abgeben kann. Dies hat schon Aristoteles ^) 
richtig erkannt. So erklärt sich die starke Oberflächenströmung, welche 
den Segelschiflen die Einfahrt in die Dardanellen erschwert, modernen 
Kriegsdampfem gegenüber aber wohl kaum mehr von Bedeutung ist. 
Ueber die Tiefen des Schwarzen Meeres sind wir unterrichtet seit dem 
Krimkri^e, als die Verbündeten ein Tel^raphenkabel^vom Bosporus 
nach Sebastopol zu legen imtemahmen. Hierbei ergab sich, dass erst 
südwärts einer Linie, welche von den letzten Ausläufern des Balkan, 
dem Cap Emineh, nach der Südwestspitze der Krim gezogen wiixl. 



*) Neumaye in den Verhandlungen der K. K. Geolog. Reichsanstalt, 1875, 
S. 31 ff. 

«) MäeoroJogica I, 14, 29. 
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§ 1. Eoropa's Grenzen und Nacbbarmeere. 9 

das Loth in beträchtliche Tiefen herabsinkt, mittewegs zwischen dem 
Bosporus und Sebastopol bis zu 1070 Faden *) oder 1957 Meter. Die 
östliche Hälfte ist noch ganz unerforscht, nur in der unmittelbaren Nähe 
dar Küste sind Sondirungen vorgenommen, welche allerdings die 
HondertGüdenlinie sehr nahe an die Steilgestade herantreten lassen. So 
dürfen wir hier im Osten wohl noch respektable Tiefen erwarten. 

Ein ganz flaches Meeresgebilde ist das Asow'sche Dreieck, im 
Maximum 13, im Mittel nur 9 bis 10 Meter tief. Schon Polybiüs, 
welcher (nach Abistoteles) hierflir flinf bis sieben Orgyien angiebt, 
klagt, dass für grössere Schifife die Einfahrt in die Maeotis zu seicht 
wäre. Bekanntlich müssen auch gegenwärtig alle Fahrzeuge von mehr 
als 13.5 Fuss (4.1 m) Tie%ang in Jenikale liegen bleiben, und solche, 
die mehr als 14 Fuss (4.27 m) tief gehen, gelangen nicht einmal bis 
Jenikale^). \ 

Dagegen überrascht das kleine Marmarameer durch seine 
grossen Tiefen, nemlich bis zu 735 Faden oder 1343 Meter; auch 
seine Zugangsstrassen sind überall tiefer als 30 Meter. Es übertrifll 
darin das Aegäische Meer^), denn dieses reicht im Allgemeinen 
nicht über 300 Faden herab, nur zwischen Samos und Chios finden 
sich 670 Faden, imd erst nördlich von Kreta sinkt der Meeresboden 
bis 1110 Faden herab. Noch grösseren Tiefen begegnen wir im öst- 
lichen Mittelmeer zwischen Kreta und Alexandrien, nemlich bis zu 
1830 Faden. Unbekannt sind uns gegenwärtig noch die Meeresiftame 
zwischen Cypem und dem Nildelta, erst aus dem Busen von Iskan- 
derun melden uns die Karten wieder Tiefen, welche 275, und in der 
Nähe der syrischen Küsten, welche 890 Faden betragen. Wahrhaft 
oceanische Abgründe* aber finden wir zwischen Kreta und Sidlien, 
nemlich bis zu 2170 Faden (3970 Meter), doch sind auch hier die 
Lodmngen noch spärlich v^rtheilt Besser sind wir unterrichtet über 
die Sicihschen Meerengeu. Hier wird die Inselgruppe von Malta imd 
Gozzo durch die Hundertfadenlinie an Sicilien gekettet, auch das vulka- 
nische Eiland Pantellaria ist nur durch ein flaches Meer von der 
Trinakria getrennt Wir müssen diese Inseln also zu Europa rechnen, 
während Lmosa und Lampedusa, schroffe kleine Felseilande, durch 
die Meerestiefen nach Afrika hinüber gewiesen werden^). 



^) 1 Faden = 6 /ec« =• 1.829 Meter. 

*) S. die schöne Arbeit K. E. v. Baee'b im Bull Äc. St. Pet. F, 1863, S. 76^103. 

■) S. die Karte bei Reclüs, NouveUe Geographie imiver seile I, 141, Für das 
ie AdmiraUy chart, Nro. 2718, und deren Reduktion in Stielee'b Hand- 
atlas BL 13 und 14. 

*) S. die Karte in Fischeb's Physikal. Geogr. der Mittelmeerländer, bes. 
Sicmena. Leipzig 1877, Tafel L 
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10 Allgemeiner Theil. 

Oesterreichische Vermessungen haben uns über die Gestalt des 
Adriatischen Meeres aufgeklärt^). Damach zeigt es zwei Depres- 
sionsgebiete in seiner südlichen Hälfte, die erste zwischen Pescara und 
der Insel Lissa, wo mehr als 170 Faden gelothet wurden, und eine 
andere, viel tiefere Senkung, von der ersten geschieden durch die sub- 
marine BodenschweUe, welche den Monte Gargano mit Curzola ver- 
bindet und über die Felseninsehi Tremiti, Pianosa, Pelagosa, Cajola 
und Lagosta führt Mitten zwischen Bagusa und Brindisi hat man als 
Maximum 565 Faden erreicht, während die Strasse von Otranto jedoch 
nirgends 350 Faden überschreitet In der Nähe der Dahnatinischen 
Küste fällt der Meeresboden immer steil ab, flach und sanft dagegen 
erhebt er sich im Norden zu den lombardischen AUuvionen. Der 
Adriatische Golf gehört also zu den seichteren Meeresgebilden. 

Das Tyrrhenische Meer ist noch völlig unerforscht, ebenso die 
See zwischen den spanischen Inseln imd Sardim'en. Weder die päpst- 
liche R^erung noch die Franzosen, welche doch so gern das Mittel- 
meer einen französischen See nennen, haben etwas dazu gethan, die 
Eenntniss dieser Meeresräume zu fbrdem. Lediglich die Vermessung 
der Kabellinie von Perpignan nach Algier, welche Menorca berührt, 
hat einiges Licht auf die Configuration des Seebodens geworfen. Nörd- 
lich der spanischen Inseln sinkt das Loth bis zu 1339, südlich der- 
selben bis zu 1585 Faden herab, ja noch 77» Deutsche Meile vor Algier, 
also im Bereiche des Leuchtfeuers, meldete das Senkblei 1503 Faden 
oder 2748 Meter. Uebrigens hat man auch an der französischen Küstä 
im Leuchtkreise des Hafenfeuers (3 deutsche Meilen) von Toulon noch 
1094 Faden (2000 Meter) sondiren können >). Ueberhaupt ist das 
Mittehneer ausgezeichnet durch die grosse Tiefe seiner Küstengewässer, 
welche nur in den Syrten und im Sicilischen Meer hier und da eine 
gefiihrliche Flachheit zeigen. 

Auch der westliche Golf des Mittelmeeres, gewöhnlich der iberische 
genannt, zeigt Tiefen, welche zwischen Carthagena und Oran 1417, 
imd südlich von Malaga immer noch bis 735 Faden absinken. Minder 
tief, nemlich höchstens nur 176 Faden, ist die Strasse von Gibraltar. 

Wenn wir im Vorigen soviel Zahlen aneinander gereiht haben, 
so thaten wir es nur in der Absicht, darauf den Schluss zu grUnden, 
dass vom geologischen Standpunkte betrachtet das Mittelmeer ein hohes 
Alter haben muss, dass es nicht eben erst kürzlich entstanden sein 
kann. Dergleichen könnte man eher fbr möglich halten bei dem wem'g 
tiefen Adriatischen Golfe. Allein dieser besass im Gegentheil noch in 



^) PETERHAim's MittheilungeD, 1859, Taf. XIII. 
2) Nach der AdmiraUy chart Nro. 2718. 
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§ 1. Europa's Grenzen und Nachbanneere. H 

jüngster geologischer Vergangenheit eine grössere Ausdehnung; seine 
Gewässer haben einst die lombardische Ebene überflutet, und die ober- 
italienischen Seen zierten seine Uferlinien als Fjorde. Wohl aber hat 
das Sicilische Meer ein jüngeres Alter; denn wie paläontologische Funde 
in den Höhlen von Malta bewiesen haben ^), verband hier zu pliocänen 
Zeiten eine trockne Landbrücke Nordafrika mit Italien. 

Da im Mittelmeer der Wasserverlust durch Verdampfung von der 
Oberfläche weit grösser ist ab der Zufluss an süssem Wasser (denn 
von Strömen ersten Banges mündet hier nur der Nil), so begegnen 
wir daselbst einem grösseren Procentsatz salziger Mengtheile, nemUch 
38 Promille, als im Atlantischen Ocean, der nur 85 Promille enthält. 
Diese Verschiedenheit der Salinität beider Nachbarmeere erklärt jene 
submarine Ausströmung schweren und salzigen Mittelmeerwassers durch 
die gaditanische Meerenge in den Atlantischen Ocean, welcher seiner- 
seits minder salziges Wasser an der Oberfläche in das Mittehneer ab- 
giebt Letzteres müsste längst in Salzsoole umgewandelt sein, wenn 
jener submarine Ausfluss nicht statt&nde, welcher schon seit 150 Jahren 
erwähnt und einige Male schon richtig erklärt^), immer wieder ange- 
zweifelt worden ist, bis Carpenter ihn endgültig nachgewiesen hat ^). 
Das Meeresthor selbst ist vermuthlich von jungem geologischem Alter, 
denn einmal ist es ja nicht tiefer als 176 Faden, femer aber die Fest- 
land&una zu beiden Seiten der Strasse völlig identisch, wie weiter 
unten gezeigt werden soll. 

Da diese Pforte bei ihrer geringen Tiefe den Verkehr mit dem 
Atlantischen Ocean auf eine Schicht von 176 Faden Mächtigkeit be- 
schränkt, kann auch der Wärmeaustausch beider Meere nur ein unvoll- 
kommener sein. In der That begegneten die englischen Forscher 
Überall im Becken von diesem Niveau abwärts den hohen Wärme- 
graden von 12.78^ C. (55 ^ F.); selbst in jenen oceanischen Abgründen 
zwischen Sicilien imd Kreta, während in gleichen Tiefen die atlan- 
tischen Gewässer eisige Temperaturen von 2.5* C. aufweisen! Die 
Wirkung dieser mangelhaften vertikalen CSrculation auf die Fauna ist 
eme verhängnisvolle. In diesen nie bewegten, stagnirenden Abgründen, 
wo eine Erneuerung der dem Meerwasser beigemengten Luft unmög- 
lidi ist, sammeln sich alle Sinkstoffe zu einem kohlensäurereichen 
Bodenwasser an, in welchem kern Thier gedeihen kann. Die Eng- 
länder ermittelten im Jahre 1870 in der Luft dieses Bodenwassers: 



*) Lyell, Prindples of Geology i;8<*. ed. London 1875, II, p. 344. 
«) Vgl. Otto, Naturgeschichte des Meeres-, BerUn 1799, Bd. H, S. 23. 
Anöi, Awnaks de Chimie et de Physique, XV, 1845, p. 5—34. 

») Proceedings of the EoycU Geogr. Soc. XVIU, 1874, p. 3Ü0. 
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im Mittelmeer im Atlantischeti Ocean 

Sauerstoff 5 Proc. 20 Proc. 

Kohlensäure . . . 60 „ 30—40 „ 

Stickstoff 35 „ 50-40 „ 

Von 322 Meter abwärts erlischt also im Mittelmeer alles Thierleben 
und während selbst in den grössten Tiefen der Boden der Oceane 
noch von einer formenreichen Fauna bevölkert wird, herrscht in jenen 
Räumen die Stille des Kirchhofs. 

Der Durchbruch des Meeres bei Gibraltar steht vielleicht in ur- 
sächlichem Zusammenhang mit der Bildung der Landenge von Suez. 
Wir sehen in den Bitterseen die Reste einer ehemaligen Meeresverbin- 
dung zwischen dem Mittelländischen und Rothen Meer. Als diese 
Strasse noch geöfl&iet war, müssen wir ebenso wie heute im Westen, 
hier im Osten, eine Einströmung in das Mittelmeer hinein annehmen, 
durch welche alsdann der Kanal immer rein gefegt wurde. Sobald 
aber jenes neue Thor bei Gibraltar sich öffiiete, konnte die Ausgleich- 
strömung sich dem näheren Ocean zuwenden, die Wasserstrasse von 
Suez aber erlag den Sandverwehungen und ward zur Landenge. 
Neuerdings von Theodor Fcchs angestellte Untersuchungen haben 
das ganz junge Alter dieser Brücke erwiesen*). Merkwürdiger Weise 
aber fend er in den Ablagerungen des alten Mittelmeeres und der 
verlängerten Suezbucht die Faunen so gründlich von einander ver- 
schieden, wie sie es noch heute sind. Es bestand eine offene Ver- 
bindimg zwischen beiden Meeren, aber ein Austausch, eine Vermengung 
der beiden Faunen trat nicht ein. Eine Erklärung fiir dieses ganz 
auffitllende Faktum zu geben, erklärt er sich ausser Stande. Aber 
sollte nicht vielleicht der alte Nilarm, dessen Ablagerungen auf der 
Karte so deutlich hervortreten, sich mit seinem Süsswasser zwischen 
die erythräischen und mediterranen Meeresfaunen als eine unüber- 
schreitbare Schranke eingeschaltet haben? Heute, wo eine solche 
aräometrische Barriere sich nicht vorfindet, wo die ersten Vorposten 
der erythräisch-indischen Fauna (Mf/täus variabüis) , bereits an den 
Hafendämmen von Port Said ansässig geworden sind, darf man mit 
Spannung dem Klampfe entgegensehen, der sich nunmehr zwischen 
beiden Faunen erheben wird. 

Wenn wir uns nunmehr zum Atlantischen Meer wenden, so haben 
wir zunächst die Frage zu entscheiden, ob die Azoren zu Europa ge- 
hören. Wir müssen das verneinen. Diese Eilande dürfen weder 
Europa noch Amerika zugetheilt werden, sie gehören als Vulkaninseln 
auf hoher See in das Atlantische Meer, das sie geboren. Wollten wir 

^) ^gl* 8^Q6 der Wiener Akademie, math. natw. KL, am 1. März 1877, 
mit Karte, vorgelegte Abhandlung. 
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in ihnen die Trltaimer jener untergegangenen Atlantis erblicken, indem 
wir Platox's idealisirte Schilderung im Tim Xus wörtlich nehmen, so 
würden wir vergessen, dass jene Vulkaninseln heute durch Abgründe 
von mehr als 2000 Faden Tiefe von den benachbarten Continenten 
geschieden sind und mit diesen, soweit die geologische Geschichte be- 
iragt werden kann, niemals in Zusammenhang gestanden haben. 

Alt sind die Grenzen unsres Welttheils nach Südwesten hin; hier 
können sich die Conturen des Festen nicht erheblich verschoben haben, 
denn die Tausendfadenlinie hält sich immer innerhalb 8 bis 10 Meilen 
vom Gestade, an der ganzen portugiesischen, galizischen und asturischen 
Küste entlang. Auch der Golf von Biskaya muss w^en seiner 
Senkung unter 2000 Faden schon einen langen Bestand haben. 

Dag^en wie anders im Nordwesten! Hier ist Island für ein 
Zubehör Europa's zu erklären, denn die Meerestiefen zwischen dieser 
Insel und Schottland übersteigen nur in einer schmalen Rinne 600 Faden 
und betragen im Mittel kaum die Hälfte. Auch belehrt uns die 
gegenwärtige Verbreitung der Pflanzen und der Landthiere, dass in 
nicht gär femer geologischer Vorzeit Island nicht blos mit Europa, 
sondern auch mit Grönland verbunden gewesen sei. Hooker nemlich 
&nd in Grönlands Flora nur sechs Arten, die nicht auch in Europa 
und Nordasien wiederkehrten; erst in der BaflSnsbai erkannte er eine 
Vegetationsgrenze*). Der Fauna nach aber dürfen wir wohl Island 
zu Europa rechnen, nicht aber auch Grönland. Denn von allen 
95 Vogelarten, welche Newton auf der Insel zählte, bezeichnet er nur 
zwei oder drei als den grönländischen näher verwandt wie den euro- 
päischen '). Auch wandern die Zugvögel aus Island immer über Ekig- 
land nach Süden und conserviren so noch immer eine alte, ehedem 
über trocknes Land führende Flugbahn. 

Die Meeresgrenzen haben sich jedoch nicht blos nach Island hin 
verschoben, auch das Deutsche Meer war ehedem trocknes Land und 
die britischen Inseln landfest an Frankreich. Abermals geben uns 
die Tiefenkarten den Beweis. Die Nordsee ist so seicht, dass auf einer 
Linie von Aberdeen bis zur Nordspitze Jütlands das Strassburger 
Münster überall mit einem Stücke seines Thurmes in den Luftkreis 
ragen würde. Erst in der Nähe der norwegischen Küsten und im 
Skager Bak stellen sich grössere Tiefen ein. Daftlr, dass England 
ehedem fest an Mitteleuropa gekettet gewesen, spricht seine Pflanzen- 
und Thierwelt, welche sich nur unwesentlich von jener der Nachbar- 
länder auf dem Festlande unterscheidet. Der Kanal selbst, der so 



*) Gbisebach, Vegetation der Erde, I, S. 60. 

*) Wallace, Geogr. Verbreitung der Thiere. Dresden 1877, I, 236. 
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wenig tief ist, dass zwischen Dover und Calais keine Lothung 30 Faden 
oder 55 Meter ermchen würde, ist ein Erosionsprodukt der Gezeiten. 
Die Lostrennung Albions gehört sicherlich der vorgeschichtlichen Zeit 
an, kann aber in jene Epoche fidlen, wo Europa bereits vom „Benthier- 
menschen '^ bevölkert war, jedenfalls ist sie erst nach Beendigung der 
Eiszeit erfolgt, sonst müssten wir auf den Britischen Inseln eine ark- 
tische Fauna vorfinden. 

Zu derselben Zeit, wo die Britischen Inseln am Europäischen 
Gestade befestigt waren, hing Jüdand mit Schonen zusammen. Es gab 
also damals keine Verbindung der Nordsee mit dem Baltischen Meer, 
vielmehr öffiiete sich dieses nach dem Weissen und dein Russischen 
Eismeer, wie dutth die Relikten&una der schwedischen Seen erwiesen 
wird ^). LovEN nemlich belehrt uns, dass im Wener- wie im Wetter- 
see noch heute kleine Crustaceen von durchaus arktischer Herkunft 
leben. Ueberdies finden sich im sogenannten Gletscherlehm des mitt- 
leren Schweden fossile Muscheln, welche jetzt lebend nicht in der 
Nordsee oder im Atlantischen Ocean, sondern im Eismeer an den 
Küsten Spitzbergens angetroffen werden. Soll die Ostsee aber nach 
Nordosten hin mit dem Eismeer in Verbindung gestanden haben, so 
müssen jene russischen Seen, die sich zwischen dem Finnischen und 
Weissen Meerbusen ausbreiten, ihre oceanische Abkunft irgendwie ver- 
rathen. In der That* kehrt bei ihnen das sicherste Zeichen dieses 
Ursprungs wieder, denn der Boden des L&dogasee's senkt sich um 
360 Meter, der des On^ bis 107 Meter imter den Spiegel der 
Ostsee. Beide beherbergen alte Meeresbewohner, am Lädoga trifft man 
obendrein noch Seehunde*). 

Doch hat die Ostsee auch nach Süden an Terrain verloren. 
Ehedem war die ganze norddeutsche und der grösste Theil der west- 
und nordrussischen Ebenen vom Meere überschwemmt Wir schliessen 
das aus den zaldreich über jenes Gebiet verstreuten erratischen Blöcken, 
welche nur auf Eisfeldern oder Eisbergen dahin transportirt sein können, 
und aus spärlichen Muschehesten '). Diese Verschiebung der Meeres- 
grenzen hat eine merkwürdige Aenderung des Elima's, imd zwar in 
Mitteleuropa, bewirkt Wir erblicken mit Lyell hierin die Ursache 
der sogenannten „Eiszeit" des diluvialen Mitteleuropa. Denn um dieses 
Phänomen hinreichend zu erklären, genügt zunächst die Annahme 
eines grösseren Beichthums an Niederschlägen, verbunden mit einer 
Erniedrigung der Sommertemperaturen. Solche sind aber bei der er- 

^) Lov^N, Om Oester^ön. Stockholm 1864, 16 S. 
«) Peschel, Neue Probleme, 1875, S. 169. 

") 8. die ausfahrliche Arbeit von A. Jentzsch im Neuen Jahrb. für Mineral« 
1872, Heft V. 
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§ 1. Europa's Grenzen und Nachbarmeere. 15 

wähnten VertheiluBg des trocknen und wässrigen Elements sicherlich 
nicht ausgehUeben. Denn da die Ostsee eine Bucht des Eismeers 
war, wurde die Sommerwärme durch das Aufthauen jener Treibeis- 
massen in weitem Umkreise gebunden. Kühle und regenreiche Sommer 
aber vermehren den Fimbestand und das Wachsthum der Gletscher in 
den Alpen, während heisse trockne Sommer die untere Ghnenze der 
Gletsch^ hinaufechieben. So mag denn das E3ima jenes pleistocänen 
Mitidenropa der wannen Sommer, aber auch wegen der Nähe grosser 
Mearesflächen der strengen Winter entbehrt, also einen klimatischen 
Charakter getragen haben wie etwa heute die Südspitze Amerika's. 
Hier nemlich, im Feuerland, hält sich die Temperatur immer nur 
wenige Grade über und unter dem Gefrierpunkte, und noch unter 
lat 43^ S., d. h. in der Breite Roms auf unsrer Hemisphäre, reichen 
die Gletscher in den Fjorden bis an den Meeresspiegel herab ^). 

Gegenwärtig ist das Baltische Meer ein flacher Golf, der an 
wenigen Stellen nur die Tiefe von 100 Faden überschreitet Diese 
Attstiefungen finden sich in der Umg^end der Insel Gotland, und 
zwar die eine östlich der Insel mit 140 Faden und eine zweite 
nordwestliche bis 165 Faden. Ueber die eigenartigen physikalischen 
Verhältnisse der Ostsee sind wir belehrt worden durch die trefflichen 
Untersuchungen der Kieler Commission zur Erforschung der deutschen 
Meere. Die deutschen Gelehrten fanden in den grössten Tiefen im 
Sommer eine Temperatur von 0® bis 2^ C, im westiichen seich- 
teren Ostseebecken nie weniger ab 8.75® C. , im östlichen höchstens 
3.75® C. Ebenso wie im Bosporus bewegt sich ein salziger Strom sub- 
marin durch den Grossen Belt in das Becken hinein und ein nur 
schwach mit Chlomatrium gesättigter an der Oberfläche durch den 
flachen Oeresund und die Belte hinaus'). Der Tiefenstrom triff): in 
grader Linie die holsteinische Küste und bewegt sich ostwärts an den 
pommerischen und preussischen Gestaden entlang, überall eine auf- 
fallende Differenz im Salzgehalt der Oberfläche und der Tiefe hervor- 
rufend. So beträgt in der sogenannten „Eadettenrinne^^ zwischen 
Du'sser Ort und Gjedser Riff der Salzgehalt bei 14 Faden Tiefe noch 
16.37 Promille, während das Wasser an der Oberfläche nur 7.5, also 
noch nicht die Hälfte enthält Durch eine von Darsser Ort nach 
Falster gezogene Linie wird die Ostsee in zwei ihrer Salinität nach ver- 
schiedene Gebiete getrennt, wobei der westliche Theil stets über 10 Pro- 
mille salziger Gemengtheile fllhrt, alles östlich und nordöstlich jener 



^) Peteruann'b Mittheilungen 1878, S. 462. 

*) Details sind nachzulesen bei Dr. F. W. Paul Lehmann, Pommem's 
Küste von der Dievenow bis zum Daras. Breslau 1878, S. 8. 



Digitized by 



Google 



16 Allgemeiner TheiL 

Linie gelegene Ostseewasser aber höchfitens 7.5 Promille Salz enthält, 
im Bothnischen Golfe ist es sogar im Sommer trinkbar. Jener sub- 
marine Strom gewinnt dadurch ein besonderes Interesse, dass er auf 
die Thierwelt von bedeutsamem Einflüsse ist. Es ist nemlich ein 
Hauptmerkmal der baltischen Fauna, dass sie zwar an einer grossen 
Armuth an Formen und Ajten leidet, dafür aber durch wahrhaft 
colossalen Reichthum an Individuen sich auszeichnet Es ist dies in 
dem geringen Salzgehalt dieses Binnenmeeres begründet, welcher nur 
wenigen (euryhcdinen) Arten es ermöglicht, sich hier einzubttrgem. 
Diese wenigen Formen, namentlich Krebse imd Würmer, vermehren 
sich dann aber auch in um so grossartigeren Proportionen. Jenem 
Tiefenstrome nun ist es zuzuschreiben, wenn der salzärmere Norden 
und Nordosten eine relativ noch individuenreichere Fauna zeigt als der 
salzreichere, oceamschere, Südwesten. Die massenhaften Ansamm- 
lungen jener niederen Meeresbewohner ziehen aber die Schaaren der 
Fische an sich, welche sich von ihnen ernähren* Demnach führt 
schliesslich die artenärmere aber individuenreichere nordische Fischfauna 
zu einer kräftigen und lohnenden Concentration des Fischereibetriebes, 
während eine artenreichere Fischfauna die Arbeitskraft der Fischerei- 
bevölkerung wenig lohnend zersplittert ^). So erweist sich die abnorme 
Vertheilung des Salzgehaltes der Meere von unerwartetem Einfluss auf 
die Ernährung und den Gewerbebetrieb der Küstenbewohner. 

Wenn auch in unmittelbarer Nähe der norwegischen Steil- 
gestade der Meeresboden gewöhnlich über 100 Faden tief herabsinkt, 
so erhebt er sich doch etwa 20 Meilen von der Küste wieder zu einer 
Reihe von 60 bis 80 Faden tief gelegenen Küstenbänken, auf den^i 
in der Nähe der Lofoten die Winterfischereien abgehalten werden. 
Die Tausendfadenlinie umschreibt in etwa 30 Meflen Entfernung den 
Continent, weicht aber nördlich von den Lofoten nach Westen zurück, 
zwischen Spitzbergen und dem Nordcap ein Meer begrenzend, das im 
Maximum nur 291 Faden tief ist'). Wollten wir also uns hier nach 
den Meerestiefen richten, so müssten wir Spitzbergen für ein Zubehör 
Skandinaviens erklären. Ebenso werden im fernen Nordosten auch die 
Inseln Kolgujew und Növaja Semlji durch die Hundert&denlinie an 
den Continent gekettet, während das Weisse Meer im Busen von 
Kandalaks bis 200 Faden herabsinkt Aber weder Spitzbergen noch 
jene nordrussischen Inseln sind fllr eine europäische Staatenkunde 
von irgend welcher Bedeutung. 



^) MöBius im Jahresbericht der CommiBsion zur wissensch. Untersuchung 
der Deutschen Meere in Kiel, für das Jahr 1871, Bd. I, Berlin, 1878, S. 141. 
») Mohn in Peteemakn's Mitth. 1878, Taf. I (1872, Taf. V.) 
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§ 1. Europa's Grenzen und Nachbarmeere. 17 

Bei unserem Umgange um den heimathlichen Erdtheil haben wir 
vor Allem zwei Erkenntnisse gewonnen: einmal dass die Nordsee 
Bammt dem Kanal, und das Baltische Meer echte Binnenmeere jugend- 
lichen Alters sind, während wir dem Mittelmeer und dem Pontus wegen 
ihrer tiefen Beckenform den Charakter von ehemaligen Theilen des 
offenen Weltmeeres zuschreiben müssen. Femer aber hat ims die Be- 
trachtung der Nachbarmeere und ihrer geologischen Geschichte belehrt, 
dass die sogenannte Gliederung des Festen und Flüssigen nichts Be- 
ständiges, dass sie vielmehr, geologisch gesprochen, eine ephemere Ver- 
günstigung ist, welche dem Erdtheil durch geologische Vorgänge sehr 
ein&cher Art auch wieder entzogen werden kann. Denn wenn man 
sich im Verlaufe der nächsten geologischen Periode den Meeresboden 
rings um Europa nur imi 200 Meter erhoben denkt, so würden akdann 
die britischen Meere und Strassen, die Nordsee und die Ostsee ver- 
schwinden, eine sanft gegen Nordwesten gebogene Linie aber würde 
vom aquitanischen Golf her den Nordwesten Europa's als flaches Ufer 
umschreiben, die englischen, deutschen und baltischen Flüsse aber 
würden, nach einigen Zwischenstadien der Seenbildung, in die tiefe 
norwegische Binne im Skagerrak sich ergiessen, von Kolgujew endlich 
würde eine breite Landbrücke nach der Halbinsel Kola hinüberführen, 
das Weisse Meer demnach unter Hinterlassung eines Binnensee's ver- 
schwinden. Damit hätte denn der Continent auch seine elegante 
Gliederung eingebüsst. Träte hingegen eine Senkung des Festlandes 
um denselben Betrag em, so würde die GUederung in ausgiebigster 
Weise verstärkt werden. Es dürften sich alsdann Finnland und Skandi- 
navien als mehrere grosse Inseln vom europäischen Körper ablösen, 
die F^näenhalbinsel durch einen schmalen Kanal vom französischen 
Festiande sich trennen, England und Mitteldeutschland würden sich 
in eine Anzahl von Inseln und Halbinseln zerlegen, Norddeutschland 
aber, Dänemark und ein grosser Theil des europäischen und asiatischen 
Russland würden im Meer versinken. Wenn wir solche Eventualitäten 
ausmalen, so meinen wir damit nicht, dass sie auch eintreten werden. 
Es soll nur in möglichst verstärkter Weise klar gemacht werden, wie 
vergänglich die Conturen des Festlandes sind. 



Peschel -Krümm el, Stoatenkunde I. 1. 
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§ 2. 
DIE PLASTISCHE GLIEDERUNG EUROPAS'). 



Alexander von Humboldt hatte im Jahre 1843 als die mitt- 
lere Höhe Europa's über dem Niveau des Oceans nach Ausgleichung 
aller senkrechten Unebenheiten den geringen Werth von 205 Meter 
gefimden^). Neuerdings wurde jedoch dieses Ergebniss durch Gustav 
Leipoldt an der Hand vollständigerer Materialien und einer scharfem 
Methode auf 296,8 oder rund 300 Meter erhöht «). Humboldt glaubte 
nach seinen vergleichenden Berechnungen annehmen zu dürfen, dass 
Europa unter allen Continenten der niedrigste sei. Er fand nem- 
lich für: 

Asien . . . 351 Meter Nordamerika . . . 228 Meter 
Ganz Amerika 285 „ Südamerika . . . 345 „ 

Für Afrika und Australien hatte er keine Werthe ausgemittelt. 
Doch darf man Afrika vielleicht mit Asien auf dieselbe Stufe stellen, 
Australien aber gewiss nicht eine höhere Mittelelevation zuerkennen als 
Europa. Wenn wir mm auch, durch die Berechnungen Leipoldt's 
ermuntert, Zweifel gegen die Richtigkeit jener HuMBOLDT'schen Ziflfem 
erheben könnten, so werden wir doch immerhin Europa für ein nied- 
riges Festland erklären müssen. 

Die Gebirge selbst haben wem'g Einfluss auf die mittleren Zahlen, 
einen weit geringem als wir, durch die augen&Uigen Gebii^gsschraffen 
unserer Karten getäuscht, glauben möchten. Der Kartograph liefert 
von den Gebirgen stets übertriebene, im Grunde genommen 
karikirte Darstellungen, weil er seine Terrainzeichnung übertreiben 

') Dieser Abschnitt wurde bereits im Januar 1879 im „Globus" (Bd. XXXV, 
Nro. 5—7) veröffentlicht. 

«) A. V. Humboldt, Centralasien. Berlin 1844, Bd. I, S. 128. 
^) G. Leipoldt, Ueber die mittlere Höhe Europa's. Plauen 1875. 
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§ 2. Die plastische Gliederung Europa's. 19 

mu88, damit sie überhaupt Beachtung finde. Diese Täuschung wird 
jedoch hinfidlig, wenn wir, wie Humboldt es zuerst gethan hat, die 
Gesammtmasse eines Gebirges berechnen und auf die Fläche Europa's 
aasbreiten, um so zu erfahren, um wie viel dadurch die Mittelelevation 
des Continentes erhöht wird. 

Leipoldt, der auch diese Berechnungen wiederholt hat, fand, 
dass die Pyrenäen so die Basis Europa's nur um 8,1 m erhöhen 
würden. Bei den viel massenhafteren Alpen beträgt dieser Effekt 
immer nur noch 27,2 m'). Dagegen würde die Iberische Halbinsel, 
welche im Mittel rund 700 m sich erhebt, auf den Continent ausgebreitet 
diesen um 43 m erhöhen, also um das Fünffache der Pyrenäen, fest 
das Doppelte der Alpen. EndKch aber fkUt das russische Europa, 
weniger ausgezeichnet durch absolute Erhebung als durch kolossale 
Flächenausdehnung derselben, schwerer ins Gewicht, als man mit der 
Karte vor Augen erwarten sollte. Obwohl es sich nemlich nur zu 
einer mittlem Elevation von 167 m erhebt, trägt es damit zur all- 
gemeinen Erhöhung des Continentes doch um 90 m bei — also zehn- 
mal mehr als die Pyrenäen, dreimal mehr als die Alpen. 

Wir erkennen daraus, dass gerade die Hochebenen von ungleich 
grösserem Effecte auf das allgemeine Residtat sind als die Gebirge, 
aber auch, dass die Umrisse des Continentes unmöglich abhängig sein 
können vom Verlaufe so winziger Falten und Runzeln, wie es die 
Gebirge im Verhältoiss zu dem breiten Fundamente sind, auf dem 
sie sitzen. 

Wenn wir uns nunmehr von diesen ideellen Werthen zu einer 
allgemeinen Darlegung des concreten Charakters des europäischen Re- 
liefs wenden, so wollen wir zunächst die goldenen Worte voranschicken, 
mit denen Alexander von Humboldt seine orographischen Unter- 
suchungen über Asien eingeleitet hat. „Ungeachtet der Sorgfeit," sagt 
er'}, „welche ich der Coordinate der Höhe gewidmet, habe ich stet» 
daran erinnert, dass die absolute Höhe der Kammlinien und 
ihrer Gipfelpunkte, welche dem Himalaya und Hindu-Kho wie 
den Andes von Bolivia und Quito eine so grosse Berühmtheit ver- 
echafit haben, in den Augen des Geologen ein meist minder wich- 
tiges Phänomen ist als die Direction und Durchkreuzung 
der Ketten, das Alter der Felsformation, aus welcher sie be- 
stehen, die mittlere Höhe der Ebenen und insbesondere die 
relative Lage der Ebenen und der grossen Anschwellungen 



*) Humboldt hatte für die Pyrenäen kaum eine Toise (1,9 "3 m), für dio 
Alpen 3,5 Toisen (6,8 m), ermittelt. Centralasien I, 122. 
^) Centralasien I, 13. 
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der Erdkruste." Im Geiste dieser Rathschläge wollen wir im Folgen- 
den die plastische Gliederung Europa's betrachten. 

Ein starker Contrast besteht zwischen dem Belief des südlichen 
und. westlichen peninsularen Europa einerseits und dem skandinavisch- 
russischen Osten andererseits. Orographische imd geognostische Karten 
zeigen übereinstimmend, dass der Südwesten unendlich viel reicher ge- 
gliedert, vielfacher gerunzelt und gebrochen, der Osten dagegen firei 
von Störungen aller Art ist Während im Südwesten Poseidon's Dreizack 
das Festland mannigfach zerspalten und gebogen, Midden und Sättel 
an einander gedrängt hat und plutonische Kräfte die Risse wieder zu- 
gekittet imd ausgefüllt haben, mangeln im europäischen Osten jenseits 
des basaltischen Annaberges bei Oppeln alle jüngeren Eruptivgesteine, 
und erst am kaukasischen Isthmus begegnen wir modern vulkanischen 
Emanationen, zunächst an der Strasse von Kertsch, wo 1799 und 1814 
Inseln unter Feuerausbrüchen auftauchten, um bald wieder im Meere 
zu verschwinden ^). Die erste grosse im Relief zum Ausdruck ge- 
langende Dislokation aber treffen wir am Ostabfall des Uralgebirges, 
wo eine Verwerftmgsspalte von mehr als 300 Meilen Länge sich über 
fast 20 Breitengrade erstreckt. 

Diese Intaktheit der gewaltigen russischen Flächen hat bereits die 
Verwunderung Mürchison's und Leopold y. Buch's erregt, welch 
letzterer sie einer grossen und festen Tafel von irgend einer alten vul- 
kanischen Felsart zuschrieb, die sich in der Tiefe gebildet, die Erd- 
kruste hier frühzeitig verstärkt und spätere Unterbrechimgen so fem- 
gehalten habe*). 

Jedoch zeigt ein erweiterter Blick auf die geologisch durchforschten 
Räume in anderen Erdtheilen, dass jene grossartige, wenig gestörte 
Flächenentwickelung der Sedimente als die Regel, eine minutiöse 
Faltung, Zertrümmerung und Wiederverkittung der Erdschichten aber, 
wie sie in Südwesteuropa vorliegt, als die Ausnahme betrachtet werden 
muss. Weder in Nordamerika, noch in Indien, welche man bereits 
recht gut kennt, noch in Sibirien, Australien, Südamerika oder China 
beobachtet man etwas dem Aehnliches. Wo sich hier Falten und 
Knickungen finden — überall sind sie in viel grossartigeren Proportionen 
entwickelt. 

Als eine gewaltige geognostische Mulde (Synklinale) breiten sich 
in Russland die Schichtenreiheh aus zwischen der grossen skandinavisch- 
finnischen, aus den ältesten Massen- und Schiefeigesteinen bestehenden 
und über 20,000 Quadratmeilen messenden Scholle im Norden, dem 



^) K. E. V. Baer, BuU, Acad. St. Pet. V, 1868, p. 78. 

*) Ed. Suess, Die Entstehung der Alpen. Wien 1875, S. 157. 



Digitized by 



Google 



§ 2. Die plastische Gliederung Europa's. 21 

uralischen Bruchrand im Osten, dem Kaukasus im Süden und dem 
durch tief eingeschnittene Flussläufe blossgelegten podolischen Granit- 
plateau im Südwesten — so ungestört, dass am Südrande des Finnischen 
Golfes die horizontal gelagerten Thone der cambrischen Formation in 
solchem Grade weich erhalten sind, dass man sie Air diluvial erklären 
müsste, wenn nicht die Lagerungsverhältnisse ihr überaus hohes Alter 
verriethen 1). Denn die Härte der Sedimentgesteine steht immer im 
richtigen Verhältniss zu der Intensität der Schichtenstörung und des 
Druckes, den sie erlitten, so dass selbst ein so junges Gestein wie der 
eocäne Flysch in den Alpen bei gehörigem Druck eine Festigkeit er- 
langen konnte, welche der von devonischen Dachschiefem gleichkommt 
(z. B. bei Glarus). 

Wirthschafdich hat ein solcher Typus der Tektonik den Vortheil, 
dass, wofern einmal die weitgedehnten Schichten nutzbare Mineralien 
beiigen, auch alsbald grosse Länderräume die Gunst ausbeuten können. 
Daher der enorme Eisenreichthum der krystallinischen Schiefer in 
Schweden und Finnland auf unendliche Zeiträume hin den Bedarf 
Europa's decken könnte, wenn nur Transportmittel und Breimmaterial 
ausreichten; daher m Russland die koUenfuhrenden Schichten des 
Bergkalkes sich über Hunderte von Quadratmeilen ausdehnen (ohne 
jedoch übrigens auch überall den Abbau zu lohnen) ; daher jensdts des 
Atlantischen Oceans in der flachen,, über 50,000 Quadratmeilen be- 
herrschenden Synklinale des Mississippibeckens Kohlenflötze der Be- 
nutzung sich darbieten, welche kaum in ganzer Ausdehnung in Angriff 
genommen sein werden, wenn die europäischen Reviere vielleicht schon 
der Erschöpfung sich nähern. Der Nachtheil dieser Fläcbenanordnung 
aber besteht darin, dass all zu grossen Länderräumen eine allzu ein- 
seitige Entwickelung vorgeschrieben wird, welche erst unter gewissen 
historischen Vorbedingungen begonnen werden kann. Erst wenn es 
ein vollständiges Eisenbahn- und 'Wegenetz haben wird, kann 
Schweden die Metallschätze seiner Felsschichten heben: jene Ver- 
kehrsanlagen vermag es aber nur zu bestreiten durch die geringen 
und unsicheren Ueberschüsse, welche em vom eisenhaltigen Boden 
nicht begünstigter Ackerbau ihm lietert. Wie nachtheilig eine so ein- 
seitige Begabung des Bodens sein kann, zeigen die grossen Flächen 
des afrikanischen Sudan, welche, ausgezeichnet durch einen fest abso- 
luten Mangel an Salz, die Bewohner nötiiigen, dieses nothwendigste 
aller Gewürze aus weiter Feme vom Meere oder aus der Wüste gegen 
kostbare Landesprodukte einzutauschen. 

*) MüBCHisoN , DE Vekneuil and Keysbeling, The Geölogy of Bussia in 
Europe, Vol. I, London 1845, p. 25 seq. Hier natürlich als unterstes Silur 
beschrieben. 
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Eine vielseitigere wirthschaftliche Entwickelung ißt in dieser Hin- 
sicht den Völkern des europäischen Südwesten geognostisch vor- 
geschrieben. Durch die zahlreichen Brüche imd Aufsprengungen 
der Schichtengewölbe ist die Erdschale überall aufgeschlossener, zu- 
gänglicher^ und gestattet auf kurze Entfernungen hin ihre verschieden- 
artigste Ausnutzung. Dort^ wo am steilen Bnrchrande des Uralgebirges 
mehrere Formationen nahe bei einander an die Oberfläche treten, ist 
auch sofort der wirthschaftliche Werth des Geländes gesteigert Es 
werden am Westabhange die Kohlen, auf der Höhe in den kiystallinischen 
Schiefem und ihrem Detritus das Gold und Platin, in den alteruptiveii 
Graniten, welche die Verwerfungsspalte zugekittet haben, Kupfer und 
Eisen und alle jene seltenen Edelsteine hervorgeholt, durch welche der 
Ural vor allen anderen Gebirgen berühmt geworden ist. Ebenso ver- 
dankt der Gestörtheit ihrer Schichtenreihen die Iberische Halbinsel die 
reiche Produktion von Metallen, und grade da, wo die Sander der 
grossen französisch -englischen Synklinale, welche alle Sedimente von 
der Trias aufwärts bis zum Tertiär so vollständig enthält, sich an die 
älteren paläozoischen und archäischen Schollen anlehnen,, finden wir 
die enorm wichtigen Kohlen* und Erzreviere des westlichen Europa: 
in Mittelengland, Comwallis, im Hennegau, an der Saar, und spärlicher 
gesäet auf den Hochlanden von Centralfrankreich und der Bretagne — 
eine Anordnung, welche auf H. v. Dechen's geognostischer Uebersichts- 
karte von Mitteleuropa so vortrefflich zur Darstellung gelangt. Sobald 
also Europa von Neuem gefaltet imd gebrochen werden sollte, würde 
es sich dadurch nur verbessern. 

Was diese Brüche und Falten im südwestlichen Europa selbst be- 
trifft, so ordnen sie sich nach wenigen gut zu erkennenden Haupt- 
richtungen. Diese aber haben, was nicht stark genug betont werden 
kann, mit der Längenachse des Continents nichts gemein. Dies gilt 
auch für die Alpen, von denen es besonders gern behauptet wird, 
denn der nordsudliche Verlauf ihres Westflügels widerstreitet dem 
durchaus. Der Ural durchschneidet die Längenachse der eui*opäischen 
Halbinsel rechtwinklig, in spitzem Winkel zweigen sich von ihr die 
Apenninen, das Adriatische Thal und die Karstprismen der westlichen 
Türkei ab. Was endUch soll der doppelgeschwungene Dfbrmige Bogen 
der Karpathen und transsylyanischen „Alpen*' mit dieser Achse gemein 
haben? Und nur zum Theil könnten sich jene Terrainfalten nach ihr 
richten, welche Leopoi-ü von Buch (1824) für Mitteleuropa zuerst 
beschrieben hat^). Er unterschied ausser der alpinen noch folgende 
drei Streichungsrichtungen oder „geognostische Systeme". 



*) L. V. BüCH's Gesammelte Schriften. Bd. III, Berlin 1877, S. 218 flF. 
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Zunächst das niederländische System, welches, von Südwest 
nach Nordost streichend, in einer grossen Anzahl von Parallelfalten, 
die sich staffelfbmiig neben einander legen, in dem belgisch-rheinischen 
Sdiiefeigebirge auftritt. Ausserdem folgen derselben Achse die beiden 
Flügel des Fichtel- und das ganze &zgebirge, parallel hiermit die 
SQurflächen des mittleren Böhmen, femer der mecklenburgische, pom- 
mersche und preussische Höhenrücken. Auch im Oberharz und im 
thüringischen Obersaalthal sind die Falten, der devonischen Schichten 
in gleidiem Winkel zum Meridian gelagert. 

Als zweites System stellte er das „nordöstliche" auf (so genannt, 
weil es den Nordosten Deutschlands« beherrscht) , wofür jetzt aiemUch 
allgemein und minder zweideutig „hercynisch" gesagt wird. Her- 
eynisches Streichen, nemlich von Südosten nach Nordwesten, befolgt 
der Böhmer- und Bayerwald, der westliche Theil des Fichtelgebirges, 
der Franken- und Thüringerwald und der Harz als Ganzes betrachtet. 
Femer parallel mit dieser westlichen Keihe das System der Sudeten 
und, wie L. v. Buch noch besonders betont, auch die Falten des ost- 
deutschen Flachlandes, welche sich „in den Flüssen als Hauptniede- 
rungen*' verrathen. So hat die Aller und untere Weser, die Havel 
und untere Elbe und der Oderlauf an mehreren Stellen eine entschieden 
hercynische Richtung, ebenso aber auch die Kreideflächen des mecklen- 
burgischen Höhenrückens und das baltische Gestade von Neuvorpommem, 
Rügen und westlich von Danzig. 

Als drittes System nennt L. v. Buch das rheinische, welches 
eben&Ils in mehreren parallelen Falten nahezu nordsüdlich, mit einer 
geringen Abweichung gegen Osten, streichend hervortritt und dem an- 
gehören : der Schwarzwald und sein orographisches und geognostisches 
Spi^elbild, der Wasgenwald — ein wahrer Antisch warzwald , wenn 
man diese Nomenklatur des Libanon und Antilibanon hierher über- 
tragen will — , ferner die Haardt und der Odenwald, der Spessart und 
Vogelsberg, und die zu beide» Seiten der Fulda und mittlem Weser 
nordsüdhch verlaufenden Bundsandsteinrücken, welche meist von Basalt- 
k^eln gekrönt sind. Parallel zieht mit dieser Reihe auch das obere 
Leinethal, die Rhön und die Frankenhöhe sich hin. Eine Resultante, 
nach H. v. Dechen's Auffassung, zwischen dem rheinischen und her- 
cynischen Streichen beobachtet der westliche Steilabfall des fränkischen 
Jura, während der schwäbische Jura (die Rauhe Alp) als Fortsetzung 
des Schweizer Jura von uns zum Alpensystem gerechnet wird. 

Von diesen drei staffeiförmig geordneten und mannigfach sich in 
einander schiebenden Streichungsrichtungen ist nur die rheinische eine 
spedfiach deutsche, welche sich nirgends sonst in Europa wiederholt. 
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Dagegen treten die beiden anderen noch häufig im Weetßa, Norden 
und Osten von Europa auf. 

Niederländisches Streichen zeichnet die devonischen Parallel£Edten 
der Hochgebirge von Wales und das südwestliche Irland ^) aus. Auch 
in Comwallis und in der Bretagne (M. Noire, M. Arras) beobachten 
einige Höhenrücken dne gleiche Achse. 

Hercynisch angeordnet sind die Höhenzüge Schönens, nicht blos 
die rhätischen und kretaceischen Schichten, sondern auch solche Gneiss- 
prigmen wie der Kullen am Sunde und sein nordöstliches Vis-ä-vis, 
der Hallandsäs, ebenso im Südosten der Bomele Elint Nicht minder 
sind ^rcynisch geformt die Uferränder BomholmB und eben solches 
Streichen verrathen die KreidekHppen der dänischen Insehi und 
Jüdands. 

In grossartigen Interferenzen aber beherrscht die hercynische 
und niederländische Streichungsrichtung den ganzen Nordwesten und 
Norden Russlands. Die beiden grossen Russischen und eine Anzahl der 
Finnischen Seen, der untere On^gafluss, die Dwina, der Mesin und die 
obere Petschora streichen „hercynisch". Ebenso verläuft der Timan- 
rücken und der Paö-jer-Zug im äussersten Nordosten des Erdtheils. 
Die Newa und der den LAdoga mit dem Onegasee verbindende Sswir, 
die Ssuchöna imd die Wytschegda, ein Theil der mitdem Petschora 
imd ihrer rechten Nebenflüsse zeigen „niederländisches" Streichen, 
Sogar der nördliche Ural giebt vom 64. Breitengrade an seine meridio- 
nale Achse auf, ^m eine niederländische daflir anzunehmen. Dieser 
Durchkreuzung zweier Hebimgsrichtungen verdankt dss Weisse Meer 
seine eigenthümliche Gliederung und die Halbinsel Kanin ihre eckige 
Gestalt; sogar noch in Nowaja-Semlja machen beide sich flihlbar. Auf 
Speciall^^rten kann man diesen Wechsel zwischen nordöstlicher und 
nordwesdicher Längenrichtung bis in die kleinsten Nebenflüsse hinein 
verfolgen *) , sodass also alles Relief hier im geringsten Detail so zu 
sagen stilgerecht ausgeprägt ist. 

Solehe Anordnungen können unmöglich zu&llige sein, vielmehr 
müssen sie ihre Begründung in den Faltungen und Bewegungen der 
Erdrinde finden. Das geognostische Alter und der petrographische 
Zustand der nordrussischen Gesteinsschichten allein kann nicht Veran- 



') A. V. Lasaulx, Aus Irland, Bonn 1878, S. 36. 

*) Man beachte z. B. auf StClpnagel's Karte von Lappland die Ein- 
senkung welche aus der On^abucht über die dazwischen liegende Halbinsel in 
den Golf von Archangelsk föhrt und parallel mit der terskischen Küste am 
Halse der Halbinsel Kanin wiederkehrt. (Supplement za Stieleb's HandatUs, 
Europäisch-rusnsche Grenzländer, Nro. 1, 1856. Ebenso Stieleb's Handatlas [1876], 
Blatt 51.) 
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lassazig davon sdn — denn dieselbe Streichungsrichtung tritt bei den 
yersdüedensten Formationen in gleicher Webe auf, in den kiystalUnisch^i 
Schiefem Finnlands genau so typisch wie in den vom Diluvium über- 
deckten Triasschichten an den Ufern der Dwina. 

Höchst voreilig wäre es übrigens, für diese identisch in der Mitte 
wie im Nordosten des Continentes wiederkehrenden Streichungsrichtungen 
auch identische Ursachen anzunehmen. Im Gregentheil werden wir 
durch eine Musterung des Hebungsalters und der Hebungsart der 
deutschen Gbbirge schon dahin belehrt, dass gleiche Streichungs- 
richtungen sehr verschiedene Ursachen ebenso wie verschiedenes Alter 
haben können. 

Das Erzgebirge verdankt seinen Steilab&U g^en Südosten hin 
einer Verwerfang, in welcher die böhmischen Basalte und Phonolithe, 
gewissermassen zur Verkittung des Bisses, angestiegen sind. Diese 
Dislocation hat nachweisUch noch bis in die Mitte der Tertiärperiode 
angedauert, denn die von den Basalten überdeckten Braunkohlenflötze 
haben noch mannig&che Störungen erUtten« Das doch eben&Us 
niederländisch streichende rheinische Schiefergebirge dag^en verdankt 
^em aus Südosten kommenden horizontalen Stoss seine Parallel- 
fältelung, welche bereits am Ende der Carbonzeit*) (aber vor der Ab- 
lagerung des BothUegenden) fertig gestellt war. Von den hercynisch 
streichenden Grebirgen war der Böhmer Wald am Ende der Carbon- 
zdt und der Harz erst am Beginne der Trias vollendet. Während 
der Böhmer Wald aber einem seidichen Schuhe von Südwesten her 
seine Aufrichtung und sein Streichen verdankt, ist das parallel sich 
erstreckende Eulengebirge durch eine grosse Verwerfung im Osten 
ausgezeichnet, und endlich die Fältelung des ebenso hercynisch 
streichenden Osning (Teuioburgiensis acdtus) nur durch einen Stoss aus 
Nordosten zu erklären. Das rheinische System hingegen scheint sich 
grösstentheils auf Verwerfiingen zurückführen zu lassen. Die beiden 
Dislokationsspalten, welche den innem Band des Wasgen- und des 
Schwarz Waldes bezeichnen, hat schon Elie de Beaümont richtig er- 
l^annt, nur hat er das Alter des Einsturzes der obem Bheinebene in 
die Jurazeit verl^, während neuere Untersuchungen gezeigt haben, 
dass dieses Phänomen nur in den Anfang der Tertiärperiode (vermuthUch 
in das Oligocän) feilen kann *). 

Aus diesen wenigen Beispielen schon ergiebt sich, dass es ein 
übereilter Schluss war, wenn Elie de Beaumoxt alle Gebirge von 

^) Vergl. Sedgwick und MüBCHrsON, Paläoz. Geb. im Norden von Deutsch- 
land und Belgien, deutsch von G. Leonhabdt, 1844, S. 104 f. 

*) S. die Arbeiten von R. Lepsius und Laspeybes in Bd. XXYII und 
XXVIII der Zeitachr. der D. GeoL Ges. 
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gleicher Streichungsrichtung auch ftir gleichzeitig gehoben erklärte. 
Solche Gebirge sind weder gleichaltrig noch gleichartig entstanden^). 
Die Unterscheidung rerschiedener Streichungsrichtungen kann nur einen 
didaktischen Werth haben; es soll ein Ausgangspunkt damit gewonnen 
werden, von dem aus sich auch die verwickeiteren Verhältnisse klar 
überschauen lassen. 

Während die bisher betrachteten Erhebungen durch einen gerad- 
linigen Verlauf ihrer Kämme ausgezeichnet waren, darf dieses Merkmal 
unter den drei Hochgebirgen Europa's nur dem Kaukasus und den 
Pyrenäen zugeschrieben werden, nicht aber den Alpen. 

In einer seiner glänzendsten Arbeiten hat Eduard Suess neuer- 
dings gezeigt^), dass zum Alpensystem geotektonisch mehr gehört als 
das herrliche, schnee- und eisgekrönte Hochgebirgsland zwischen Nizza 
und Wien, dass vielmehr noch das Juragebirge, die Karpathen, das 
tmgarische Mittelgebirge und auch die kroatisch-slavonischen Höhenzüge 
ihrem Baue nach als eine Fortsetzung oder Abgliederung der Alpen zu 
betrachten seien. Er weist auch überzeugend nach, dass die Apenninen 
gleichfalls als dem Alpensystem nahe verwandt zu betrachten sind. 

Umgrenzt wird das Alpensystem im Sinne von Suess durch eine 
Reihe älterer Schollen von altkiystallinischen Schiefem, Graniten und 
Gneissen, an denen die Kräfte, denen die Alpen ihr Aufsteigen ver= 
danken, sich staueten. So liegt gegenüber den Meeralpen das Massiv 
der Maurenkette und der Hyerischen Inseln; dem ganzen Westflügel 



') Für diejenigen unserer Leser, welche noch nicht damit bekannt sein 
sollten, fugen wir das Verfahren bei, nach welchem die Geologen das „Alter", 
d. h. die Zeit der letzten Hebung, eines Gebirges bestimmen. Sie ver- 
gleichen das Alter aller gehobenen Schichten mit dem Alter der sich an diese 
(dislocirten) anlagernden ungestörten Flötze. In demjenigen geologischen 




Zeiträume, welcher zwischen der jüngsten gehobenen Formation und der nächsten 
ungestörten liegt, fand alsdann die letzte Hebung statt. Ist auf nebenstehender 
Figur die Schicht a «* Silur, b =* Devon; c = Zechstein, so ist das Gebirge 
zur Zeit der Kohlenformation gehoben (z =» centrale Urschieferzone). 

«) Eduard Suess, Die Entstehung der Alpen. Wien 1875, 168 SS.t 8°. 
Seitdem sind seine Ansichten bestätigt worden durch Albebt Heim (Unter- 
suchungen über den Mechanismus der GebirgsbUdungen im Anschluss au die 
geologische Monographie der Windgällengruppe , Basel 1878, 2 Bde. mit Atlas) 
für die Schweizer Alpen und durch Richard Lepsius für y,das westliche Süd- 
Tirol" (Berlin 1878). 
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das Centralplateau von Frankreich, dessen südöstlichen Steüabfall die 
Schulgeographie nach Caesar's Vorgange Cevennen genannt hat; dem 
Jura gegenüber das kleine Gneissgebirge der Serre nordöstlich von 
Dole, welches übrigens nur auf guten geologischen Karten dargestellt 
wird; femer die Granitmassen des Wasgen- und Schwarzwalds; weiter- 
hin gegenüber dem östlichen Flügel der Alpen die gewaltige böhmische 
Gneiss- und Gbanitscholle imd endlich im fernsten Osten die podolische 
Granitplatte. 

Die Alpen sind nachSuESS kein einfaches, sondern ein polygene- 
tisches Gebirge, das aus mehreren an einander geschobenen Streifen 
zusammengewachsen ist. Die fiilhere Vorstellung Uess die Alpen als 
ein symmetrisches Gebilde erscheinen : im Querschnitt lehnten sich an 
die Flanken des krystallinischen Kerns in gleicher Neigung und als 
gleichwerthige Nebenzonen die „nördlichen" und die „südlichen Kalk- 
alpen". Diese Auffassung, bereits in Umlauf gesetzt, als man den 
innem Bau der Alpen nur ungenügend überschaute, entsprang einer 
g^enwärtig veralteten geologischen Theorie, welche alle Gebirge von 
unten her durch Empordringen feuerflüssiger Massen aufgerichtet werden 
lieas; jene krystallinischen Gesteine traten „aktiv" auf und drängten 
die „passiven" Sedimentschichten aus einander. Heutzutage aber er- 
blickt man in einer Verwerfung oder Spaltenbildung die Vor- 
bedingung einer Eruption feuerflüssiger Massen, Neuere Unter- 
suchungen nun haben in der evidentesten Weise gezeigt, dass die 
vorliegende Schichtenstellung auf dem Nord- und Südabhange der 
Alpen keinerlei Symmetrie zeige, dass sie sich nicht erklären lasse 
durch vertikal oder radial von unten kommende Stösse, sondern allein 
durch horizontalen oder tangentialen Schub, welcher immer aus dem 
Innern der alpinen Gebirgsbögen nach aussen gerichtet gewesen sei: 
also bei der Westhälfte der Alpen aus Südosten, bei der Osthälfte aus 
Süden, bei den östlichen Karpathen aus Südwesten. Es haben also 
nach Eduard Suess' Ausdruck die Alpen und ihre östlichen Ab- 
gliederungen eine auf der Karte convex erscheinende Aussenseite 
und eine conkave Innenseite. 

Die äussere Seite charakterisirt sich durch parallele Faltungen, 
üeberkippungen und Ueberschiebungen , welche im Relief überall eine 
wunderbare Regelmässigkeit der Kettenbildung zur Folge haben und 
ein Resultat des Widerstandes sind, den die älteren krystaUinischen 
Schollen dem wagrechten Stosse entgegensetzten. In den Bayerischen 
und Salzburger Alpen sieht man dieselben parallel einherziehenden und 
in wohlgeordneten Fluchten am Horizont sich verlierenden Kalkklippen, 
welche auch am Aussenrande der Karpathen und der Apenninen 
wiederkehren. 
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Die innere Seite aber der Alpen ist ausgezeichnet durch gross- 
artige und zahkeiche Verwerfungen, Risse und Spalten, in welchen 
ältere und jüngere Eruptivgesteine emporgedrungen sind; diese tret^i 
am Luganer See oder bei Botzen ebenso typisch auf wie am Innen- 
rande der Earpathen in der Marmarosch oder im östlichen Sieben- 
bürgen an der Hargitta. So gestört ist die Schichtenfolge der Sedi- 
mente hier in den Alpen, dass westlich vom Langensee die innere 
„Kalkalpenzone^' völlig unter die lombardische Ebene abgesunken ist 
Für den Westflügel der Alpen gilt also irgend welche Symmetrie des 
Baues ganz und gar nicht In gleicher Weise gestört ist die innere 
Seite der Apenninen, wo an den zahlreichen Sprüngen und Spalten 
entlang heisse Quellen, oder vorhistorische und noch thätige Vulkane, 
oder auch, -wie an der calabrischen Westküste, Zonen grossartiger Erd- 
erschütterungen auftreten — wie ein Wahrzeichen noch andauernder 
Dislokationen. 

Diese Vorstellungen, die wir hier nur andeutungsweLse reprodu- 
ciren können, gewähren uns eine erwünschte HüKe zur Lösung eines 
alten Problemes der Geographie — der Alpeneintheilung. Schon 
Carl von Sonklar hat sie auf geologischer Grundlage versucht, 
wobei er jedoch richtigerweise in allen Fällen da, wo die Plastik mit 
der Geologie in Conflikt geräth , der ersteren den Vorzug gegeben hat 
Jede orographische Eintheilung muss ganz gewiss in erster Linie sich 
richten nach den Niederungen, Thälem, Seen und Gebirgspässen. 
Carl von Sonklar nun hat zum ersten Mal eine longitudinale 
Eintheilung der Alpen vorgeschlagen, indem er auf Grund der gross- 
artigen Längenthalbildungen , durch welche die Alpen vor allen an- 
deren Hochgebirgen ausgezeichnet sind, eine Zone der Nordalpen, der 
Centralalpen und der Südalpen unterschied. Hierbei entsprechen die 
ersteren ungefilhr den nördlichen „Kalkalpen", die letzteren den süd- 
lichen, während seine „Centralalpen" „hauptsächUch , d. h. nicht aus- 
schliesslich, aus den Gesteinen der Urformation zusammengesetzt" sind ^), 

In der That sind die Alpen ganz besonders ausgezeichnet durch 
Längenthäler ersten Ranges. Schwach ausgeprägt in dem französischen 
Westflügel der Alpen, treten sie vorzugsweise im östlichen Theil in 
klarster Form auf. Während im äussersten Westen vielleicht schon 
das Thal des Drac von St. Bonnet bis Grenoble, mit seiner Fort- 
setzung an der Is^e und Arly bis in das Thal Chamounix hinauf, der 
Achse des Hochgebirges parallel verläuft, wird ein klassisches Längen- 
thal doch erst am oberen Rhöneeinschnitt bemerkbar. Es verläuft 
dieses von Martigny über den Furka, das Urserenthal, den Oberalp- 



*) Petermann's Mittheilungen, 1870, S. 317. 



Digitized by 



Google 



§ 2. Die plastische Gliedernng Europa's. 29 

pa88 zum Vorderrhein und diesen entlaag bis Chur, wo der Rhätikon 
es unterbricht Alsdann nimmt das Paznaunerthal diese Längenrichtung 
wieder auf, welche der Inn von Landeck bis zur Einmündung des 
Zillerthales fortsetzt. Hieran schliesst sich das Salzachthal (das Pinzgau) 
biB St Johann und Wagrein, und als klare Weiterflihrung das Ober- 
ennsthal bis Hiefiau. Minder deutlich schliesst sich hieran das Salza- 
thal Diese Linie, welche mit einigen Ausnahmen (wie am Bemer 
Oberland) auch der Grenze zwischen den archäischen und sedimen- 
tären Schichten entspricht, sondert also eine äussere Nebenzone der 
.\lpen ab. 

Am Südabhange oder richtiger an der innem Seite zeigen sich 
die Längenthäler besonders gut entwickelt in den Ostalpen. Hier löst 
sich das Hochgebirge beinahe in die Einzelglieder, aus denen es zu- 
sammengeschoben ist, wieder auf. Als Längenthal ersten Ranges ist 
(las Pusterthal ausgeprägt, welches die Drau nach Osten und von einer 
katun merklichen Wasserscheide zwischen Innichen und Toblach die 
Kenz gegen Westen entsendet Parallel hiermit zeigen die Karten als 
Längenthäler zweiten Ranges das Teffereggen und Iselthal, sowie das 
bedeutendere Mur- und Mtirzthal, welche bei Brück zusammenstossen. 
Südlich von der Drau aber bildet das Gailthal bis ViUach eine deui^ 
liehe Parallele. Für uns ist wichtig allein nur das Pusterthal. Schwie- 
rijL^keiten in der Aufl&ndung von Längenthälem begegnen wir im Westen 
von Brixen. Hier wäre vielleicht das Thal der Etsch von Meran bis 
Glums, welches v. Sonklar hervorhebt, und parallel damit*das Val 
di Sei oder Sulzbergerthal au£suzählen. Deuthcher longitudinal tritt 
wieder der obere Oglio und das Veltlin auf, mit einer weniger klaren 
Westverlängerung über den Comer- und Luganersee imd das Thal von 
Tresa zum Langensee. Hier aber hört mit allen Sedimentärgesteinen 
auch alle longitudinale GHederung auf Also treffen auch auf dieser 
südlichen Seite die Längenthäler im Allgemeinen mit der Grenze der 
sedimentären und altkrystallinischen Qesteine zusammen. 

Diese von Sonklar zuerst versuchte longitudinale Eintheilung ist 
also sicherlich von einer gewissen Naturwahrheit. Nur würden wir, 
den neuen geologischen Anschauungen Rechnung tragend, folgende 
Aenderung der Nomenklatur empfehlen. 

Statt Nordalpen sagen wir „ Aeussere Voralpen", welcher 
Ausdruck auch fiir den Westflügel eher anwendbar ist als der erstere. 
Zu den „äusseren Voralpen" zählen wir auch den Schweizer Jura, 
der sich zwischen dem Fort de TEcluze unterhalb Genf bis zum Knie 
der Rhone bei St. Genix deutlich von den französischen Voralpen ab- 
^iedert; femer seine geognostische Fortsetzung, den schwäbischen Jura, 
d<*r uns wie die letzte alpine Hebungswelle erscheint, welche in dem 
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weiten freien Räume zwischen den Grranitschollen des Schwarzwaldes 
und des Bayerwaldes ungehindert ausklingen konnte. 

Zweitens sprechen wir die Südalpen Sonklar's als „Innere 
Voralpen" an. Statt der Centralalpen, welche eine Verwechselung 
mit den ganz anders aufgefassten „Mittelalpen" der älteren Ein- 
theilungen in gefährUche Nähe legen, würden wir vorschlagen „Haupt- 
alpen" zu sagen, wenn dieser Ausdruck nicht hypsometrischen Be- 
denken begegnen dürfte. Passender würde schon „Kernalpen" 
daftir erscheinen, wenn man nicht die „Uralpen" des alten Ebel wieder 
aufleben lassen will. Wir sind geneigt, den zweiten Ausdruck zu be- 
vorzugen. Die von den älteren Geographen allein ausgeftlhrte trans- 
versale Eintheilung auf Grund von Querthälem wird für die Detail- 
abgrenzung der einzelnen kleineren Alpengruppen sich stets fruchtbar 
erweisen; sie aber zu einer ZergUederung der Alpen im Grossen zu 
benutzen, ist eben so naturwidrig, als wenn man eine Tricolore in ein 
linkes, mittleres und rechtes Drittel zerstückeln woUte, statt sie ein- 
fach in einen schwarzen, weissen und rothen Streifen zu theilen. Oder 
woUte jemand in Abrede stellen, dass jene drei Längenzonen der 
Alpen, geotektonisch betrachtet, so gründlich von einander verschieden 
sind wie Schwarz und Weiss und Roth? Auf eine Detaileintheilung 
der Alpen näher einzugehen. Hegt hier inmitten allgemein gehaltener 
Betrachtungen über die plastische Gliederung Europa's keine Veran- 
lassung vor; dieses ist Au%abe der speciellen Länderbeschreibung. 

Nicht blos eine seltene Zierde der Gebirgswelt, sondern auch ein 
charakteristisches Merkmal der Alpen sind ihre Seen. Als äusserste 
Vorposten im Westen zeigen die Karten die Seen von Anndcy und 
Chatillon, reichlich treten sie erst auf in der Schweiz zwischen dein 
Genfer- und dem Bodensee. Zahlreich erscheinen sie dann wieder in 
den oberbayerischen und Salzburger Alpen. Wie hier an der Aussen- 
Seite, so finden wir sie auch am innem Abhänge in der herrlichen lom- 
bardischen Seenreihe vom Lago maggiore bis zum Gardasee. Ganz 
peripherisch und kaum noch als alpine Wasserbecken anzuerkennen 
erscheinen hiergegen die Klagenfurter Seen und, sicherlich ausseralpin, 
noch weiter östlich der Balaton und der Neusiedlersee. Wir finden sie 
also nur in den Voralpen an wenigen Stellen, nirgends im gana&en 
West- und Ostflügel oder in den Kemalpen; was hier an Wasser- 
becken vorkommt, sind winzige und unbedeutende Weiher im Ver- 
gleiche zu den Schweizer oder lombardischen Binnenmeeren. 

Diese ungleichmässige Vertheilung erregt noch mehr unsere Ver- 
wunderung, wenn wir bedenken, dass weder die Pyrenäen noch der 
Kaukasus sich solcher Alpenseen erfreuen. Sie mangeln auch dem 
Himalaya — nur im Thale von Kaschmir treten sie hier auf in einem 
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obendrein wenig grossartigen Theile des Gebirges. Einzig die califor- 
niflche Sierra Nevada darf sich derselben landschaftlichen Zierde 
rühmen, wie unsere Alpen. Die weitgereisten englischen Geologen 
haben sich zuerst eifrig bemüht, die Ursache dieser ungleichen Be- 
gabung der Hochgebirge zu ergründen^). Wilde geologische Träu- 
mereien wurden über den Ursprung dieser Seenbecken veröffentlicht 
und vor Allem an die Eiszeit und ihre Gletscher ganz unbillige Zu- 
muthungen gestellt, nenüich das Auspflügen jener Becken verschuldet 
zu haben, die auf italienischem Gebiete nicht nur bis, sondern noch 
um 300 Meter und mehr unter den Meeresspiegel herabreichen. Ueber 
den Bau dieser Becken, die theil weise in hohlen Terrainfalten oder 
Mulden^ theils in senkrechten Ellüften, theils in den tiefen Stellen aus- 
;^waschener Felsmassen liegen, hat D£S0K uns den besten Aufschluss 
gegeben'). Doch beantwortet er nicht die Frage, warum in anderen 
Gebirgen, denen doch weder die Mulden, noch Spalten (Clusen), noch 
Comben fehlen, keine Seen sich finden. Und doch lässt sich der 
Sachverhalt nicht schwer erklären. 




I 'Die Seen, aus denen uns das Spiegelbild der Gebirge entg^en- 
tritt, gehören zu seinen vergänglichsten Reizen. Mögen sie völlig ab- 
geschlossen liegen oder von einem Fluss durchzogen werden, jedes 
Wasser, was ihnen zu- oder durch sie hindurchrinnt, jedes Gewitter 
und schmelzende Schneefeld führt Sand und Schutt in ihr Becken, und 
jeden Tag vermindert sich, wenn auch unmerklich, der Rauminhalt 
dieser Gefksse. Portus Valesiae lag zur Römerzeit noch am Genfer 
See, jetzt liegt Port Valais schon eine Wegstunde landeinwärts*). 
Sdiritte die AusfiiUung jenes Beckens in gleichem Tempo fort, so 
würde die Trockenlegung des Genfer See's in 70,000 Jahren vollendet 
sein. Ein solcher Zeitraum erscheint dem Laien wohl un&sslich gross, 
allem die neuere Geologie hat uns an weit gewaltigere Ziffern gewöhnt 
Dass am Fusse der Alpen sehr viele Seen in historischen Zeiten 
verschwunden sind, bezeugen uns viele bayerische Ortsnamen. Die 



*) Für das Folgende wurde zum Theil wörtlich angezogen : Oscar PescheL's 
Abbandlungen zur Erd- und Völkerkunde. Neue Folge. Leipzig 1878. S. 321 f. 
*) E. DE80K, Der Gebirgsbau der Alpen. Wiesbaden 1865, S. 128 f. 
') Lyell, Prindples of Geology (12, ed) J, p. 431. 
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schwäbischen Torfstiche und die Moose erzählen uns ebenfidla von 
fiüheren seenreicheren Zeiten. Warum also die Alpen und der west- 
liche Abhang der Felsengebirge noch Seen besitzen und warum sie in 
den Pyrenäen y im Kaukasus und im Himalaya fehlen ^ lässt sich nun 
leicht beantworten. Die Alpen und die Sierra Nevada haben noch 
nicht so viel Zeit gehabt, um alle jene Seen auszuftdlen und in glatte 
Thalebenen zu verwandeln. Wir schliessen also daraus, dass die Alpen 
später aufgestiegen sind als jene anderen Gebirge, weil sie ihre Jugend- 
reize sich noch erhalten konnten. Selbst wenn auch der Himalaya 
sich in dem gleichen Weltalter wie imsere Alpen emporgehoben haben 
sollte, würden seine Gewässer viel rascher die Thalspalten ausgefilUt 
haben als die unserigen, weil die Monsunregen in der Hälfte der Zeit 
die drei&chen Quantitäten von meteorischen Niederschlägen auf das 
Hochgebirge ergiessen. Der Himalaya musste immer rascher altem als 
die Alpen. Geologisch gesprochen sind also die Felsengebirge, der 
Himalaya und die Alpen jugendliche Erhebungen der Ikdoberfläche, 
jünger jeden&Us als die Pyrenäen und der Kaukasus. Da nun die 
Gebirgsseen in unseren östlichen Alpen fehlen und am häufigsten auf- 
treten in der Schweiz, so würde die Vermuthung berechtigt erscheinen, 
dass die nordwestlichen Alpen eine jüngere Erhebung als die Ostalpen 
seien. Und wirklich bestätigt auch die Geologie vollständig diese An- 
nahme, denn die Hebung stand in den Ostalpen schon in der Pliocän- 
Periode still, während in den westlichen Alpen noch pleistocäne Schichten 
aufgerichtet wurden. 

Doch bedürfen noch die Salzburger, oberbayerischen und italie- 
nischen Seen einer besonderen Erklärung. Von den ersteren zeigt uns 
ein Blick auf die E^arte, dass sie nur von unbedeutenden Zuflüssen 
gespeist werden, die Thäler der grossen Donaunebenflüsse aber, wie 
des Tun oder der Salzach, von Seenbildungen fi*ei sind. Darum dürfen 
wir annehmen, dass diese wasser- und schuttreichen Ströme solche 
Becken längst ausgeflült haben, ebenso wie der Rhein seine alte Seen- 
mulde oberhalb Chur. Sicherlich hat einst oberhalb des Passes Lu^ 
die Salzach ein grosses Wasserbecken gespeist. Wenn nun femer der 
Westabfall der Seealpen und der venetianischen Alpen östlich von der 
Etsch der Seenbecken völlig entbehren, so glauben wir die Ursache da- 
von vielleicht in den mächtigen Erosionsvorgängen suchen zu müssen, 
von denen jene Hochgebirgsregionen besonders betroffen werden. In 
den venetianischen Alpen liegt der Thalkessel von Tolmezzo, einer der 
regenreichsten Punkte des europäischen Festlandes, und während e& 
hier die kolossalen Wassermassen sind, welche die Thäler tief aus- 
gefiircht, die Seen entleert haben, konnte in den französischen Alpen 
die periodische Vertheilung der Niederschläge und ihre C!oncentration 
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auf wenige Tage mit fiirchtbarvn Wolkenbrüchen AehnlicheB erzielen. 
Wir brauchen nur an die Ueberschwemmungen der Durance und ihrer 
Nachbarflttsfie zu erinnern, welche eine so traurige Berühmtheit er- 
langt haben. 

Die lombardischen Seen und die Wajsserflächen der oberbayerischen 
Sandebene der Alpen haben zum Theil eine etwas andere Entstehung, 
wekhe sich wirklich auf die Eiszeit zurückftkhren lässt. Damals waren 
aDe grossen Thäler erfiiUt mit gewaltigen Gletschern, deren Schranomen 
und Eritzen uns überall da noch erhalten sind, wo die Gesteine der 
Thatwände hart genug sind, sie zu conserviren. Die Gletscher, welche 
weit in die vorliegende Ebene hinemragten, haben grossartige End- 
morftnen aufgeschüttet und verrathen durch diese halbmondfbrmig auf- 
geti'agenen Schutthügel noch heute ihre vormalige Anwesenheit Inner- 
halb dieser Moränenwälle allein finden sich in Oberbajem noch Seen- 
bildongen, ausserhalb derselben aber auch nicht der kleinste Weiher ^). 
Von den italienischen Seen ist der Lago di Garda ganz unzweifelhaft 
an seinem Südende durch Moränen abgeschlossen, und auf diesen 
Schutthalden alter Gletscher wurden die Schlachten von Solferino und 
Custozza geschlagen. Ebenso sind die beiden kleinen Seen unterhalb 
Ivrea von alten halbmondförmigen Moränen, welche die Dora Baltea 
durchbrochen hat, angeschlossen. Während die übrigen lombardischen 
Seen wohl als ehemalige Fjorde anzusprechen sind, erscheint die Ent- 
stehmig der Elagenfdrter Becken augenbUcklich noch unklar. 

Wenn wir uns nunmehr den anderen beiden europäischen Hoch- 
gebirgen zuwenden, so soll es vorzugsweise unsere Aufgabe sein, die 
Aehnlichkeiten und Verschiedenheiten, welche sie im Vergleiche mit 
den Alpen erkennen lassen, hervorzuheben. 

Schon Ramond, welcher Aehnliches für die Durchforschung der 
Pyrenäen geleistet, wie Saussüre für die Schweiz, hat seine Vervnm- 
derong darüber ausgedrückt, dass die Pyrenäen dem Kaufmanne eine 
schwieriger zu überschreitende Schranke seien wie die* Alpen. „Sobald 
man sich,^' sagt er') „von den beiden Meeren entfernt, welche die 
Pyrenäen berühren, findet man die Kette verschlossen, nur undeutliche 
Fussp&de fähren von der eben Seite nach der andern hinüber.^' 
Alexander von Humboldt, der alles auf vergleichbare numerische 



') Hanptmann Stark, Zeitechrift des Deutschen Alpenyereins , IV, 1873, 
und G. W. Gühbel, Abriss der geognostischen Verhältnisse bei Miesbach etc. 
München 1875, S. 21. 

*) Ramond, Beise nach den höchsten spanischen und französischen Pyrenäen. 
Strassburg 1789, Bd. H, S. 62. 

P«ie]i6l*Kr1kinmel, Stafttenkiuide I. 1. 8 
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Werthe zu bringen sich bemühte, hat zuerst versucht, in der durch- 
schnittlichen Höhe der Gebirgspässe, welche er ,,mitdere Eammhöhe'^ 
nannte, dnen arithmetischen Ausdruck fiir den Grad der Behinderung 
zu ermitteb^ den die ModeUirung der Gebirge dem Verkehr der Nach- 
barvölker entgegensetzt. Er hatte für die Pyrenäen so eine „Kamm- 
höhe" von 2435, für die Alpen von 2340 m gefunden^). Es über- 
trifft darnach die Passhöhe der Pyrenäen die der Alpen noch um 95 m, 
obwohl doch der höchste Gipfel der letzteren &8t um die Hälfte höher 
ist als der Pic Nethou (Mont Blanc 4810, Pic Nethou 3402 m). 
Während femer die mittlere Passhöhe der Alpen fast ^/^ ihrer höch- 
sten Gipfelhöhe beträgt, ist dieses Verhältniss bei den Pyrenäen fest 
^/4. Damit haben wir einen vortrefiTlichen arithmetischen Anhalt für 
die Physiognomie beider Gebirge: die Pyrenäen werden wir uns nur 
mit mauerartigen Umrissen ohne hochstrebende Gipfel oder tiefe 
Lücken, die Alpen im Gegentheil aufgeschlossen von bequemen den 
Verkehr erleichternden Pässen und verherrHcht durch kühne, impo- 
sante Bei^ormen vorstellen müssen. 

Wenn auch streng genommen das cantabrisch-astorische G^birgs- 
System geologisch und orographisch als Fortsetzung der Pyrenäen 
gelten muss, so bleiben wir hier doch bei dem populären Begriff und 
betrachten nur das Gebirge zwischen dem Cap Creuz und dem Meer- 
busen von Viscaya. Schon Ramond*) unterschied in diesen eigent- 
lichen Pyrenäen zwei Ketten, welche in gleicher Streichungsrichtung 
von bdden Küsten her sich auf einander zu bewegen und sich nach 
einer kurzen Strecke parallelen Verlaufes durch Querjoche verlanden 
imd so das Val d'Ar&n, das Quellthal der Garonne, umschliessen. 
Man kann sie mit Ferdinaxd Zirkel') als atlantische und 
mittelländische unterscheiden*). An ihren Küstengliedem be- 
stehen sie nur aus einer Reihe unbedeutender Kuppen, die sich erst 
später zu einer Kette zusammenschhessen, und je näher der Mitte, um 
so mehr an Grossartigkeit gewinnen. Im Osten erleidet die mittellän- 
dische Kette eine Unterbrechung, nemlich dort, wo die Fahrstrasse 
aus der CerdaSa (dem obem S^rethal) über den Col de la Perche 



») Zuerst in den Änncdes des Sciences natweUes, Urne JV, Paris 1825, 
p. 240. Mit Recht hat C. v. Sonklab die ünzuverläsaigkeit beider Ziffern her- 
vorgehoben; allein so lange sie nicht von neueren und besseren «setzt werden, 
müssen wir sie noch weiter brauchen. 

«) A. a. 0. I, S. 322. 

•) Physiographische Skizzen aus den Pyrenäen. „Ausland" 1867, Nro. 12, 
8. 266, und 13, S. 324. Wir haben diese ausgezeichnete Abhandlung im Fol- 
genden mehrÜGu^h zum Theil wörtlich benutzt. 

*) Die mittelländische streicht W. 18« N., die atlantische W. 14« N. 
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nach Perpignan führt. Dieser merkwürdige Emschnitt oder viehnehr 
diese schmale Hochebene, welche bei Puigcerda &st eine Meile breit 
ist und im Ganzen zehn Meilen lang sich ausdehnt, ist als Diagonal- 
thal {iir die Pyrenäen ebenso charakteristisch wie das longitudinale 
Rhone- und Vorderrheinthal für die Alpen. In naher geologischer 
Vorzeit wurde diese Mulde von einem grossen Süsswassersee einge- 
nommen, welcher dem Bodensee an Fläche &st gleichkam ^). 

Was aber die Pyrenäen vor allen anderen Hochgebirgen aus- 
zeidmet, ist die wunderbare Begelmässigkeit und Durchsichtigkeit ihres 
Baues, die von allen ihren Durchforschem von Bamond an gerühmt 
worden ist Grosse Verwerfungen, welche sich auf 30 und 40 Meilen 
parallel der Streichungsrichtung hinziehen und deren Maonan^) im 
Ganzen sieben aufzählt, charakterisiren den NordabfEÜl des Gebirges. 
Dieser erscheint in Folge dessen complidrter im Relief als der fast 
ausschliesslich durch eine kolossale Erosionawirkung modellirte spanische 
Stidhang. An jenen Verwerfungsspalten entlang sind eruptive Gesteine 
(Ophite) emporgedrungen, ebenda finden wir immer die berühmten 
Thermen und Badeorte, welche seit der Römerzeit*) einen nie unter- 
brochenen Ruf genossen haben. 

!& ist dne Eigenthümlichkeit der Pyrenäen, die sich übrigens 
auch anderwärts wiederholt, dass die höchsten Erhebungen nicht in 
der Centraikette, sondern auf einem senkrechten Aste neben derselben 
liegen. Das Massiv des Maladetta liegt südlich von der Hauptkette 
von dieser getrennt durch das tiefe Esserathai (Val de Benasque) und 
nur durch einen schmalen östlichen Arm mit ihr einigermassen zusam- 
menhängend. Dieser Berggruppe gehört der höchste Gipfel der Pyre- 
näen an, der Pic de Nethou (3402 m), von dessen Spitze man bei 
heitern Winterhimmel die beiden Meere erblicken soll. Ebenso isolirt 
erhebt sich im Westen des Esserathals der wenig niedrigere Pic Posets 
mit der umfassendsten Femsicht des ganzen Gebirges. Gleich&Us ab- 
seits vom Hauptkamme liegt der dem Range nach vierte Berg des 
Gebirges, der Mont Perdu, welcher von Ramond im Jahre 1802 ent- 
deckt und am 2. August desselben Jahres zuerst bestiegen und mit 
dem Barometer gemessen wurde *). Endlich hegt, in gleicher Weise, 
nur durch ein Grat an die mediterrane Kette befestigt, im Osten der 



^) LETKEBns verlegt diese Periode in die Pliocänzeit. Bulletin de la So- 
cial de GMogU, 2. Ser., tmne XXVI, Paris 1869, p. 626. 

«) Magnau, M^noires de la Society de Ökologie, 2. S&ie, tome X, Paris 1874, 
mm. 1, p, 79^97, und die prächtige Karte. 

•) FORBIGBB, Alte Greograpbie von Europa, Leipzig 1878, 8. 113. 

«) Nach VooEL^B schöner Karte in Sheleb's Handatlas (1876), Blatt 40, 
ist er 10820 Foss oder 3352 Meter hoch. 

3» 
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Canigou mit herrlicher Aussicht auf das Meer zwischen Montpellier und 
Barcelona. 

Ein ferneres Merkmal der Fjnrenäen ist ihre Armuth an Längen- 
thälem, welche in den Alpen wegen der Vielheit ihrer Fältelungen so 
zahlreich und schön entwickelt sind. Was sich in den Pyrenäen davon 
vorfindet, sind nichts als sekundäre Längsschluchten. Aber auch die 
Querthäler erreichen nirgends beträchtliche Dimensionen, am meisten 
noch am spanischen Abhänge. Aber gerade in ihnen hegt der Haupt- 
reiz pyrenäischer Gebirgslandschaften, nemlich wenn sie sich zu den 
sogenannten „Circusthälern'^ ent&lten. ,,Die steilen Wände dieser 
Felsenkessel,'' sagt Zirkel ^) , „welche in ihrer voUendetsten Gtestalt 
drei Viertel eines Kreises beschreiben und nur an dner Stelle dem 
Flusse einen Ausweg lassen, zeigen mitunter ein treppenähnliches Zu- 
rückspringen nach oben, so dass sie am passendsten mit riesigen 
Amphitheatern sich vergleichen lassen. Das ausgezeichnetste CSrcus- 
thal dieser Art, welches die Pyrenäen besitzen, ist das weltberühmte 
von Gavamie, aus dem der Gave de Bartes seinen Ursprung nimmt 
Nicht mit Worten zu beschreiben ist der grossartige, wahrhaft feier- 
liche E}indruck, welchen dieses kolossale Bauwerk der Natur auf den 
Beschauer macht mit der Ungeheuern Kesselrundung seiner hinmiel- 
hohen starren Mauern, mit den blendenden Gletschern, die seine Zinnen 
krönen, mit dem ewigen Schnee, der die wagrechten Stufenabsätze wie 
ein E[issen bedeckt, mit den vielen imposanten Wasserfällen, deren 
höchster 436 m herabstürzt, und die aus der Ferne gesehen wie 
weisse Schleier an den schwarzen Wänden still herabhängen. Grösser 
von Dimensionen, aber minder malerisch sind die Fdsenmauem des 
nahebei im Osten gelegenen CSrque de Troumouse." Wenn auch den 
Alpen derartige Bildungen nicht fremd sind (wie das Anzascathal am 
Fusse des Monte Rosa), so sind sie doch zu weit geöffiiet und nicht 
tief genug, um mit pyrenäischen Kesselthälem verglichen zu werden. 

Daftlr aber fehlt den Pyrenäen einer der ausgezeichnetsten land- 
schaftlichen Reize der Alpen, zum Theil in Folge ihrer Armuth an 
Längenthälem , fiist gänzlich: jene herrlichen tiefblauen oder dunkel- 
grünen Seen. Höchst spärlich ist ihre Anzahl und sehr unbedeutend 
der Um&ng dieser Wasserbecken, die sich nur in den höchsten Theilen 
des Gebirges in unwirthlicher und wüster Lage, fast das ganze Jahr 
von Schnee umlagert, vorfinden. Der grösste unter ihnen, der Lanoux 
(Lac noir)y am Puy de CarUtte in 2200 m Meereshöhe, hat eine Länge 
von 3100 bei einer Breite von 520 m, ist also noch nicht einmal 
halb so gross als der Sempacher oder Halwyler See der Schweiz. 



*) Zirkel, „Ausland" 1867, S. 296 f. 
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Darnach mag man die wimsigen Dimenaionen der kleineren ermessen. 
Ehemals, in naher geologischer Vorzeit, waren die Pyrenäen viel besser 
mit Seen ausgestattet als heute. Ueberall in den Circusthälem be- 
gegnet man, hoch oben an den Gehängen, den Ufermarken dieser ehe« 
maligen Wasserbecken, und dass die CerdaQa ein Gebirgsmeer von der 
(Grösse des Bodensee's beherbergte, haben wir bereits erwähnt. So 
Terrathen also auch die inzwischen gealterten Pyrenäen Züge einer 
ehedem reizrollem Jugend! 

Auffikllend ist der landschaftliche Contrast zwischen dem östlichen 
und westlichen Theil der Pyrenäen. Der Reisende, welcher sie in 
ihrer ganzen Länge von Bayonne nach Port Vendres durchzieht, 
möchte, obschon er kaum 70 Meilen zurücklegt imd auf demselben 
Breitengrade verbleibt, wähnen, einen Continent mit einem andern ver- 
tauscht zu haben. Im Westen, im Baskenlande, findet er sanft ge- 
rundete Hügel, bedeckt mit Buchenwald, Eschen imd Epheu, an- 
muthige Landschaften, welche an den Harz und Thüringerwald erin- 
nern, in den Hochpyrenäen die grossartigsten Gestaltungen majestätischer 
Fies, jene eigenthümlich ungeheuren Circusthäler, die mächtigsten und 
höchsten Wasser&lle, im Osten begrüsst ihn eine ganz afirikanische 
Natur mit ihren sonnenverbrannten nackten Felsen, mit ihren Ge* 
btischen von verstaubten Korkeichen und bleichblätterigen Oliven- 
bäumen, mit ihren Aloähecken und tamariskenbewachsenen Sand- 
gestaden. 

Stellen wir nunmehr den Kaukasus den Alpen g^enüber, so 
finden wir den wesentlichen Unterschied (und eine Aehnlichkdt mit 
den Pyrenäen) darin, dass der Kaukasus seiner Haupterstreckung nach 
eme ein&che, die Alpen eine mehrfache Kette, ein Hochgebirgsland, 
bild^. Sind wir in Luzem, so sehen wir andere Känmie als in Mai- 
land, in Salzburg andere als von Venedig aus. Von den russischen 
Steppen oder von den Badeorten Pjätigorsk und Kislowodsk aus aber 
schaut man auf denselben Kamm des Kaukasus wie von Tiflis. Das 
Hauptmerkmal unserer Alpen fanden wir in den grossen Längen- 
thälem ersten Banges, der Kaukasus hat (eben&Us gleich den Pyre- 
näen) nur solche, die sich rechtwinklig von Querthälem abgliedern, 
also zweiter Ordnung. Diese kurzen Längenthäler sind aber gerade 
im Kaukasus charakteristisch ausgebildet. 

Gute Karten des Gebirges zeigen dem Beschauer eine deutliche 
Mittelkette, die sich vom äussersten Westen am Elbrus vorüber bis 
mindestens zum Elasbek, vielleicht noch weiter erstreckt. Diesem Cen- 
tralkamme ist südlich voigelagert eine zweite recht stattliche Kette, 
die jedoch folgende Eigenthümlichkeit zeigt. Auf dem Baume vom 
Elbrus bis zum Adai Choch erstreckt sich fast in grader Linie der 
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Centralkamm , nirgends unter 3000 m herabamkend und nur auf 
Schnee- und Gletscherpäasen zu überschreiten. Alle Gewässer seines 
Südabhanges finden durch die südliche Verkette einen Ausgang. 
Zwischen Adai Choch und Kasbek dagegen ändert sich dieser Bau, 
denn zwei grössere Flüsse, der Ardon und der Terek, entspringen 
an der südlichen Vorkette und durchbrechen den Cen- 
tralkamm in schauerlichen Querschluchten! Als ob der Inn bd 
Innsbruck, statt das Bayerische Gebirge zu umgehen und auf die 
nördliche Hochebene herauszutreten, rechts abschwenken und durch 
das Brennerthal nach der Lombardei abfiiessen würde! Aehnlich ist 
es im Kaukasus, nur mit dem Unterschiede, dass eben sein centraler 
Th^ bei weitem nicht so massenhaft auftritt wie in Tyrol das Hoch- 
gebirge. Eine solche Durchbrechung der Centralkämme durch die Gre- 
Wässer ist eine Ausnahme in den europäischen, aber &st ein Gesetz 
in den asiatischen Hochgebirgen, worauf F. v. Richthofen zuerst 
hingewiesen hat^). Der Kaukasus hat also in dieser Hinsicht etwas 
Asiatisches an sich. 

Vom Kasbek gegen Osten ändert sich der Bau. Dort, in Daghestan, 
finden wir ein Hochland mit steilem Bruchrande gegen Süden, da die Vor- 
bei^ hier in die Tiefe abgesunken sind. Eine durch heisse Quellen und 
Erderschütterungen charakterisirte Zone bezeichnet diese grossartige Vear- 
werfimgsspalte, welche sich noch in das Elaspische Meer fortsetzt und 
vulkanische Eruptionen daselbst veranlasst*). Ein reich entwickeltes 
Flussnetz hat dieses Hochland in ein Cüiaos von steilen Thälem zer- 
furcht, welche ebenso firuchtbar wie ungesund sind. Das Plateau zer- 
fidlt dadurch in zahlreiche einzdne Berggmppen von prismatischer 6^ 
stalt, oben flach, an den Seiten schroff und fiist unzugänglich. Eine 
solche GebirgBwelt — ein Stück Abessinien in Europa — muss leicht 
zu vertheidigen sein , denn ein jeder dieser Tafelberge ist eine natür- 
liche Festung. 

Die eigentliche Schneekette des Kaukasus ist auf die Strecke 
zwischen Kasbek und Elbrus beschränkt Der Kasbek (5043 m 
hoch), zuerst durch Freshfield am 29. und 30. Juli 1868 besti^en, 
besitzt einen hufeisenförmigen Gipfel, sodass er dem Beschauer von 
einzelnen Punkten aus doppelspitzig erscheint. Sdn vulkanischer Ur- 
sprung ist nach Abigh's Versicherung ebenso unzweifelhaft wie der 
des Elbrus (5682 m), des Monarchen des ELaukasus und Europa' s» 
Dieser ist leichter zu besteigen als der Kasbek, sein imposant ge- 

^) F. y. Richthofen, lieber Shaw im Himalaya und Tietze am Demayend, 
in den Verhandlungen der Gesellschaft für Erdkmide zn Berlin. Bd. V, 1878, 
S. 78 mid 107. 

») Abich, Memoires de VÄcad. 8L Petersburg VI, 1863, p. 45. 
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w5lbter Dom aber endet oben in einem gat erhaltenen Eratercircus mit 
anstehenden alten Laven. Wollte man den Elbrus als Vulkan und 
als seitlich von der Hauptkette gelegen nicht für den Gipfelpunkt des 
Oebiigssystems gelten lassen, so würde dieser Bang dem wenig nied- 
rigem Eaachtan-tau (5220 m) zukommen, der sich über dem unzu- 
gänglichen Felsenkamme unersteigbar schroff erhebt. 

Ueberhaupt zeichnet sich der Kaukasus durch grössere Steilheit 
der Qipfel aas: gewöhnlich heben diese sich in geschlossenen Wänden 
^npor, dann spitzen sie sich oben kiystallinisch zu, sodass das Wetter- 
hom in unserer Schweiz am meisten kaukasisch erscheint Im Eau- 
kasas finden wir also eine noch grössere Kühnheit der Linien, als sie 
die Alpen darbieten im Vergleiche zu den Pyrenäen. 

Wegen der Schmalheit des Centralkammes und der SchrofiFheit 
der GefaftDge ist die Schnee- und Gletscherentwickelung jedoch nur 
^e sehr geringe. Damit hängt es auch wohl zusammen, wenn im 
Kaukasus das Alpenglühen nur schwach auftritt, wie Moritz Wagner 
versichert Der grösste Gletscher, der Kaltschi-don , findet sich am 
Nordabhange des Adai-choch bei dem Dorfe Zenaga und giebt dem 
ELaragumflusse den Ursprung. Nach Abigh's Angaben ist er 450 m 
brdt und senkt er sich bis auf 1740 m Meereediöhe herab — die 
niedrigste Höhenstnfe, die ein kaukasischer Gletscher erreicht Ein 
Eismeer, wie in den Alpen das des Aletschgletschers oder der Oetz- 
thaler Gruppe, welche nach Sonklar ^) 10 V» Quadratmeilen Gletscher- 
areal aufwdst, ist hier nicht vorhanden, denn die Umgegend des 
Elbrus hat insgesammt nur 2V27 ^^ ^^ Kasbek nur V9 Quadrat- 
m&le Eis- und Schneeflächen'). Dagegen sind die Eisstürze, also die 
schrägen Abhänge der Gletscher, im Kaukasus weit steiler und dem 
Auge erfireulicher als in unseren Gebirgen. 

Die Eiszeit hat dem Kaukasus nicht gänzlich gefehlt Zwar hat 
noch im Jahre 1858 Abich erklärt, dass sich dort Spuren einer 
solchen nicht vorfiüiden, später aber hat er selber in den Thälem des 
Ardon und Ingur Zeugnisse emer vormals grossem Ausdehnung der 
Eismassen gefunden. Der Genfer Geologe Fayre hat eben solche am 
Ereuzbergjoch und in der Darjalschlucht an der grossen grusinischen 
Heerstraase wahrgenommen. Aber aus allen Angaben würde nur folgen, 
dass die Eiszeit im Kaukasus bei weitem nicht die grossartige Ent- 
Wickelung erreichte wie in der Schweiz oder in den Pjrrenäen, 
ebenso wie die heutige Vergletscherung schwächlich ist im Vergleich 
zu den Alpen. 



*) C. T. Sonklar, Die Oetzthaler Gebirgsgroppe, 8. 278. 
») Abich im BuU. ÄcatL 8t. Petersh, XXIV, Heft 2, S. 2 
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Höchst bezeichnend fUr den Kaukasus sind die tiefen Querthäler 
oder viehnehr Querschluchten. Der Tschereksdüund mit seinen ge- 
waltigen Thalabstürzen verdunkelt alle ähnlichen Bildungen der Alpen, 
denn die Via mala oder die Taminaschlucht erschemen daneben nur 
wie schwächliche G^birgsrisse, während hier die Einschnitte bis auf 
1500 m Tiefe herabreichen. Unten, zwischen lothrechten Wänden tobt 
der Tscherek, der dreimal auf Brücken überschritten werden muss, 
von denen aus er kaum noch sichtbar ist. Die erhabene Wildheit, die 
jeder Beschreibung spottet, erreicht aber hinter der dritten Brücke 
ihren Abschluss, denn durch eme in den Felsen gesprengte Gallerie 
gelangt man — welche Aehnlichkeit mit der Via mala und dem 
Umerloch! — in ein zahmeres sonniges Thal mit wallenden Kom- 
feldem und steinernen Ortschaften. Einen ähnlichen Schlund von 
1000 m Tiefe bildet der Uruch, einen dritten, aber schwachem der 
Terek auf der grossen Heerstrasse von Wladikawkas nach dem Darjal- 
passe und dem Dorfe Kasbek. Es ist eine Passenge, die sich mit den 
schönsten in der Schweiz messen kann. Wie in der Taminaschlucht 
fiihrt der Weg auf der Sohle des Thaies neben dem Beigwasser ent- 
lang. Uebrigens ist die oft wiederholte Behauptung, dass der Darjal- 
pass periodisch durch Lawinenstürze abgesperrt und Russland zu Lande 
auf diese Weise von Transkaukasien abgeschnitten werde, weiter nichts 
als ein russischer Beamtenmythus. Die Wahrheit beruht nur auf der 
Thatsache, dass zuletzt im Jahre 1832 wirklich die Heerstrasse durch 
den Bruch eines benachbarten „Eissee's^^ vernichtet worden ist. Der 
Defdorakigletscher nemlich hatte sich so tief herabgesenkt, dass 
ein Nebenthal des Terek quer verriegelt und oberhalb dieser Eismauer 
ein „Eissee'' au%estaut wurde, welcher dann plötzlich seine Schranke 
durchbrach und dabei die Kunststrasse vernichtete. Da gegenwärtig 
der Gletscher wieder ein bedenkliches Wachsthum zeigt (von 1863 bis 
1876 ist er um 118 Ssashdn = 252 m abwärts vorgerückt), hat die 
russische Regierung ihn einer scharfen Au&icht unterstellt, da ihr an 
der steten Brauchbarkeit dieser einzigen über das Hochgebirge ftLhren- 
den Heerstrasse natürlich sehr viel gelegen sein muss^). 

Wenden wir uns zu den landschaMichen Eigenthümlichkeiten des 
Kaukasus, so finden wir Vieles anders als in den Alpen. Wir wollen 
absehen von jenem echten unberührten Urwalde am Nordabhange des 
Gebirges, aus dem nur hin und wieder Gebirgsflüsse aufblitzen, 



*) Vergl. den Bericht Statkowsky's in den lawestija der Kais. ßuss. Geogr. 
Ges. Xm, St Petersburg 1877, S. 58 biß 85. Verstopfungen der Strasse waren 
vorher eingetreten 1776, 1778, 1785, 1808, 1817 und 1832. lieber den Def- 
doraki-GletBcher vergl. Abich, Btdl, Äcad. 8t. Petersb, XXIV, p. $70^283, 
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während das Ange nur sehr seltene Lichtangen antriffl; und nur zer- 
streute Bauchsäulen die Nähe des Menschen verkünden. Wir wollen 
aach nicht yerweilen an der menschenleeren abchasischen Küste, wo 
diinkle, buschige Wälder sich von den Bei^n bis unmittelbar an die 
See herabziehen, kein Dorf, keine Hütte weit und breit die unheim- 
iidie Todteytille unterbricht, nur ein oder das andere Mal die 
Trünuner eines zerstörten Forts trübe Erinnerungen wachrufen. Doch 
ist die Pflanzenwelt des Kaukasus sicherlich um Vieles schöner als die 
trroUsche und vollends die schweizerische. Unsere Alpenrosen dürfen 
sich nicht messen mit den kaukasischen Rhododendren und Azaleen, 
sdbst die Genzianen erscheinen dort blauer, weil sie neben Polstern 
von Schne^löckchen auftreten. Es fehlen bei uns auch die Feuer- 
lilien und die Malwen Swanetiens unter den Wiesengewächsen «nd 
die mannshohen Umbelliferen in unseren Lichtungen. 

Weim so der Kaukasus auch an Ueppigkeit der Vegetation und 
Reinheit der Gletscher über den Alpen steht, so fehlen ihm dafilr die 
Wasser&Ile; man b^egnet nicht einmal einem zweiten Ranges. Das 
h&Qgt natuigemäss zusammen mit den tiefen Einschnitten der Thäler: 
die Gewässer haben hier bereits ihre Erosionsarbeit über die fiühesten 
Stadien derselben gefördert. Denn Wasserfalle gehören zu den Jugend- 
reizen des Gebirges, der Kaukasus aber trägt schon tiefe Furchen des 
Alters. Aber alle landschaftlichen Herrlichkeiten des Kaukasus werden 
gedämpft durch die gänzliche Abwesenheit der Seen. Es fehlen ihm 
selbst so winzige Weiher wie der Daubensee am Genmiipass! Würde 
daher zwischen Alpen und Kaukasus und Pyrenäen ein Calame zum 
Preisrichter bestellt, so könnten wir nicht in Zweifel sein, welchem der 
Gebirge er den Kranz, auf die Stirn drücken würde. 

So hat jedes dieser Hochgebirge einige bestimmte Charakterzüge 
in Relief und Physiognomie, welche sich zum Theil auf Art und Weise,' 
zum Theil auf das Alter der Erhebung zurückftlhren lassen. Nicht 
stark genug aber können wir hier noch zum Schlüsse vor der Vor- 
steQung warnen, als ob jene Hochgebiige in einer bestimmten kurzen 
Zeit, etwa mit einer Art von „Katastrophe^^, aus der vorher nicht 
modellirten Binde der Erde angestiegen seien. Schon Alexander 
^ON HuitfBOLDT hat zu einer Zeit, als man den innem Bau der Alpen 
nur wenig, den der Pyrenäen kaum kannte, geäussert ^), er habe Mühe 
zu glauben, dass eine imd dieselbe Katastrophe die Gebirge gehoben 
und die fiilher in der Tirfe horizontal gelagerten Schichten gegen die 
Ebene geneigt habe. „Sind die Alpengebirgsketten, ^^ so fragt er 



*) A DB Humboldt, JEssai gSognosiique 8W le gisement des roches dans les 
<^ hAndsphires. Paris 1823, p. 60. 
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zweifelnd weiter, ^^aufgestiegen aus Spalten . . ., die parallel dem 
Streichen der vorher bereits gestörten Schichten gebildet waren ?^^ In 
der Thaty unsere Hochgebirge haben ganz sicher bereits in fiiiheren 
Weltaltem mehr£ftche Dislokationen er&hren. Das Rh6ne- und Vorder- 
rheinthal ist nachweislich älter als die Hebung der Alpen am Ende 
der Tertiärperiode, und was die Pyrenäen betriffi, so hat Henbi 
Magnan klar bewiesen, dass sie in drei verschiedenen Epochen auf- 
g^chtet wurden, zuerst in der Zeit der produktiven Eohlenformation, 
dann zwischen der untern und mittlem Kreide und das letzte Mal in 
der Miocänperiode, als das Lophiodon und das Paläotiierium den Süd- 
westen Frankreichs bewohnten^). Zahlreicher noch dürften die ver- 
schiedenen Hebungen sein, welche das Gebiet der Alpen im Verlaufe 
der geologischen Vergangenheit erlitten hat 



^) Henri Maonan, a. a. 0. S. 100 bis 105. 
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§3. 
DAS KLIMA VON EUEOPA. 



JDd einer Darlegung klimatischer Verhältnisse hat man auf zwei 
Phänomene sein Augenmerk zu richten, einmal auf den Betrag der 
Erwärmung der Luft und zweitens die Menge der wässrigen Nieder- 
schläge, beide sowohl nach ihren absoluten Werthen als nach ihrer 
räumlichen wie zeitlichen Vertheilung betrachtet 

1. VERTHEILUNG DER WÄRMR 

Wäre die Erde völlig von Wasser entblösst oder ganz mit Wasser 
bedeckt, so würden die Temperaturen den Polhöh^i entsprechen. Am 
Aequator würde die höchste Wärme, an den Polen die geringste zu 
finden sein und auf jedem Breitengrade würde rings um die ganze 
Erde die gleiche Temperatur herrschen. Die Erdoberfläche besteht 
aber th^ aus Festland, theils aus Wasser, und beide Elemente sind 
noch dazu ungleich und unregelmässig darüber hin vertheilt Die 
FestkndniaBsen überwi^en auf der Nordhälfte, noch grösser sind die 
Wasserflächen auf der Südhemisphäre. Wasser und Land verhalten 
sich nun aber bekanntlich den Sonnenstrahlen g^enüber verschieden. 
Das Wasser als schlechter Wärmeleiter erwärmt sich schwerer, conser- 
virt aber auch die angenommene Temperatur recht lange. Das 
trockene Land hing^en ist ein guter Wärmeleiter, erwirbt und ver- 
liert daher Temperaturzustände sehr schnell. Ausserdem ist zu 
beachten, dass auf dem Meer ein Theil der Sonnenwärme dazu dient, 
das Wasser in Dampf zu verwandeln. Diese Dämpfe sammebi sich 
zu Wolken und verhüllen den Himmel, mindern also noch secundär 
die Einwirkung der Sonnenstrahlen. Daher wird die Luft über dem 
Meer im Allgememen kühler sein als über dem Festlande gleicher 
Breite, besonders aber im Sommer. 

Da nun die Nordhalbkugel die continentalere Erdhälfte vorstellt, 
to können wir erwarten, dass sie die Südhemisphäre in ihren jährlichen 
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Mitteltemperataren übertreffen werde. Nach den älteren Berechnungen 
von H. W. DovE *) beträgt das Jahresmittel der ganzen Erdoberfläche 
14.6^ C, hingegen das der nördlichen Hemisphäre allein 15.5^ das 
der südlichen aber nur 13.6^, sodass hiemach in der That ein Unter- 
schied von fast 2^ zu Ungunsten der Südhälfte vorhanden wäre. 
Neuere Ermittlungen durch J. Hann') haben indess gezeigt, dass 
diese Berechnung Dote's für die Südhemisphäre nur nördlich von 
40^ S. Br. Geltung hat, dagegen alle Breiten südwärts 40 ^ S. vielmehr 
günstiger erwärmt scheinen als die entsprechenden der Nordhemisphäre. 
Allein diese Abweichung kann das G-esammtresultat nicht soweit v^- 
ändem, dass etwa beide Hemisphären auch nur als gleich stark er- 
wärmt erscheinen könnten. 

Europa liegt also auf der thermisch bevorzugten Hälfte der Erde, 
ist aber auf dieser selbst wieder der am meisten begünstigte Theil. 

Um nemlich die Störungen, welche in der Vertheilung der Wärme 
durch den Wechsel von Wasser und Land auf der Erdoberfläche be- 
wirkt werden, sichtbar zu machen, erfand Alexander von Humboldt ') 
das System der Isothermen, wie er diejenigen Linien nannte, durch 
welche alle Punkte gleicher Temperatur verbunden werden. Diese 
Linien, mochten sie nun auf die mittlere Jahrestemperatur oder auf 
die Sommerwärme (Isotheren) oder die Winterwärme (Isochimenen) 
sich beziehen, erscheinen immer als geschwungene und gewundene 
Curven, welche die Breitengrade mannigfach kreuzen und durchschneiden. 
Ausbuchtungen gegen den Pol hin deuten eine relativ günstige, gegen 
den Aequator hin eine ungünstige Erwärmung an. Europa Hegt nun 
auf einem Gebiete, über welchem die Isothermen jeder Jahreszeit pol- 
wärts gewölbt sind. Eine Karte der Linien gleicher Jahreswärme 
zeigt, dass unser Erdtheil zum weitaus grössten Theile zwischen die 
Isothermen von 0^ und 20® C. ftllt, ausserhalb der Gefrierpunktslinie 
befinden sich nur Lappland, Kola, Elanin und die östliche Samojeden- 
tundra an der unteren Petschora. Nirgends auf der Erde schwingt 
sich die Isotherme von 0® C. in so hohe Breiten, wie polwärts vom 
Nordcap, wo sie 73® N. erreicht. 

Noch klarer kommt diese Begünstigung Europa's zum Vorschein 
auf Karten, welche Dove's thermische Isanomalen darstellen. 
DovE^) erhielt diese Linien auf folgendem Wege. Er bestimmte nach 



^) Berichte der Berliner Akademie für 1848, November. 

«) In Behm's Geogr. Jahrbuch IV, 1872, S. 130; V, 1874, S. 7. 

') Zuerst in den Memoires de la physique et de chimie de la Socide 
d'Ärcueü 1817. 

*) DovE, Verbreitung der Temperatur auf der Oberfläche der Erde. 
BerUn 1852. 
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seinen Isoüiermenkarten diejenige Temperatur (ftlr jeden Monat , jede 
Jahreszeit, das Jahr), welche den Durchschnittspunkten eines jeden 
zdmten Breiten- und zehnten Längengrades zukam. Au£ Grund dieser 
36 Punkte berechnete er alsdann die mittlere Lufttemperatur eines 
jeden zehnten Breitengrades; endlich verglich er dieses Breitenmittel 
mit den beobachteten Temperaturen der an diesem Parallelkreis ge- 
I^enen Orte und vermochte so in Ziffern nachzuweisen, ob und wie 
viel ein Ort wärmer oder kälter ist, als seiner Polhöhe zukommt. Alle 
Orte ohne solche positive oder negative Abweichung verband er durch 
eine Linie, die er „Isonormale^^ nannte^), während alle Stationen, die 
um einen gleichen Betrag der Temperatur gestört waren, durch 
Isanomalen verbunden wurden, welchen Ausdruck wir demnach 
mit „Linien gleicher Wärmestörung^' verdeutschen können. Auf 
seinen Karten Mit nun Europa in allen 12 Monaten seinem Haupt- 
flächenraum nach in die Gebiete positiver Störung; es ist also durch- 
weg hesser erwärmt als die andern Erdräume der gleichen Breite. Ja 
an den Westküsten von Skandinavien zeigt die Luft die höchste posi- 
tive Wärmestörung, welche überhaupt auf der Erde bekannt ist, auf 
der Lofotenstation Beine (67^ 54' N. Br.) im Januar nemlich 
+ 22.90 C, und noch auf der Insel Fruhohn (71 ^ 6' N.ßr.) in dem- 
8elb«i Monate -f- 22.3 ^ C. *). Ln extremen Gegensatze hierzu er- 
sdieint das britische Nordamerika westlich der Hudsonsbaj durch alle 
Monate kälter, als der Breite zukonmit* 

Doch finden sich auch in Europa zu Zeiten negative Störungen 
in der Erwärmung der Luft. 

So ist im Mai d^ Küstenstrich zwischen Lissabon und Gibraltar 
om ein Geringes (Vs^^^O zu kalt, im Juni erstreckt sich diese Störung 
auf ganz Portugal und das spanische Galiden, im JuU hing^en er- 
scheint die ganze Halbinsel günstiger erwärmt, während Portugal im 
Aognst wieder eine kleine negative Störung zeigt; die übrigen Monate 
Iiindnrch, also auch besonders im Winter, erfireut sich dieses Küsten- 
gebiet hingegen emer vortheilhaften Erwärmung. 

Beträchtlicher ist das Areal und grösser sind die Abweichungen 
des zweiten negativ gestörten europäischen Gebietes, das im äussersten 
Ostai des Erdtheils gesucht werden muss. Im October wird durch 
eine am Ural unter 60® Br. begmnende und über Samara zum Nord- 
nmde des Kaspi und des Aiulsee's streifende Linie ein zu kalter 
Kamn umschrieben. Ln November und December rückt dieses 



^) £b lassen sich gegen diesen Ausdruck ebenso wohl sprachliche wie lo- 
gische Einwände erheben. 

*) Mohn bei Schübelbr, Pflanzenwelt Norwegens, 8. 19. 
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Segment sibirischer Temperaturverkürzang nach Westen vor bis 
Cherson, tritt aber in den folgenden Monaten wieder schrittweise 
zurück, um im März ganz hinter d^i Ural und Embaflnss ta ent- 
weichen. 

Mit Ausnahme dieser beid^i Gebiete ist Europa dun^h alle 
12 Monate wärmer ak ii^nd ein andai'er Ländenraum von gldchor 
nördlicher Breitenlage. Dieses wundersame Verhalten ist durch zwei 
verschiedene Ursachen bedingt, welche sich jedoch beide in letzter In- 
stanz auf die Gliederung des Festen und MtLssigen auf der Erdober- 
fläche zuriidkftlhren lassen. Wir verdanken nemlich den warmen 
Herbst und Winter der Nähe des Gol&troms, den warmen Frühling 
und Sommer^) der Nähe Asiens. 

Wir hatten Europa erkannt als eine peninsulare Abgliederung des 
asiatischen Continents. Grosse Länderflächen nun zeigen, wie aus dem 
schon Eingangs dieser Betrachtungen Gesagten hervorgeht, eine starke 
Erwärmung im Sommer, eine starke Erkältung im Winter, sodass also 
die Maximal- und Minimalstände des Thermometers weit aus eiaander 
liegen. Solche Klimate tragen daher den Namen d^ Continental- oder 
besser der excessiven Elimate, und stehen im G^ensats zu den 
gleichmässigeren Küsten- und Inselklimaten, welche in ihrer Erwärmung 
durch das schlecht leitende Meer regulirt werden. So zeigt Thorshavn, 
die Hauptstadt der Faröer*), eine mittlere Jahreswärme von 5-95^ C, 
einen Januar von 3.P, einen Juli von 11.0®; dagegen Saratow *) zwar 
eine mittlere Jahrestemperatur,, die 5.9^ beträgt, also mit derjenigen 
der Faröer übereinstimmt, aber dafür im Januar — 10.5®, im Juli 
28.2®. Der Unterschied beider Monate beträgt demnach in Thorshavn 
nur 7.9®, in Saratow aber 33.7®. Noch excessiver aber werden die 
Erwärmungsgrade im Innern Sibiriens. Tobolsk, Bamaul und Irkutsk 
haben Sommer wie Berlin, Münster, Cherbourg, mit denen sie unge&hr 
auch die gleiche Polhöhe theilen. Aber diesen Sommern, in denen 
man wochenlang das Thermometer auf 30® stehen sehen kann, folgen 
Wint^, wo der Januar die schreckhaften Mitteltemperaturen von 
— 18® bis —20® C. hat *). Jakutsk aber, in der Breite von Thorshavn 
gelegen, hat dnen Sommer wie Glasgow (14.3® C.) und einen Winter 



^) Diese Jahreszeiten sind keine bürgerlichen, sondern meteorologische. 
December, Janaar und Februar gelten als Winter, März, April und Mai als 
Frühling, Juni, Juli, August als Sommer, September, October, Novenaber 
als Herbst 

*) Journal of the ScaUish MeteorologiccU Society, January 1871, p. 113, 
(auch im Folgenden für ganz Grossbritannien unsere Hauptquelle). 

») ZeitBchr. der ößterr. Ges. für Meteorologie, V, 1870, S. 236. 

^) Humboldt's Kosmos, I, 347. 
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yon ~-38.8® Mitteltemperatur! Europa nimmt also wohl im Sommer 

an der günstigen Erwärmung des asiatischen Continents Theil, bleibt 

aber im Winter von den sibirischen Kältegraden verschont, und zwar 

in desto höherem Grade, je mehr es sich halbinselaräg nach Westen 

zuspitzt. 

Fig. a. 
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Gang der Temperator in dar jüirliehon Periode. 

Diese B^ünstigung Europa's im Wint» nun wird bewirkt durch 
die Nähe der warmen Gewässer des Golfetroms*), deren Wärmetiber- 
schuss durch die in uns^en Breiten vorherrschenden Westwinde über 
Europa hingef&hrt wird. Dass aber so der Golfetrom seinen Wärme- 
schatten über ims zu breiten vermag, ist lediglich eine Folge der 
günstigen Gliederung des nordatlantischen Beckens. Während auf der 
Südhemisphäre überall die Meeresströmungen einen ein&chen Kreis 
umschreiben, indem sie als warme Aequatorialströme an die Ostküsten 
der Continente anschlagen und durch diese und an ihnen entlang nach 
Süden hin abgelenkt werden, um als kalte Strömungen an den West- 
küsten der südlichen Festländer zurückzukehren, ziehen sie auf der 
Nordhemisphäre änen anderen Weg, der ihnen streng vorgezeichnet 
^ird durch die Annäherung Amerika's an Europa in den canadischen 

^) Ich yerstehe unter „Gol&trom*' immer nur den Complex alles warmen 
WaasetB, das sich von 40° W. Gr. nach Osten bewegt und aus den GewSssem 
der Florida- und Antillenströmung zusammensetzt Vgl. Kbümhel, Die Aequa- 
totuden Meereströmungen, Leipzig 1876, S. 10, nnd Morphologie der Meeresrämne, 
' ■ " 1879, S. 70. 
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Breiten, und ganz analog Asiens an Amerika in der Beringsenge. 
Hierdurch nemlich sind die erwärmten Gewässer der Aequatorial- 
Strömungen gezwungen, quer über die nördliche Verschmälerung ihrer 
Becken hinüber an die Ostküsten zu schlagen und an diesen sich zu 
theilen, wobei der Kreislauf der nordatlantischen und nordpacifischen 
Gewässer unvollständig und gestört wird. Sicheiüch würde Europa 
der winterlichen Erwärmung durch den Golfetrom entbehren, wenn die 
Ostküste Nordamerika's , statt eine nordöstliche Sichtung von der 
Floridastrasse an einzuschlagen, nördlich oder gar nordwestlich verliefe. 
Alsdann würde im Gegentheil eine kalte Polarströmung den West- 
küsten Europa's und Nordafrika's entlang südwärts ziehen und der 
Westwind nur eisige Lüfte über Europa hinführen. Die thermische 
B^ünstigung unsres Erdtheils erscheint also in letzter Tnstanz als ein 
Geschenk der Uferlinien des nordamerikanischen Continents. 

Wie sehr Nord- Amerika im Nachtheile erscheint gegenüber Europa 
zeigt folgender Vergleich der Januartemperaturen von Orten, die unter 
gleicher Breite liegen *). 

lat. 57» Nain (Labrador) — IQ.g«» C. 

„ „ Aberdeen (Schottland) + 2.9® „ 

„ 41« 50' Providence (lüiode-Island) — 2.5« „ 

„ „ Rom + 6.7« „ 

Allein staatswirthschaftlich bedeutungsvoller sind die Sommertem- 
peraturen, denn von diesen allein hängt das Reifen der Getreidearten, 
d^ Obstfrüchte und des Weines ab, der Winter kann höchstens in 
Betracht kommen wegen des Verbrauches an Brennstoffen. Einem so 
aufinerksamen Beobachter wie Leopold ton Buch ist dies bereits im 
Jahre 1807 auf seiner nordischen Heise nicht entgangen ^). „Will 
man,'^ sagt er, „aus der Temperatur das entwickelte Leben beurthei- 
len — und das mit Recht, denn nur höhere Temperatur ruft das Le- 
ben hervor — , so darf man nur die Sommer, nicht mehr die Winter 
mit einander vergleichen.^^ 

Was nun die Sommertemperatnren ') anlangt, so finden wir die 
überraschende Thatsache, dass sie ziemlich gleichmässig über Europa 



^) £. E. ScHHm, Handb. der Meteorologie, S. 350. 

') L. V. Buch, Beise durch Norwegen und Lapplaad. Berlin 1810, II, 224. 

") Als Quellen für die nachstehenden Temperaturangaben sind ausser den 
bereits genannten benutzt: Zeitschr. der östr. Ges. für Meteorologie IX, 1874, 
8. 28, 77, 111 (Iberische Halbinsel). X, 1875, S. 362 (Dänemark), XI, 1876, 
S. 202 (Portugal). Quetelet, Md(hrologie de laBelgigtie, BruxeOes 1867, S. 319, 
für Belgien, Edlund in Kongliga Svenska Vetenskaps Äkademiena Handlmger, 
N. F. Xn, 1873, für Schweden, Cantoni in Supplemento aUa Metearologia üoliana. 
Anno 1874, fasciccHo lU, Borna 1876, für Italien; Joseph Chavanne^ Die Tem- 
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vertheilt siiid. Den relativ mildesten Sommer finden wir in Irland und 
Norwegen, den heissesten in Stidosteuropa. So ist der Juli in: 

Valentia (Irland) 15.6« C. 

Aberdeen (Schottland) .... 14.2*» „ 
Bergen (Norwegen) 14.5® „ 

Dag^n im Süden und Südosten : 

Siracosa (Sicilien) 26.0° ,, 

Sewastopol (Krim)^ 23.7° „ 

Baku (Kaukasien). 25.5° „ 

Ganz anders im Südwesten: 

Lissabon 21.4° C. 

Oporto 21.2° i, 

Hier ist die abkühlende Einwirkung des Meeres sehr fühlbar, da- 
her die negative Anomalie dieser Bäume auf Dove's Karten ^). 

Das nördliche Schweden und Nordrussland erfreuen sich recht 
warmer Sommer, so haben im Juli : 

Pitea (Lappland) 15.68*^ C. 

üpsala 16.06° „ 

Archangelsk 15.8® „ 

Weliki üstjug 18.6° „ 

Petersburg 17.5° „ 

Wjatka 19.5° ., 

Zum Vergleiche: 

Memel 16.9° C. 

Kopenhagen 17.8° „ 

Berlin 18.5° „ 

London (Cambdentown) . . . . 18.1° „ 
Wärmere Sommer (Juli) zeigen die Weinlagen: 

Pest 22.34° C. 

Wien 20.10° „ 

Coblenz 18.80° „ 

Bordeaux 20.60° „ 

Wie man sieht, zeigen die Julitemperaturen über Europa nur 
Unterschiede von höchstens 15® C. Ganz anders die Wintertempera- 
turen. Diese sind am Höchsten im Westen und Süden, am Niedrigsten 
im innersten Theile des Continents, also im östlichen Russland. Die 
milden Winter des Mittelmeergebietes zeigen folgende Januartempera- 
turen: 



peraturyerhftltnisse von Oestreich- Ungarn, Wien 1871, für Oestreich-Ungam, und 
Df.»VE in der Preussischen Statistik, XV, Berlin 1868. für das Deutsche Reich, in 
«nnen Klimatologischen Beitragen II, Berlin 1869, S. 34 fF., für Frankreich. 

') Aus denselben Gründen ist die Temperaturcurve von Gibraltar und 
ThorsbaTn eine durchweg parallele (s. die obige graph. Darstellung), nur dass 
t^bni Gibraltar so zu sagen immer eine Octave höher erwärmt erscheint. 
Pesekel-Krttminel, StaatenlniDde. 1. 1. 4 
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Corfii 10.2« C. 

Palermo 10.6<» „ 

Genua 9.7° „ 

Montpellier 5.6° „ 

Ebenso entlang den Küsten der Iberischen Halbinsel: 

Murcia 9.3° C. 

Lissabon 10.0° „ 

Mflde Winter zeigen auch die Westküsten von Frankreich und 
die Südküsten Lrland's und England's: 

Bordeaux 5.7° C. 

Cherbourg 5.4° „ 

Cork 5.4° „ 

Plymouth 5.3° „ 

Selbst an den Westküsten Schottland's und auf den Orkneys und 
Faröer ist der Januar wärmer als in Berlin und Mailand: 

Sandwick (Orkneys) 8.7° C. 

Thorshavn (Faröer) 3.1° „ 

Greenvik (Schottland) 3.9° „ 

Berlin — 1.25° „ 

Mailand 0.5° ,, 

Ebenso besteht ein starker Unterschied zwischen dem Januar au 
den arktischen und baltischen Küsten Skandinavien's. So hat 

Reine (Lofoten) — 0.5° C. 

Fruhohn — 2.7° „ 

Hingegen am Bottnischen Golf: 

Umea — 9.31° C. 

Haparanda — 12.86° „ 

Dieser Gegensatz tritt evident hervor, wenn man die Thatsache 
bedenkt, dass die norwegischen Fjorde bis zum Nordcap hinauf nie- 
mals, der Bottnische Golf dag^en &st regehnässig im Winter zufrieren. 
Je weiter wir aber in Russland nach Osten schreiten, desto 
strenger werden die Kältegrade des Januar: 

Warschau — 4.4° C. 

Kijew — 6.4° ;, 

Kaluga — 10.5° „ 

Kasan — 18.6° „ 

Uralsk — 15.7° „ 

Die Isothermen des Januar durchschneiden also den Continent 
in nordsüdlicher Richtung und biegen nur im Bereiche des Mittelmeer- 
gebietes, den Breitengraden nahezu parallel, nach Osten hin ab. Eau- 
kasien und die Krim zeigen schon Winter, welche denen Südfraak- 
reichs ähnlich sind; so ist der Januar in 

Sewastopol -f 2.2° C. 

Eedutkaleh 5.1° „ 

Baku 3.0« „ 
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Die höchsten Jahresmittel, die wärmsten Sommer, die müdesten 
Winter, könnten in Europa da erwartet werden, wo das Land sich 
dem 35. Parallel nähert, also an den Südrändem von Spanien, Sici- 
Ben und Kreta. Vom Südabhange der letzteren Insel fehlen allerdings 
noch Beobachtungen, jedoch zeigt am Nordufer Canea ^) ein Jahres- 
mittel von 18.0* C, einen August von 27.5®, einen Januar von 11.9^ 
Hieraus liesse sich mit einiger Wahrscheinlichkeit folgern, dass es auf 
der sicherlich noch wärmeren Südküste schwerlich frieren oder schneien 
werde. Das höchste Jahresmittel aber, welches in Europa bekannt ist, 
zeigt Catania mit 18.5* C, dazu einen Januar von 10.8*, einen Au- 
gust von 27.3*. Noch wärmer ist freilich der Januar von Gibraltar, 
nemUch 12.2*, was dem in Kairo gleichkommt Der Januar Catania's 
würde etwa unserm Ende April (m Berlin), der Januar in Gibraltar 
der ersten Hälfte des Mai (in Berlin) entsprechen, wodurdi indess, wie 
die Erfiihrung zeigt, vereinzelte Schnee^e und Nachtfröste nicht aus- 
geschlossen sind. In der That haben solche in abnorm kalten Wintern 
aach ganz Südeuropa heimgesucht*). So fielen im Januar 1845 in 
Algerien kolossale Schneemassen, ebenso in Marocco, so dass die dor- 
tige Küste, wie die gegenüberliegende spanische, also auch Gibraltar, 
mit Schnee überdeckt waren. Im Januar 1850 war Pantellaria be- 
schneit*) und sogar in Tripoli fiel damals Schnee, ja es werden noch 
viel weiter südlich in der Sahara in klaren Wintemächten Kältegrade 
von — 4 bis — 5® C. beobachtet *). Nehmen wir hierzu die That- 
sache, dass im Jahre 829 unserer Zeitrechnung sogar der Nil zufror, 
80 müssen wir eingestehen, dass doch kein Punkt Europa's vor Frost 
und Schnee gesichert ist. 

2. DIE VERTHEILUNG DER NIEDERSCHLÄGE »). 

Europa zerfiillt, wie vorzüglich Dove's Arbeiten ^ ergeben haben, 
in zwei verschiedene Regenzonen, eine südliche sogenannte subtro- 



1) £. £. ScHMU), Handbuch der Meteorologie, S. 856. 

>) DOTE, Klimatologische Beitrüge, H, 1869, S. 252 f. 

>)£.£. ScHMU), a. a. 0. S. 458. 

*) RoHLPS im Ausland 1872, S. 1113 und Barth in Petebmann's Mittheilun- 
gen 1855, S. 250 Anm. 

*) Das Folgende erschien bereits von einer ELarte in grossem Maassstabe 
begleitet in der Zeitschr. der Ges. für Erdkunde zu Berlin, Xin, 1878, S. 97 
und Tal HL 

•) DovE, Klimatologische Beiträge, I, Berlin 1857, S. 103 ff.; Verhandlun- 
gen der Acad. zu Berlin vom 16. März 1863 und 9. Januar 1873. — Die Quellen 
fiii die im Folgenden mitgetheilten Daten sind, wo nichts Anderes angegeben, 
mit den oben S. 48, Anm. 8 für die Temperatunrerh&ltnisse genannten identisch. 
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pische mit dürren Sommern, und eine nördliche mit Begen zu allen 
Jahreszeiten. Die Grenzen werden durch eine Linie bezeichnet, welche 
am biskayischen Meerbusen etwa bei Bajonne beginnt , den Pyrenäen 
entlang zieht etwa bis zur Cerdafia, wodurch ganz Spanien und Por- 
tugal in das Gebiet der trocknen Sommer gewiesen wird. Im Süden 
Frankreichs streicht diese Grenze am Fusse der Cevennen entlang 
nordöstlich, überschreitet die Rhone zwischen Valence und Montälimart, 
schwenkt dann östlich zum Kamm der Meeralpen ab, begleitet diesen 
und fernerhin den anschUessenden Kamm der Apenninen unge&hr bis 
in die Breite vonAncona, betritt Dahnalien nördlich vonZara und Ter- 
läufk in etwas nach Süden abfEÜlender Linie quer über die Balkan- 
halbinsel nach Burgas. In Transkaukasien t&Ht die südliche Hälfte 
des armenischen Plateau's, das untere Thalgebiet des Kur und die 
Umgegend von Baku noch in das Gebiet regenarmer Sommer. Die 
Zeit der intensivsten Niederschläge, welche in den südlichen Gebieten 
der subtropischen Regenzone, nämlich im südlichen Portugal und Spa- 
nien, in Algerien, Sicilien und Unteritalien südwärts der Breite von 
Neapel, sowie in Griechenland in die Wintermonate trifft, ÖQlt weiter 
im Norden der Zone in die Frühling- und Herbst-Monate; die Regen- 
zeit tritt also hier in zwei Maxima auseinander, welche jedoch immer 
durch einen regenreichen Winter verbunden und durch einen dürren 
Sommer getrennt bleiben, sodass das Jahr stets in eine nasse und eine 
trockene Hälfte zerMt. 

In der nördlichen Zone mit Regen zu allen Jahreszeiten ist kein 
Tag des Jahres vor Niederschlägen gesichert, andrerseits gehören 
Trockenzeiten von der Dauer eines Monats zu den grössten Sdten- 
heiten. Doch vertheilt sich auch hier die Regenmenge auf die Jahres- 
zeiten nicht gleichmässig. Im mittleren und östlichen Europa tritt das 
Maximum der Regen im Sommer ein, während im westlichen Küsten- 
und Inselgebiet Herbstregen, und in der Nähe der subtropischen Zone 
Herbst- und Frühlingsregen, aber beidemale mit nicht unbeträchtlichen 
Sommerregen, vorherrschen. 

Die Herbstmaxima der Küstengebiete finden ihre Erklärung in 
dem Temperaturunterschiede des Meeres und des Festlandes in dieser 
Jahreszeit, das Meerwasser nemlich bewahrt die hohen Sommertempe- 
raturen sehr lange (was für die Benutzung der Seebäder von Bedeutung 
ist), während das Land im Laufe des September jene Wärme diu-ch 
Ausstrahlung bald verliert Das Regenmaximum der Sommermonate 
in Mittel- und Ost -Europa hingegen ist darin begründet, dass der 
feuchte „rücklaufende Passat^' oder „Aequatorialstrom^^ beim höchsten 
Sonnenstande erst unsere Breiten berührt, während er im Früh- 
ling und Herbst Süd-Europa, im Winter das südliche Spanien, Nord- 
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Afrika und Unter-Italien erreicht. Damit erklären sich, wie Leopold 
Toy Buch ^) zuerst gezeigt hat, die Regenmazima im Mittehnoer- 
gebiet — Daraus femer, dass während des ganzen Jahres Mittel- und 
Ost-Europa im Gebiete der wechselnden Aequatorial- und Polar-Ströme 
li^, eigiebt sich die gleichmässigere Vertheilung der Regen in der 
jährlichen Periode. Süd -Europa dagegen liegt vom Juni bis August 
im Bereiche des Passates (Tramontana) , daher dort die r^nlosen 
Sommer. 

Fig. 4. 




Gang der NiaderiehUg« in der j&lirliehen Periode aiugedrftclEt durch die ProoenUntheile 
der Monate an der mittleren Begenhöhe dee JalireeS). 

Die Trockenheit dieser südeuropäischen Sommer Terdeutlichen 
folgende Zahlenangaben. In Lissabon verhält sich die Regenmenge 
des December zu der des Juli wie 55 zu 2^ in Palermo wie 37 zu 
2^2- Neapel hat im November eine elfinal, Rom im Oktober eine 
zehnmal grössere Regenmenge als im JulL Dies sind jedoch die Er- 
gebnisse langjähriger Beobachtungen, wobei einzebe Ausnahme&Ue, 
welche aus den Monatsmitteln doch nicht eliminirt werden können, die 
gesetzmässige Folge der Erscheinungen nicht so scharf hervortreten 



*) L. T. Buch, PhjsikaliBche Besclureibang der Canariachen Inseln. Berlin 
1825, S. 66 f. 

*) Die Ziffern für Deatschland sind entlehnt aus y. Bebbeb, die B^enver- 
hältnine Deatschland's, S. 40; für Essex ist die Station Epping (3 Meilen nord- 
östlich von London), f&r die Orknejg Startpoint zu Grunde gelegt (Zdtschr. der 
östr. Ges. f. Met X, 1875, S. ISO), Palermo nach ClNTONl (im Swppkmento oMa 
fneUorohgia Itäliana, anno 1874, fasc, III, p, 197) berechnet worden. 
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lassen, als diese sich dem Gedächtniss der Süd-Europäer einprägt Es 
ist darum nicht überflüssig anzuführen, dass Dove in dem Beobachtungs- 
joumale von Palermo vom Jahre 1806 bis 1853 24 Jahre &nd, in 
denen während des Juli auch nicht ein Tropfen B^en gefisdlen war! 
Diese sommerliche Dürre würde für die Vegetation von dem verderb- 
lichsten Einflüsse sein, wenn nicht die Gewächse dieses Gebietes durch 
die dicke Oberhaut ihrer Lederblätter dagegen geschützt wären. Es 
schliesst sich darum an dieses Reich subtropischer Regen eine eigetne 
pflanzengeographische Provinz. Nicht minder durchgreifend ist die 
Einwirkung auf den Ackerbau, denn in den Mittelmeerländem bedarf 
der Boden im Sonmier einer künstlichen Bewässerung, in Nord-Europa 
dagegen pfl^ man denselben mit Vortheil zu drainiren. 

Während in Nord -Italien die Maxima des Frühlings und des 
Herbstes sich ziemlich die Wage halten ^), wird im südwestlichen 
Frankreich das Frühlingsmaximum schon schwächer, in der Bretagne 
schwindet es ganz und das Jahr zeigt nur ein Maximum, und zwar 
im Herbst; ebenso in England und Wales ^). In Irland und Schott- 
land Mit das Maximum sogar in den Winter — wie sehr sich indess 
diese schottischen „Winterregen^' von jenen Siciliens unterscheiden, 
macht folgende Tabelle klar: 





Procente der Jahresmenge 








Frühling. 


SSommer. 


Herbat 


Winter. 


England und Wales. . 
Wand . ^ 


19.7 26.3 
21.5 24.2 
17.9 23.8 


29.5 
26.5 
27.6 


24.5 

27.8 


Schottland . . 


30.7 









In Norw^n wieder ist der Herbst die Zeit der intensivsten 
Niederschläge. Bald in den Sommer, bald in den Herbst fiedlen die 
Maxima an der deutschen und holländischen Nordseeküste, dadurch 
den Charakter des Grenzgebietes verrathend. Entschiedene Sommer- 
maxima finden sich jedoch in Schweden ^), Deutschland, Ungarn und 
dem europäischen Russland, sogar in dem südrussischen Steppaigebiete, 
wie folgende Tabelle zeigt ^): 



^) DoYE, Klimatologische Beiträge L 1857, S. 123 f. 

^ Hann in Behm's Geogr. Jahrbuch VI, 1876, S. 48. 

') Zeitschrift der östr. Ges. für Meteorologie Bd. XI, 1876, S. 200. 

*) WoJEKOFP in Petebmann'b Mittheilungen, Ergh. 38, S. 18 und in Wild's 
Bepertorium für Meteorologie, Bd. I, St. Petersburg 1870, S. 177. Orlof liegt 
47« 6' N, 53° 20* ö. F.; Lugan 48» 35' N und 57« ö. F. 
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Procente der Jahresmenge: 





Frühling. 


Soxnmer. 


Herbst 


Wmtet. 


Odessa 


23 


87 


24 


16 


Orlof 


24 


88 


22 


16 


Logan 


24 


86 


28 


17 



In ein anderes B^engebiet, das der asiatischen Steppen, gehört 
die kaspische Niederung, mehr wegen der absoluten B^eoiarmuth, als 
w^n der Vertheilung der Niederschläge im Jahre. Denn von den 
12.4 Ctm. jährlicher Begenhöhe in Astrachan fall^i im Sommer 88 Pro- 
cent, im Herbst 35 Plrocent — Die Donaumündungen ^) und die Süd- 
spitze der Krim haben Herbstregen, Transkaukasien FrühUngsregen, 
während der Nordabhang des Kaukasus die meisten l^ederschläge im 
Sommer empfängt — 

Da, wie bemerkt, der West- und Südwest- Wind uns den B^en 
bringt, so werden die Westküsten regenreicher sein als das östlich 
daran gelegene Gebiet Sehr scharf tritt so schon im Grossen der 
Gegensatz hervor zwischen dem regenreicheu westlichen Em:x)pa und 
dem trockenen russischen Osten. Erst östlich einer Linie, welche vom 
korischen Haff nach den Donaumündungen verläuft, wird der Con- 
tinent wirklich continental. 

Wie im Grossen, so sind auch im Einzeben die Westküsten 
reicher bewässert als die Ostküsten. So ist West-England regenreicher 
als Ost -England, Schweden sonniger als Norwegen, und das östliche 
Holstein minder feucht als Dithmarsen , wie folgende Ziffern ') be- 
wdsen: 

Galway . . . 129.5 Ctm. gegen Dublin . 

Insel Skje . . 257.8 ,, ,, Aberdeen 

Penzance . . 105.4 „ „ London . 

Bergen . . . 225.8 „ „ Christiania 

Götheborg. . 82.7 „ ,, Stockhobn 

Hosiun . . . 74.8 „ „ Lübeck ^ 

Wie ersichtlich, ist der Unterschied in West- und Ost-England ein 
sehr beträchtlicher. Es ist das neben der grossen absoluten Nieder- 
schlagsmenge und der Zahl der Regentage nicht ohne Bedeutung ftlr 
die Landwirtfaschaft. Zum Säen und Emdten gehört gutes Wetter^; 
da es nun im Westen mehr regnet als im Osten, wird es erÜärlic^ 
wanun in England der Ackerbau sich in den östlichen Grafschaften 

') Zeitschrift der öster. Ges. f. Met. V, 1875, S. 829. 

') Diese Ziffern geben an, wieviel Ctm. hoch das im Laufe des Jahres ge- 
üülene Meteorwasser die Erdflftche am Beobachtimgsorte bedecken würde, wenn 
kein Abflnes nnd keine Verdunstung stattfinde. 



. . 74.2 Ctm. 


. . 748 


W 


. . 62.4 


tf 


. . 68.7 


ff 


. . 40.1 


ff 


. . 67.0 


n 
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concentrirt, während in den westlichen Viehzucht und Obstbau vor- 
herrschen. Aehnlich ist das Verhältniss im gegenttberUeg^iden Hol- 
stein: der Westen Vieh und Butter producirend, der Osten Ackerbau 
treibend. 

Ganz natürlich werden die Küsten unter sonst gleichen VerhlQt- 
nissen regenreicher sein ab das Binnenland, wie nachstehende Beiben 
zeigen: 

Dieppe 82, Boaen 65, Paris 51 Ctm.^). 

Nordemej 92.4, Hamburg 78.2, Saizwedel 58.5, Frankfurt a. d. 0. 
52.8 Ctm. 

Die höchsten Begenatufen finden wir in Europa überall dort, wo 
der Begenwind gezwungen ist, ein Gebirge zu übersteigen. Da näm- 
lich die höher gelegenen Begionen der Gebirge eine geringere Tem- 
peratur besitzen als die Tiefebenen, wird der aus Letzteren nach oben 
▼ordringende Begenwind genOthigt, einen Theil seiner Feuchtigkeit ab 
B^en niederzuschlagen. Die grössten Begenmassen dürfen wir aber 
da erwarten, wo schroffe Gebirge sich unmittelbar aus dem Meere er- 
heben, wie in Norw^n und Schottland: es Uefem daher Bergen 

225.1 Ctm., Portree (Insel Skye) 257.8 Ctm. Alles das aber wird 
übertroffen im Cumbrischen Gebii^. „Zwar wusste man'^, sagt 
Do VE *), „dass, so wie die Kapitäne in der Nordsee einander fragen : 
„B^net es in Bergen ?'' ein Besonder an der Westküste von England 
auf die ungeduldige Frage: „Begnet es hier denn immer?" die be- 
ruhigende Antwort erhielt: „Nein, es schneit auch mitunter!" — aber 
Niemand ahnte, dass im Gebiete von Cumberland und Westmoreland 
Massen herabstürzen, welche nirgend wo anders ') in der gemässigten 
Zone vorkommen und nur von den regenreichsten Punkten des Ge- 
bietes der Monsune übertroffen werden". Hier finden wir im Borrow- 
thale Seathwaite mit 386.7 Ctm. (Dote giebt nach älteren Beihen 

142.2 inchea = 361.17 Ctm.), noch mehr aber lieferte die Station am 
Stye- Passe, nemüch den enormen Werth von 481.2 Ctm. (189.49 
inc/ies). Nur ein Geringes weniger ergab Glencroe im schottischen 
Argyll^), nemlich 326.4 Ctm. Denmächst finden wir überaus hohe 
Niederschlagssummen in den venetianischen und lombardischen Alpen ^), 



M Delisse im BuUdin de la Sociäe de Geogr. de Paris, Aoüt 1868. 

*t DOYE, Klimatologische Beitrfige I, S. 129. 

') Coimbra hat nach Hann's neuerlicher Ennittelnng nicht, wie gewöhnlich 
in den Lehrbüchern zu finden, 302 Ctm., sondern nur 78 Ctm. (Zeitschrift der 
östr. Ges. f. Met VHI, 1873, S. 93), nach DovE jedoch 86.8 Ctm, (Verhandl. der 
Berlin. Akad. d. Wisa., Januar 1873). — 

\) Behm*s Geogr. Jahrbuch IV, 1872, S. 167. 

*) T. SoNKLAE, Mitth. der Geogr. Ges. in Wien, TV, 1860, S. 205 ff. 
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wo Tolmezzo (Thalkessel unter 30» 41' ö. F., 46<> 24' N.) 243.6 Ctm. 
und St Maria (28'» 4' ö. F., 46« 81' N.) 248.3 am, liefern. An- 
dere Hochgebirge zeigen folgende Regenqoantitäten : 



Chamb^iy (^ayoyen) 
Bagn^res (Pyren&en) 
Rnme 



Kntais 
Lenkoran 



} 



Kaukasien 



{ 



165.0 Ctm. 
149.0 „ 
165.0 „ 
166.9 „ 
U9.6 „ 
131.4 „ 



Aurillac (Auvergne) ,' . 113.0 Ctm. 
Badeu (Schwarzwald) . . 144.4 „ 
Kothlach (Wasgau) . . . 154.0 ,f 
Klaosthal (Harz) . . . 142.7 ,. 
St. Peter (Riesengebirge) 121.8 „ 
Stubenbach (Böhmer Wald) 219.8 „ 



Diese bedeutenden Kegenmengen in den Gebirgsgegenden, welche 
Quellen und Bäche füllen, zeigen sich so als Grundlage der auf die 
Ausnutzung der Wasserkraft gegründeten Industrie, welche vorzugs- 
weise in der kohlenarmen Schweiz, in Norwegen und in den deutschen 
Gebirgen ihre Stätte gefunden hat imd von grossem ökonomischem 
Wertheisti). 

Nicht ganz so regenreich als die Gebirge zeigen sich die Hoch- 
ebenen. So liefert Stavdot in der Eifel 93.6, Arnsberg im Sauer- 
land 93.2, und auf der schwäbisch-bayrischen Hochebene Isny 139.2 
und Seeshaupt 105.0 Ctm. Sogar niedrige Landrücken sind regen- 
reicher als die benachbarten Tiefebenen, wie beispielsweise Pommern 
(R^enwalde 61.8 gegen Stettin 49.3 Ctm.), Oberschlesien (Tamowitz) 
66.8), Polen (Krakau 61.0 Ctm.) *) und die Hochebene von Tamopol 
(Lmberg 68.2, Czemowitz 60.1). Wir gelangen dadurch zu der Er- 
kenntniss, dass weniger die senkrechte Erhebung selbst, als die Flächen- 
ausdehnung, welche diese Erhebung gewinnt, für die Menge der Nieder- 
schläge von Entscheidung ist. 

Wenn wir aber auf den Typus aller Plateaubildungen, auf die 
Iberische Halbinsel, blicken, so finden wir das gar nicht bestä- 
tigt Ueberaus regenreich, mehr als 100 Ctm. liefernd, sind allerdings 
die asturischen und galicischen Bergländer, sowie Portugal; das Innere 
dagegen ist dürre, wie die russische Steppe. So geringe Werthe, wie 
Sakmanca mit 24.0 und Albacete nut 26.3 Ctm., kommen in ganz 
Eoropa ausserhalb der kaspischen Depression nicht wieder vor. Die 
auffidlende Trockenheit des Ebrothales (Saragossa 30.4 Ctm.) wie der 
kastiUschen Hochebenen ist darin begründet, dass diese Flächen sämmt- 
bch von hohen Gebirgen umkränzt sind, welche den Regen aufSmgen 
und dem Hinterlande nur erschöpfte Winde zukommen lassen. Diese 
spanischen Ebenen sind also grosse „Begenschattengebiete", deren 



^) Andbee-Peschel's Ph7Bik.-8tatiBt. Atlas des Deutschen Reichs, Text S. 10. 
*) ZeitBchr. der östr. Ges. £ Met XI, 1876, S. 77. 



Digitized by 



Google 



58 Allgemeiner Theil. 

Dürre jene steppenartigen Einöden hervorruft , welche eine bedeutende 
Auflockerung der Bevölkerung und Verringerung des Nationalwohl- 
standes zur Folge haben. 

Zu den trockeneren Gebieten West-Europa's, unter 55 Ctm. iie- 
femdy gehören die Umgegend von Paris und das Thal des Allier um 
Clermont in Frankreich — letzteres, ebenso wie die Rheinebene 
nördlich Mannheim , und Thtlringen mit der goldenen Aue, klassi- 
sches Regenschattengebiet Hierher sind auch zu rechnen: das nörd- 
liche Böhmen, die Umgegend von Pressburg, und die ganze un- 
garische Tiefebene, denn ringsum sind alle drei von hohen Ge- 
birgszügen umschanzt, welche den R^en abfangen. Vielleicht ist die 
R^enarmuth der mecklenburgischen Ostseeküste (Wustrow nur 40.9 
Ctm.) sowie der sächsisch-brandenburgischen Ebene auf ähnliche Weise 
zu erklären, denn die letztere liegt im R^enschattoi der mittel-euro- 
päischen Bergterrassen, erstere noch dazu im Lee des Harzes und der 
mecklenbuipschen Höhenplatte. Im östlichen Posen und Schlesien 
scheint die Regenmenge mit der Erhebung über den Meeresspiegel 
wieder zu wachsen ^). Zechen (123 M. hoch) bei Guhrau liefert berdts 
57.6 Ctm. und damit vergleichbar Kreuzbui^ (209 M. hoch) 57.8 Ctm. 
und Warschau 57.6 Ctm. 

Ein£Etchen Verhältnissen begegnen wir im russischen Osten ^). 
Nordwestlich einer Linie von Odessa nach Samara hält sich die R^en- 
menge stets zwischen 40 und 50 Ctm., nur Finnland (Abo 59.8 Ctm.) 
und vermuthlich die Waldaihöhe überschreiten diesen Werth. In den 
Steppen und östlich des Uralrückens sinkt sie auf 85 bis 30 Ctm., 
weiter in der kaspischen Senkung erreicht sie ihr Minimum in Astrachan 
mit 12.4 Ctm. Jenseit des transuralischen Windschattengebietes, in 
Sibirien, scheint die Regenmenge wieder zuzunehmen, denn Tobolsk 
liefert wieder 45.2 Ctm. Femer erscheint der nördliche Theil des 
nordrussischen Waldgebietes r^enftrmer als das höhere Mittdrossland. 
Archangelsk liefert nur 38.5, Eem nur 32.3 und damit übereinstim- 
mend Jockmock im schwedischen Lappland 39.4, während Haparanda 
an der Nordspitze des bottnischen Golfs schon wieder 41.5 Ctm. auf- 
weist 

Nimmt man das südöstUche Russland und die spanischen Begen- 
schattengebiete aus, so kann man nicht gerade sagen, dass Europa 



1) Die auffallend geringe Regenhöhe von Poln. Wartenberg mit 80.1 Ctm. 
beruht aaf mangelhaften Beobachtongen, s. VAN Bebber, Die Begenverhältnisse 
Deutschlands. München 1877, S. 28, und Regentafebd für Deutschland, Kaisers- 
lautem 1875, S. 10. 

*) WOJEIKOFF in ZeitBchr. der Ges. f. Erdk. XIV, Berlin 1879, S. 126. 
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QDgünstig bewässert wäre. Als mitüere ßegenhöhe des westlichen 
Europa können unge&hr 70 Ctm. gelten, alles Land über 85 Ctm. ist 
nass, unter 55 trocken. Es hängt diese günstige Vertheilung ebenso- 
wohl mit der peninsularen Lage des Erdtheils, wie mit seiner reichen 
Gliederung und der günstigen Streichungsrichtung seiner Gebirge zu- 
sammen, denn nirgends stellt sich ein hoher Bergzug wallartig dem 
West- und Sudwestwinde enigegen, sondern die Hauptgebirge erstrecken 
fliefa vielmehr dem Begenwinde parallel. 
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§ 4. 
VEGETATION 0. 



Das Pflanzenkleid Europa's lässt vier venchiedene Typen unter- 
scheiden: die Tundra, das Waldland, die meditenrandsche Gestade- 
flora und die Steppen. Diese verschiedenen Vegetationsfonnen sind 
an bestimmte klimatische Bedingungen geknüpft, sodass wir nunmehr 
Gelegenheit haben, einige Resultate des vorigen Abschnitts praktisch 
anzuwenden. Ihrem Areale nach verhalten sie sich ungefiLhr folgender- 
massen: 

1. Die Tundra in Nord-Buasland . . . 6.815 Quadiatmeilen. 

2. Das Waldgebiet 132.200 

8. Das Mittelmeergebiet 21.300 „ 

4. Die Steppen 25.100 „ 

Europa ausser Island 185.415 

1. DIE TUNDRA. 

In dem ebenen Ettstenstreifen des europKischen Bussland, der sich 
zwischen dem nördlichen Polarkreis und dem Eismeer erstreckt, breitet 
sich jene baumlose feuchte Polarwüste aus, welche von den Russen 
;,Tundra^ genannt wird. Em bis in grosse Tiefen hinein beständig 
gefrorener imd im wärmsten Sonmier nur ganz oberflächlich auf- 
thauender sogenannter „Eisboden'^ ist deren klimatische Vorbedingung. 
Ueberall wo Tundren sind, ist auch Eisboden, aber nicht tlberall wo 
Eisboden ist, finden sich Tundren. Es giebt im östlichen Sibirien 
grosse Flächen, deren Boden, wie beispielsweise in Jakutsk durch 
MiDDENDORF erwiesen wurde, bis zu einer Tiefe von 670 Puss ewig 
gefroren ist, dessen Oberfläche jedoch dichten Wald und Kornfelder 



^) Für das Folgende ist, wo nichts Anderes angegeben, das Hauptwerk 
der Pflanzengeographie benutzt worden: Gbisebach, Die Y^etation der Erde, 
Leipzig 1878, 2 Bde. 
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trägt: dort aber ist auch der Sommer warm genug, den Boden mehrere 
Fuss tief au&othauen« In den Tundren hing^en schmilzt das Eis 
nur etwa spannen-, höchstens einen Fuss tief, und erlaubt darum 
weder Baumwuchs noch Ackerbau. Es sind also die Sommer- 
temperaturen, weldie hier entscheidend auftreten, und zwar wird das 
Tundragebiet nach StLden hin am Besten durch die Julüsotherme von 
10 ^ C. abg^renzt Natürlich ist diese Grenze keine scharfe. Es finden 
ßich Waldinseh in der Tundra, ebenso wie Tundrarasen im Wald- 
gebiete nicht fehlen. Die ebenen Gebiete der Tundra selbst sind von 
Sphagnummoosen tiberzogen, welche die feuchten Stellen in ein flaches 
Torfinoor verwandeb. Auf den geneigteren und trockneren Lagen 
überwi^en die »Polytrichumarten. Man hat also eine feuchte Tundra 
von einer trockenen zu unterscheiden. Letztere, die trockene Tundra, 
wird überdies noch durch das Auftreten von Erdlichenen (Cetrarday 
Qadoniaj Evemia) charakterisirt , welche durch ihre graubraunen bis 
gelblich weissen Farben der Landschaft em von der grünen Moostundra 
yerschiedenes Gepräge verleihen. Wo, wie auf der Halbinsel Kola, die 
Ldchenentundra von Wasser durchrieselt wird, durchziehen sie Streifen 
von Moostundra in aderarligem Geflecht Unter diesen Lichenen ist 
die Benthierflechte (Cladonia rangiferina) besooders wichtig als Haupt- 
nahrungspflanze des Renthiers, Welches seinerseits wiederum dem'Men- 
Bchen den Aufenthalt in diesen nordischen EinOden ermöglicht. 

Wenn wir bisher keine Gräser und Kräuter erwähnt, so ist damit 
nicht gemeint, dass sie gänzlich fehlten. Im Gegentheil überwiegen 
auf nach Süden geneigtem Boden, namentlich in Nöwaja Semljä, häufig 
die Gräser, und in diesen Matten gedeihen auch jene farbenprächtigen 
Kräuter, von denen Kabl Ernst y. Baer gesagt hat, dass ihr bimter 
Teppich einem von kunstreicher Hand in jenen Eisregionen angelegten 
Garten vergleichbar wäre. Die Erinnerung an jenes goldige Gelb der 
Ranunkeln, den glühenden Purpur der Saxifragen und Silenen, das 
lachende Blau der Vergissmeinnicht oder das reine frische Rosa anderer 
Blüthen zählte er zu den lebhaftesten Bildern seines Gedächtnisses ^). 
Von dem Blumenflor unserer Alpen unterscheiden sich diese nordischen 
Kräuterdecken hauptsächUch dadurch, dass sie den Boden nicht so 
dicht überziehen, sondern nur spärlich gestellt sind, wodurch sie einem 
saaber gejäteten Gartenbeet um so ähnlicher werden. Viel seltener 
als diese Matten finden sich Zwergsträucher von Birken und Wdden- 
arten, oder niedrige Kräuter mit verholzendem Stengel, sodass das 
ganze Jahr hindurch, auch im Sommer, sich der Renthierschlitten über 
den Flechten- und Moosteppich bewegt. Am Besten hat der Botaniker 



') V. Baeb, Nachrichten aus s. Leben, S. 554. 



Digitized by 



Google 



52 Allgemeiner Theil. 

ScHRENCK jene schattenlosen Torf- und Moosflächen geschildert, die 
mit einem Filz von Flechten und Moosen überzogen, mit Lachen, 
Weihern und schmelzenden Schneemassen übersäet sind, jenes stille 
Reich der Kräuter, das, bevor noch eisige Lüfte über die Steppe 
streichen, von einer Schneedecke geschützt wird, unter welcher die 
Gewächse in der langen Wintemacht schlimimem, bis die freundliche 
Sonne, die um Mittemacht noch Tageshelle und Wärme verbreitet, sie 
zu einem kurzen Lebensaugenblick aufweckt, wo sich in jäher Folge 
der vorgeschriebene Kreislauf organischer Verrichtungen vollzieht ^). 

2. DAS WALDLAND. 

Südlich dieser polaren Einöden, in denen eisige Temperaturen und 
lange Wintemacht die letzten Keime der Vegetation zu ersticken 
drohen, breitet sich das Gebiet des Waldlands aus, welches vom 
Atlantischen Meer durch Bussland und Sibirien bis nach Kamtschatka 
hin dieselbe Physiognomie bewahrt. Sind doch im Amurlande noch 
dreissig Procent aller Pflanzenarten identisch mit denen Europa's und 
bildet doch die europäische Eaefer in Ost-Sibirien ebensogut wie in den 
Pyrenäen und Norddeutschland ihre melancholischen Wälder! ^ Unser 
besonderes Interesse gewinnt das Waldgebiet aber dadurch, dass seine 
Polargrenze mit der des Ackerbaues zusammenfiült Eine Verdichtung 
der Bevölkerung, wie sie auf der Pflege der Feldfrüchte beruht, ist 
also erst südlich jener Linie möglich, welche den Baumwuchs von der 
Tundra scheidet. Als in grauer Vorzeit die Culturvölker in Mittel- 
Europa ihren Einzug hielten, fanden sie ein grosses Waldland vor. 
Unser Erdtheil glich damals etwa den amerikanischen Waldgebietoi 
im Westen der Union, in denen ja gleichfalls der Ackerbau seinen 
Fruchtboden erst jenen dunklen Forsten abringen muss. Würde durch 
irgend eine Ursache Europa völlig entvölkert, so dürfte schon nach 
wenigen Jahrhunderten der Wald alle Spuren des Pfluges wieder ver- 
tilgt haben. 

Wie alle anderen Gewächse, so bedürfen auch die Waldbäume 
eines bestimmt zugemessenen Zeitraumes, während dessen sie ihre 
Saftbewegung in Gang setzen, Blätter, Früchte und Knospen bilden. 
Allein anders als die niedere]^ Gewächse haben die Bäume noch die 
Pflicht, innerhalb dieser „Vegetationsperiode^^ auch das Stammes- 
wachsthum, die Holzbildung, zu fördern. Daraus ergiebt sich einmaL 
dass die Bäume einer längeren Vegetationsperiode bedürfen werden 



*) Peschel, Gesch. d. Erdkunde, herausgeg. von Rüge, München 1877, 
S. 625 f. 
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als die krautartigen Gewächse, und femer , dasa die Dauer derselben 
bei den einzelnen Baumarten yerschieden zugemessen sein wird. Das 
liGmmain der Vegetationsperiode sind drei Monate, welche in Alten 
im skandinavischen Lappland (lat 70^ N.) fiir das Gedeihen des 
Bftumwuchses noch ausreichen. Während sonst die Nadelhölzer schon 
unter dem Polarkreis zu mangehi beginnen, erreicht die sibirische 
Lärche im Taimyr-Lande eine Breite von 72^ N. ; ihr lichter Nadel- 
schmuck dauert dort aber auch nur zehn Wochen ! — Während dieser 
Zeit des Wachsthums bedarf jeder Baum ebensowohl einer hinreichen- 
den Portion von Wärme als von Feuchtigkeit. Daher wird der Baum- 
wuchs ausser einer Temperaturgrenze auch eine hyetographische haben. 
Im Norden findet, wie erwähnt der Baumwuchs seine Grenze mit der 
Jolüsotherme von 10^ C, im Süden dagegen trifft er auf eme hyeto- 
graphische Schranke in den Steppen, ebenso können südlich jener 
Linie, welche die trockenen Sommer des Mittelmeergebiets nach Norden 
hin abgrenzt, die laubwechsebden Waldbäume Nord-Europa's nicht 
mehr gedeihen. Diese verlangen eine gleichmässigere Bewässerung, 
welche ihnen aUein die „Zone der Regen zu allen Jahreszeiten^' oder 
auch die feuchten Gebirgsr^onen der Subtropenzone zu bieten vermag. 
Klitnatische Bedingungen bestimmen auch innerhalb des Wald- 
gebietes selbst die Verbreitung der einzelnen Gewächsarten. So fehl 
die Buche, welche eine beträchtliche Feuchtigkeit neben einer fiinf- 
mooatlichen Vegetationsperiode verlangt, im grössten Theile des skan- 
dinavischen und russischen Europa. Ihre Gh^nze, eine nordöstliche, 
zieht sich von der Südspitze Norw^ens hinüber nach Gothenburg, 
geht an der Ostküste Schwedens nur bis Kalmar (57^ N.) und durch- 
schneidet fast gradlinig den Kontinent vom frischen Haff bei Königs- 
berg über Polen bis Podolien. Sie repräsentirt so das Seeklima West- 
europa's. Die Eiche dagegen geht ostwärts weit über die Buchen- 
grenze hinafis bis an den Ural (den sie nicht überschreitet), sich in 
ihrer Nordgrenze zwischen den Isothermen von 2—4 ® C. haltend. An 
dem norwegischen Gestade nemlich erreicht sie am Bindali^ord eine 
nördliche Breite von 65 % an Schwedens Ostküste in den Breiten von 
GeBe und Fahlun 61 », bei Petersburg 60^ und bis zum Ural 58^. 
Ke Eiche verdankt diese grössere Ausbreitung der günstigen Eigen- 
fichaft, dass sie ihre Blätter bei einer erheblich niedrigeren Temperatur 
abwirft, als sie dieselben ausgebildet. Denn während sie sich in 
Brüssel mit 10.3 ^ C. mittlerer Tageswärme belaubt und mit 7.5 ^ C. 
im Herbste die Blätter abstösst, ergrünt sie in St Petersburg erst bei 
11— 12<> C, wirft aber dafiir ihre Blätter erst ab, wenn die Tages- 
wärme unter 2.5® herabsinkt. Die Eiche ist dadurch im wesentlichen 
Vortheil vor der Buche, welche zwar mit 10® C. ergrünt, sich aber 
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überall schon bei 7.5 ^ C. entlaubt Bemerken wollen wir schon hier^ 
dass mit der Polargrenze der Eidie auch die der Weizenkultor zu- 
sammenfallt 

Nordwärts von dem Eichengürtel bis zur Baumgrenze folgt in 
Europa die Zone der Nadelhölzer, welche fast stets von der 
Birke begleitet werden. In Skandinavien erreicht der letztere Baum 
unter dem Einflüsse des Golfstromes die hohe Breite von 71 ^ N. , im 
Samojedenlande jedoch nur 66**. Die Fähigkeit der Coniferen, die 
höchsten Breiten innerhalb des «Waldlandes zu behaupten, beruht auf 
besonderen physiologischen Eigenthümlichkeiten, welche von den Laub- 
hölzern nicht getheilt werden. Die Vegetationsperiode ist nicht alleii) 
abhängig von dem Wärmegrade, sondern -auch von der Dauer dieser 
Erwärmung Darum muss die Periode des Pflanzenwachsthums im 
Allgemeinen mit der Polhöhe abnehmen, wenn auch dieses VerhältniBs 
durch die grössere Länge der Sommertage unter höheren Brüten ge- 
mildert wird. In Petersburg beträgt der längste Tag 18 Vj, in Tomea 
dagegen 22 Lichtstunden. Es ist dies um so wichtiger als die chemi- 
schen Processe der Pflanze, vor Allem die Herstellung des Blattgrüns 
(des Chlorophylls), nur unter der Einwirkung des Lichtes vor sich 
gehen. Darum erscheint es lediglich als ein Act der Anbeqmemung 
an die gegebenen Verhältnisse, wenn, wie Grisebach beobachtet hat 
im skandinavischen Norden schon unter 60 ^ der Breite die Laubhölzer 
ebenso wie die Gemüse merklich grössere Blätter produciren als in 
Deutschland. Durch diese Vergrösserung der Blattflächen wird nem- 
lich in der verkürzten Vegetationszeit dieselbe Arbeit geleistet, als bei 
uns durch längere Wärmedauer und kleinere Blätter. — Die laub- 
abwerfenden Bäume müssen nun innerhalb der g^ebenen Vegetations- 
periode vor allem Anderen erst ihre .Blätter bilden , bevor eine ander- 
weite Ent&ltung ihres Lebens eintreten kann. Die immeingrünen 
Coniferen dagegen beginnen schon mit ihren alten Nadeln bei den 
ersten warmen Strahlen des neuen Jahres ihre Thätigkeit; sie gönnen 
also auch bei einer stark verkürzten Vegetationsperiode ihre Aufgabe 
sehr wohl erfüllen, zumal das Stammeswachsthum der nordischen 
Bäume ein sehr eingeschränktes ist. Wenn trotzdem einige laub- 
abwerfende Bäume, wie die Birke und die Lärche, mit den immer- 
grünen Nadelhölzern gemischt bis an die Baumgrenze vordringen, so 
beruht dies bei der Birke darauf, dass deren Eoiospen im Frühling 
schon bei einer mittleren Tagestemperatur von 7.5® C. sich entfialten. 
wobei der Boden noch gefroren sein kann, während die Lärche ihre 
Nadeln bis tief in den Herbst hinein behält, bis die ersten Fröste sie 
dieses Schmuckes berauben. 

Wie bereits eingangs erwähnt, hat der Getreidebau mit dem Wald- 
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gebiet dieselbe pokre Grenze. Die einzelnen Getreidearten verhalten 
sich nun aber auch verschieden, wie sich schon aus dem Sprach- 
gebranch ergiebt, der unter „Korn" in Skandinavien Gerste, in 
Deutachland Roggen, in Frankreich Weizen versteht. Die Gerste 
wird in Norw^en am Altenfjord noch unter lat. 70^ gebaut, erreicht 
im östlichen Lappland noch die Nordspitze des Bottnischen Golfes 
(65<>— 67*^), am Ural 610— 62®, am Ochotskischen Meerbusen jedoch 
DIU" 50® N. Br. An ihrer Nordgrenze begnügt sich die Gerste mit 
einer Vegetationszeit von 50 bis 60 Tagen. Der anspruchsvollere 
Winterroggen und Winterweizen überwiegen in einer Zone zwischen 
dem sechzigsten und ftlnfzigsten Breitengrade bis zur Ukraine hin. 
Welche von beiden Getreidearten in diesem Gürtel lokal vorherrscht, 
hängt von der Fruchtbarkeit der Ackerkrume ab. Südlich des fünf- 
zigsten Parallels beginnt der Weizen zu überwiegen und auch der 
Mais schon häufiger cultivirt zu werden. 

Mit der Eichengrenze fast identisch ist in Skandinavien die Nord- 
grenze der Obstbäume. In Drontheim finden sie sich noch unter 
lat 64 ^, die Kirsche sogar noch bis 66 % zu beiden Seiten der Ostsee 
erreichen sie jedoch nur 61®, um am Ural noch tiefer, nemlich bis 
58 '^ Nr Br. zu sinken. 

3. DAS MITTELMEERGEBIET. 

Müde Winter und regenlose Sommer sind ein gemeinsames Merk- 
mal der Uferlandschaften des Mittelmeeres, wodurch auch der gegen- 
überliegende afirikanische Küstenrand klimatisch mit Südeuropa 
verbunden ist, wie schon Lucanüö (Pharsal, IX, v. 411) sagt: 
Tertia pars Libya, si credere famae 
cuncta velisy at si ventos caelumque sequaris 
pars erit Europae,., 

Während im nördlichen Europa die Winterkälte es ist, welche den 
V^etationsprocess der Pflanzen unterbricht, übt in der Mittelmeer- 
r^on die sommerliche Dürre den gleichen Einfluss. Die Haupt- 
wachsthumszeit fiült hier in den Frühling, im Sommer wird alle Saft- 
bew^ung eingestellt und erst beim Eintreten der Herbstregen die 
Fruchtreife vollendet. Die Gewächse dieses Gebietes zeigen sich sehr 
empfindlich gegen Fröste, denn die jungen Blatttriebe sind nicht so, 
wie bei unsem Waldbäumen, durch eine harzreiche oder wollige Decke 
gegen die Einwirkung niedriger Temperaturen geschützt. Wo daher 
die Frühlingsfiröste noch mächtig sind, können die Mittehneerpflanzen 
nicht mehir gedeihen, ebenso wenig dort, wo der Winter in so strenger 
Form auftritt, wie auf den castilischen Hochflächen. In Spanien be 

Peschel-Krümrael, Staatenkunde I. 1. 5 
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schränkt sich daher der mediterrane Typus der Pflanzenwelt nur auf 
die Küstenlandfichaften , während auf den Hochländern steppenartige 
Formen Platz greifen. Unter allen Gewächsen der Mittelmeerflora 
eignet sich der Oelbaum am besten dazu, die Grenzen dieses Ge- 
bietes festzustellen: er ist, um einen Ausdruck der Geologie zu 
copiren, das „Leitgewächs^^ desselben. 

In Südfrankreich geht die Olivencultur im Rhdnethale bis imter 
die Breite von 44^ 25' N. hinauf. Hier zwischen Orange und Mon- 
t^limart, wo die Cevennen sich den Alpen am meisten nähern, ent- 
steht so eine der schrofl&ten Vegetationsgrenzen in ganz Europa. 
Wer mit der Eisenbahn von Lyons über Mont^limart an der Rhone 
entlang südwärts &hrt, ist erstaunt, wie plötzlich nach den Thalengen 
von Donz^re sich der Charakter der Landschaft ändert: vorher noch 
die bekannten Bäumendes mittleren Europa, dann mit einem Mal die 
Typen der Mediterranflora, Oelbäume, Ojrpressen u. s. w. und zwar in 
solcher Fülle, dass der Botaniker in dem Dreiecke zwischen Kizza, 
Orange und Perpignan 600 Pflanzenarten unterscheidet, welche im 
übrigen Frankreich nicht vorkommen. 

Von Nizza aus setzt sich der Eüstenstreifen der Mediterranflora 
ostwärts fort an der ligurischen Riviera, findet aber weiter in Toskana 
und im Kirchenstaat eine merkUche Unterbrechung, erst bei Terracina, 
an der Südgrenze des römischen Gebietes werden Dattelpalmen und 
Orangen wieder im BVeien gebaut. Der volle Reichthum der Riviera 
kehrt aber erst bei Neapel wieder. Die Ursache dieser merkwürdigen 
Abstufimgen ist in den Regenverhältnissen zu suchen. Theobald 
Fischer nanlich hat gezeigt*), dass überall da in Südeuropa die 
Agrumen und Palmen reichlich auftreten, wo ein regenreicher Winter 
den Himmel mit einer Wolkendecke umzieht, welche die Wärme- 
strahlung mächtig einschränkt, sodass die Januamächte unter solchem 
Schutz der Fröste entbehren. Compakt treten jene südlichen Gestalten 
also erst auf in Südspanien, Süditalien imd Griechenland. Hing^en 
finden sich nördlich dieses Gürtels, wo die Aequinoctialregen mit dem 
Maximum im Herbst und Frühling herrschen, nur wenige Vorläufer 
der echten Mediterranformen, sodass die Hauptmasse der Flora 
noch sehr wohl ein völlig mitteleuropäisches Antlitz zeigen kann. 
Zwischen Rom und Neapel li^ die Nordgrenze der Winterregen. 
Obwohl nun beide Orte kaum einen Breitengrad auseinander und in 
gleicher Meereshöhe hegen, hat Rom dennoch eine Wintertemperator, 
welche hinter der Neapels um fast 3^ der hunderttheiligen Skala zu- 



^) Th. Fischer, Beiträge zur phys. Geogr, der Mittelmeerländer, Leipzig 1877, 
8. 35 ff. 
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iü<^bleibt, während der Sprung zwischen Neapel und Palermo, das 
2^ Grade sttdlicher liegt, nur einen Wärmegrad beträgt: 

Rom = 7.9« C. 
Neapel » 10.8« ,, 
Palenno ==- 11.9» „ 

Die strengeren Winter also verhindern eine ausgedehntere Olivencultur 
im nördlichen Theile Italiens und in der Lombardei. Ihre Polai^grenze 
überhaupt erreicht die OUye am Fusse der kamischen Alpen bei Görz 
anter 46° N. Br. Ein immergrüner Laubschmuck bekleidet auch die 
ganze Ostküste des Golfes yon Triest bis Dalmatien hin und herrscht 
weiter südlich durch ganz Albanien, Griechenland und Thracien bis 
za den südlichen Ausläufern des Balkan, er tritt auch wieder auf am 
Südrande der Krim und an den feuchtwarmen Fiebergestaden des alten 
Colchis. 

Die immergrünen Gewächse der Mittelmeerzone sind insgesammt 
kenntlich an dem starren Geftige ihrer Belaubung, was darin begründet 
ist, dass die Oberhaut der Blätter durch Ablagerung fester Incrusta- 
tionsschichten verstärkt wird. Dadurch zeigen die Blätter bald die 
Bi^samkeit des Leders, bald die Sprödigkeit des Pergamentes. Zu- 
gleich zeichnen sich die meisten dieser Holzgewächse aus durch reiches 
tiefes Grün und durch den Glanz der geglätteten Blattflächen. Ihr 
Laub unterscheidet sich also sehr scharf yon den weichen feuchten 
und wolligen Blättern unserer nordischen Bäume, während die aus- 
dauernde Blattnadel der Coniferen wegen ihrer geringen Fläche mit 
dem immergrünen Laube des Südens nicht verglichen werden darf. 
Die bei uns als Zimmerschmuck gezogene Camellie, kann, obwohl 
eigenthch japanisch , doch als gutes Beispiel immergrüner Blattbildung 



Gegen die sommerliche Dürre schützen sich die Lederblätter da- 
durch, dass die mikroskopischen Eingangspfbrtchen zu den Luftzellen 
der Blätter, den eigentlichen Herden der Verdunstung, sich bei mangel- 
haft werdender Zufahr von Wasser verschliessen , wobei die verdickte 
Oberhaut ein Verdunsten der im Innern vorhandenen Feuchtigkeit 
möglichst erschwert. So gepanzert überstehen sie die trockene Jahres- 
zeit ohne Nachtheil. üebrigens sind die immergrünen Blätter 
durch ihre Festigkeit auch sehr wohl geeignet, gewisse Kältegrade zu 
überstehen, wie wif es an dem (bei uns überwinternden) Epheu un4 
dem Preisselbeerstrauch bestätigt finden. Nur den jungen weichen 
Trieben sind Fröste stets verderblich. 

Der Oelbaum beginnt in Nizza bereits im Januar seine neuen 
Blätter zu treiben; er kann also nicht mehr in Gebieten ausdauem, 
wo die Winterkälte seine jungen Triebe zerstört. Er benutzt die Zeit 
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der Regen, um im Frühling zu blühen, beim Eintritt des dürren Som- 
mers verfiillt die Saftbewegung in ihren Schlummer, bis dann die neuen 
Regen im Herbste sie zu Fruchtbildung und Reife erwecken. Uebrigens 
giebt es in Südeuropa keine Olivenwjüder, ebenso wenig wie in Nord- 
europa Birnen- und Aepfelwälder ^). Jeder einzelne Oelbaum erfor- 
dert eine besondere Zucht; selbst an den höchsten imd ältesten Ge- 
wächsen entdeckt das Auge die Spuren des Messers und der Säge. 
Soll die Ernte reich ausMen, so muss der Boden unter dem Oelbaum 
dreimal im Jahre aufgehackt und gelockert werden. Weiter im 
Süden nimmt diese Pflanzengestalt an Schönheit zu; schon an der 
genuesischen Riviera gewinnt sie eine Höhe bis zu 10 und 12 Meter. 
Ihr Umfang verleiht ihr Patriarchenwürde und das Knorrige ihrer 
Stämme sogar Aehnlichkeit mit dem Holzwuchs unsrer Eichen. Ein 
Hain urväterlicher Oelbäume kann in der That zum Gegenstand einer 
ästhetischen Befriedigung werden, denn kein einziger Stamm gleicht an 
Wuchs seinem Nachbar, jeder macht sich durch Eigenthümlichkeiten, 
fast möchte man sagen durch seine scharf ausgeprägte, eckige Persön- 
lichkeit bemerkbar. 

Wenn schon die Olive hier und da sich in Strauchform entwickelt, 
so ißt das die Regel beim südeuropäischen Lorbeer (Laurm nobilisj, 
der gewöhnlich Gebüsche von 2 bis 3 Meter Höhe bildet. Ueberaus 
selten nur erstrebt er wirkliche Baumform und auch dann übersclireitet 
er eine Höhe von 8 Meter nicht. Ueberhaupt sind die Mittelmeer- 
länder durch eine ganz eigenartige Strauchformation charakterisirt, 
welche man nach ihrem corsischen Namen gewöhnlich Maquis (italie- 
nisch Macchi^ spanisch Montebajo) benennt An diesen Strauchgebüschen 
betheiligen sich ausser dem echten Lorbeer verschiedene Arten von 
Rosenlorbeer (Cistus)^ von Myrten, Oleander, Buchsbaum, [Mastix imd 
Erikensträuchem , zwischen welche sich die langen grünen Ruthen der 
Spartiumformen (Spartium junceum) drängen. In meist lichten Ge- 
büschen überwuchern diese Maquis ausgedehnte unheimliche und 
schattenlose Einöden auf den südeuropäischen Halbinseln, und mit zäher 
Zudringlichkeit haben sie sich überall da eingenistet, wo leichtsinnige 
Entwaldung das Land entblösst hat. 

Echte Waldbestände finden sich nur noch vereinzelt in den war- 
men Kttstenregionen imd werden dann vorzugsweise von den zahl- 
reichen immergrünen Eichenarten gebildet. Zwei Arten derselben 
bewohnen das ganze Mittelmeergebiet, die Steineiche (Quercus Hex) 
und die Coccuseiche (Q. coccifera). Von ihren nordischen Verwandten 

^) Peschel im Ausland fiir 1865, S. 626 f. und Gesammelte Abhandlungen 
N. F. 1878, S. 453 f. 
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unterscheiden sie sich durch kleinere Blätter und niedrigeren Wuchs. 
Einen beschränkteren Verbreitungsbezirk haben die korkbildenden 
Eichenarten. Den besten Kork liefern die Eichen der Grascogne, 
welche höchst wahrscheinUch derselben Art angehören, wie die portu- 
giesidche Eche (Quercus occidentalis). Allgemein angebaut ist die kleinere 
und weniger geschätzte Quercus Suber. — An den Nordgrenzen der 
immergrünen Laubwaldungen wie in den Gebirgen von den Alpen bis 
Siciüen von der Sierra Nevada bis zum Pontus, findet sich überall die 
echte Kastanie, deren lebhaft grüne, derbbelaubte Wälder für den von 
Norden kommenden Reisenden gewissermassen die Introduction, das 
Vorspiel bilden zum Reichthum der südhchen Vegetation. 

Kern Maler einer italienischen Landschaft wird versäumen, die- 
selbe mit einer oder mehreren Pinien (Pinus Pinea) zu schmücken. 
Diese hohe stattliche Conifere scheint besonders der Sonne und des 
heiteren Himmels zu bedürfen. Als Zierde norditalischer Gärten er- 
reicht sie hohe Breiten, ohne dass jedoch ganze Pinienwaldungen selbst 
im wärmeren Süden grade häufig wären. Im Deltagebiete des Po, 
nördhch von Ravenna unter lat. 44V2**> nennt Grisebach den nörd- 
lichsten grösseren Pinienbestand, doch hat Pesohel einen solchen 
selbst besucht an der Etsch unter 45 ® 10' der Breite. — Immer wird 
dieses edle Geschöpf mit seinem dunklen Schirmdach, das sich über 
dem schlanken Stamm in anfangs zierlicher Verästelung zu einem 
Wirrsal von Krone entwickelt, mit dem blauen Himmel als Hinter- 
grund, ein Hauptschmuck südlicher Landschaftien bleiben. 

Nicht minder charakteristisch wie Oelbaum und Pinie ist die 
Cypresse, welche übrigens in geschützten Lagen schon am Genfer 
See sich erhält. Die Cypressen pflegen oft unverständig bewundert 
zu werden '). Nichts ist geschmackloser als die Reihen bleistiftähnlicher 
Pflanzengestalten, wie man sie von Norden herabsteigend, zuerst bei 
den YiUen am Gardasee sieht. Selbst die bis zur Berühmtheit ange- 
priesenen hundertjährigen Cypressen im Garten des Palazzo Giusti zu 
Verona erscheinen uns nur wie düstere Pedanten des Pflanzenreiches 
und sollten sich nie von den Kirchhöfen in die Ziergärten verirren. 
Aber auch die Cypresse, am richtigen Platz und richtig gestellt, kann 
zum Schmucke der Landschaft werden. Am Mittelmeer verliert dieses 
Gewächs seine spitzigen Formen und fkngt an sich am Gipfel abzii- 
nmden. Sieht man dann aus dem matten Grün der Olivenwipfel auf 
dem Hinteigrunde des blauen AGttelmeeres kleine Gruppen von 
Cypress^i verschiedenen Alters schwärzlich-grün aufsteigen, so ver- 
steht man zimi erstenmal, dass diese Conifere auch aufrichtige Be- 



') Peschel, Ges. Abhandlungen N. F. 1S78, S. 454. 
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wunderer geftinden haben kann. Es liegt nahe, wie Grisebach be- 
merkt, dass sie der orientalischen Architektur als Vorbild der Obelisken 
und Minarehs gedient habe. 

Zwei Pahnenarten zieren das Alittelmeergebiet: Die Dattel- 
palme (Phönix dactylifera) und die Zwergpalme, span. Palmibo ge- 
nannt {Cluxmaeropa humiUs). Die Dattelpalme, nur durch die Cultur 
hierher verpflanzt, bringt selbst an den warmen Küsten Algeriens und 
Siziliens ihre Früchte nicht zur Reife, sondern wird nur als Zierbaum 
und wegen ihres Wedelschmuckes in Gärten cultivirt. Der Dattelwald 
von Elche allein macht eine Ausnahme, derselbe liegt aber auch im 
Wüstenklima von Murcia. Diese Palme gedeiht von der Tajomündimg 
angefangen an allen spanischen Küsten, überall in der Provence imd 
in der Riviera. In Florenz und Rom ist sie nur durch sorgsamste 
Gartenpflege zu erhalten und erst von Terracina (41° Br.) an südlich 
wird sie wieder häufiger. — Der Palmito ist eine Fächerpalme, tritt 
jedoch ^höchst selten einmal stammbildend auf. Gewöhnlich bedeckt 
er mit seinen gedrängten einige Fuss hohen Rosetten von langgestielten 
schirmförmig getheilten Blättern sonnige Kalkflächen besonders an den 
Küsten- und Inselgestaden ^). Dies ist auch der Standort zweier aus 
Amerika eingeführter dickhäutiger Gewächse, der cactusartigen in- 
dischen Feige (Opuntia ficua indica) und der Agave americana. 
Die Opuntie, in Spanien Tuna genannt, deren flache blattähnliche 
StengelgUeder wie die Abschnitte einer Kette aneinander gereiht sind, 
liefert essbare Früchte. Die Agave, meist fölschlich mit der ähnlichen 
aber viel kleineren Aloe vulgaris identificirt, ist auch bei ims bekannt 
als Topfgewächs zimi Schmuck von Terrassen und steinernen Brüstungen. 
Schön ist eine blühende Agave. In Mitten der aus fleischigen ge- 
bogenen Schwertblättem gebildeten Rosette erhebt sich der BlüÜien- 
schaft bis zu 7 Meter und mehr Höhe, auslaufend in eine gelbe 
Blüthenrispe , welche abgeblüht einem verdorrten Kieferstänmichen 
ähnUch sieht Wie bemerkt stammen Agaven und Opuntien aus dem 
tropischen Amerika, woher sie erst seit der Entdeckung Mexiko's nach 
Spanien übersiedelten. Strenge Kritiker wären somit im Rechte, wenn 
sie die in Preller's grossartigen Odysseelandschaften den Vorder« 
grund zierenden Agaven und Timas als Anachronismus tadelten. 

Erwecken schon Agaven neben den Palmen Anklänge an eine 
tropische Vegetation, so wird dieser Eindruck noch gestärkt durch das 



*) Vgl. Theob. Fischee'b Darlegung der geogr. Verbreitung dieser Palme, 
a. a 0. S. 40, wobei indess zu bemerken ist, dass dieselbe entgegen 
FisCHER'B Behauptung dennoch an den Steilgehängen von Capri vorkommt 
mündl. Mitth. von Dr. Paul Falkenberg). 
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Hervortreten yon üppig wuchernden Schlinggewächsen. Unter diesen 
ist die derbblätterige Smüax neben dem zarter &8t durchsichtig be- 
laubten Tamus zu erwähnen. Vergessen dürfen wir auch nicht, dass 
in Thraden und dem alten Colchis der Weinstock wildwachsend ge- 
deiht und hier in seiner Heimath überall an den Baumstänunen empor- 
rankt Wahrhaft tropische Grössenverhältnisse erreichen die Kohr- 
grüser Südeuropa's. Das spanische Rohr (Arundo donax) wird schon in 
der Lombardei 4 bis 5 Meter hoch, und erweckt dort neben den 
gleich hoch aufgeschossenen Halmen einer Hirse, des Sorghum 
iaccharatum, besonders den Eindruck höchster Fruchtbarkeit des 
Bodens. Dafiir aber fehlen in den Tieflanden des Mittelmeergebietes 
die rasenbildenden Gräser. Frische saftig grüne Wiesen finden sich 
nur in der Höhe der Gebirge, sonst treten an ihre Stelle Matten aus 
Stauden, Bjräutem und Zwiebelgewächsen gebildet, deren Nahrungs- 
werth für die weidenden Thiere dem unserer nordischen Wiesen bei 
Weitem nachsteht. Daher fehlt im Süden eine eigentliche Milchwirth- 
schaft, und an Stelle der Butter tritt das Oel. 

Unter den Nahrungspflanzen Südeuropa's ninmit neben dem 
Weizen der Mais die erste Stelle ein. Während die Weizenäcker 
frühe und schnelle Ernte und in vielen Gegenden eine Nachfirucht zu- 
lassen, erfordert der Mais eine längere Entwicklungszeit. Obwohl 
dieses Gewächs in seiner amerikanischen Heimath Spielarten bildet, 
welche sich der kurzen Vegetationsperiode Canada's anzupassen ver- 
mögen, gelangt es in Europa nur in der Zone des Weinstockes zur 
Reife. Der Anbau canadischer Maisarten nördlich dieser Zone ist 
überall misslungen. Der Mais ist dadurch dem chinesischen Bergreis 
vergleichbar, dessen Zucht in Südeuropa bisher nicht hat gelingen 
wollen. Hier findet nur der anspruchsvollere Sumpfreis seine Stätte, 
der bei sieben Monate erfordernder Entwicklungszeit noch einer starken 
künstlichen Bewässerung bedarf. Daher wird derselbe nur in den 
feuchten Distrikten der Lombardei und Andalusiens mit Erfolg an- 
gebaut; allerdings ist er zugleich dem Menschen verderblich, denn jene 
Reisfelder sind die Herde der Fieberluft. — Ueberall dagegen im 
Süden gedeiht der Weinstock, dessen Trauben mit abnehmender 
Polhöhe ihren Zuckergehalt und damit ihr Feuer vermehren. Schon 
im Bhdnethal wird die Rebe nicht mehr an Abhängen, sondern im 
freien Felde gezogen, in Itali^ ftigt sie sich sogar den Baumpflanzungen 
ein. Die Lombardei steht überhaupt in vielseitigster Benutzung des 
Bodens allen anderen Landschaften Südeuropa's voran. Ein Wald 
von Maulbeerbäumen dehnt sich in regelmässig geordneten Zeilen 
meilenweit hin, dazwischen rankt der Weinstock von Baum zu Baum 
in malerischen Guirlanden, in den Zwischenräumen gedeiht noch der 
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Mais, während die Hirse tind das Rohrgras zu den Baumkronen 
emporstreben — alles dieses auf einem und demselben Grundstück! 
Nur die Reisfelder schliessen jedes andere Culturgewächs aus. Ob- 
wohl der lateinische Dichter diese „Vermählung der Rebe mit der 
Ulme" {vites maritare ulmis) verherrUcht, so muss man doch gestehen, 
dass bei der reihenweisen Anpflanzung dieser Baumplantagen auf viele 
Quadratmeilen hin ohne Abwechslungen, diese nach der Schnur voll- 
zogenen miUionenfechen Vermählungen sehr ermüdend werden. Süd- 
europäische Culturfelder gleichen also von Weitem gesehen mehr 
einem Laubwalde, ähnlich wie etwa die Obstgärten unserer Marschen 
an Weser imd Elbe. Dieser Eindruck wird noch erhöht, wenn zu 
der Olive und dem Maulbeerbaum noch die Agnmien (wie die zahl- 
reichen Citrusarten genannt werden) kommen. Diese so sehr von den 
Nordländern bewunderten Bäume sind sämmüich aus dem Oriente, 
wahrscheinlich aus Indien über Persien, hier eingeführt ^). Die Frucht 
der Citrone (Citrus medicaj gelangte nicht früher als nach den Zügen 
Alex ANDERES des Grossen nach Griechenland, der herrKche Baum 
selbst aber wurde erst in den ersten christUchen Jahrhunderten in 
Südeuropa mit Erfolg angepflanzt. Zahlreiche andere Citrusarten, 
darunter die Pomeranze imd die bei uns gewöhnlich aber falsch 
Citrone genannte Limone, wurden durch die Araber verbreitet, 
während die süsse Orange (Citrus Aurantium dvlcis) am spätesten 
hierher gelangte. Die Portugiesen nemlich brachten sie (angeblich um 
1548) aus dem östlichen Asien, wie schon das italienische portogallo 
und das deutsche Apfelsine (= chinesischer Apfel) andeuten, und der 
europäische Urbaum stand noch lange zu Lissabon im Hause des 
Grafen St. Laurent. Als eigentlich tropische Bäume gedeihen sie nur 
in den gut befeuchteten warmen Küstenstrichen Spaniens und Liguriens, 
in Süditalien, in Morea, auf den Inseln des Archipelago und weiterhin 
in dem feuchtheissen Litoral des alten Colchis. Geringere Verbreitung 
zeigen einige andere Vertreter der Tropenflora: die Baumwollenataude 
in Unteritalien, das Zuckerrohr in Andalusien, der Pisang und die 
Batate in Sicilien. So sehr sie auch immer das Landschaftsbild örtlich 
charakterisiren mögen, sind sie doch ohne weitergehende wirthschaftliche 
Bedeutung, sie haben mehr den Werth pflanzengeographischer 
Curiositäten. Zahlreich sind also bereits die durch Menschenhand aus 
der Fremde nach Südeuropa eingeflihrten Gewächse. Die Flora des 
europäbchen Südens, besonders Italiens, ist also mit der Zeit völlig 
umgewandelt, ein Eunstprodukt alter Culturvölker. Auch in der 
neueren Zeit hat man nicht au%ehört, die Gartenanlagen durch herr- 



*) V. Hehn, Culturpflanzen und Hausthiere, 3. Aufl. 1877, S. 380 ff. 
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liehe Ziergewächse des Auslandes zu verschönern, wie durch die 
Deodarafichte aus dem Himalaya und die Ceder des Libanon. Der 
höchste Preis unter diesen fremdländischen Glasten gebührt aber einem 
Geschöpfe der transatlantischen Welt, der lederblättrigen Magnolie, 
welche mit ihren schneeigen Tulpenblüthen einen überwältigenden 
Gewlirzdiift aushaucht. 

Dem kndschaftUchen Charakter nach ist das Mittelmeergebiet von 
dem nordischen Reiche der Wälder in vieler Hinsicht verschieden, aber 
wahrlich nicht zu seinem Nachtheile. Wer längere Zeit in jenem son- 
nigen Süden geweilt, ist bei der Rückkehr über die Alpen betroffen von 
der Ordinärheit der Pflanzenwelt, deren Laub und Nadelholzmassen 
ihm grob, rauh und ungeschlacht dünken neben den ästhetisch un- 
endlich höher stehenden Formen Südeuropa's. Darum wird es be- 
greiflich, dass der Kunstsinn hier im Süden so frühe geweckt wurde. 
Nur in Süd-Europa konnte ein Akanthusblatt zum Vorbilde der 
Arabesken an der korinthischen Säule dienen, nur dort konnte das 
ewi»( grünende Laub des Lorbeer gewählt werden, die Stirn des 
Siegers zu schmücken, nur dort der ebenmässig gerundete Zapfen der 
Pinie passend erscheinen, den Thyrsusstab zu krönen. Was wir im 
Norden an immergrünem Gesträuch haben, wie die Stechpalme (Ilesx: 
a'}ui/oUum)y und den Epheu, ist nur ein schwächlicher Abglanz jener 
mittelländischen Formen und kann nur dazu dienen, die Sehnsucht 
nach den sonnigen Küsten des Mittdmeers zu verstärken. 

4. DDE STEPPEN. 

Da schon Herodot die Baumlosigkeit der skythischen Einöden 
erwähnt (lib. IV, c. 19; 21; 61), hat sich also seit 2000 Jahren der 
Vegetationscharakter des südlichen Russland nicht geändert Diese 
schattenlosen Grasfluren, welche wir mit einem russischen Worte 
i'^teppe benramen, sind nächst den Tundren die ungünstigste Form des 
europäischen Pflanzenkleides. Die Typen des Waldgebietes finden 
hier kdn Gedeihen mehr wegen der allzu dürren Sommer, während 
die immergrünen Gewächse Südeuropa's durch die harten Winter und 
die Frühlingsfröste vertrieben werden. Die Grenze zwischen Steppe 
und Waldgebiet verläuft von Kischinieflf in Bessarabien quer über den 
herühmten schwarzen Humusboden (das Tsehomosiöm, ^epHoaeMib) nach 
der Wolga, welche sie bei Ssysran (53® N. Br.) überschreitet Wäre 
die Zusammensetzung des Bodens für die Steppenbildung entscheidend, 
so könnte nicht ein Theil der „schwarzen Erde" in das Waldgebiet, 
der andere in die Steppe fallen. Die Bedingungen der Steppenbildung 
müssen also klimatische sein. Wenn nun auch der Sommer Süd- 
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rosslands und der Easpischen Senkung nicht der wässrigen Nieder- 
schläge entbehrt, ja sogar in den Monaten Juni und Juli das Maximum 
der Regenmenge eintritt 0, so verliert dieser Umstand dadurch gleich 
an Werthy dass diese Regen nur strichweise als Platzregen auftreten, 
deren Gewässer ebenso schnell yerrinnen als sie gefallen, imd dass sie 
durch monatelange Zeiten absoluten Regenmangels unterbrochen werden^). 
Obendrein fehlt den südrussischen Sommernächten j^licher Thaufall. 
Nun ist aber für das Gedeihen einer reichen Vegetation, ins Besondere 
des Baumwuchses, eine langsame, gleichmässige Zufuhr der Feuchtig- 
keit viel mehr erforderlich als grosse absolute Mengen derselben. 
Langsam wird der Steppenboden aber nur im Frühling getränkt, wenn 
der im Laufe der Wintermonate spärlich aufgehäufte Schnee unter den 
warmen Strahlen der Maisonne allmähUch abschmilzt. 

Um der verderblichen Sommerdürre zu begegnen, sind die aus- 
dauernden Steppenpflanzen mit den verschiedensten Mitteln ausgerüstet. 
Die Zwiebelgewächse entfalten nur im kurzen Frühling einen vergäng- 
lichen Bltithenstengel, während im Sommer und Winter die B[raft zu 
neuem Leben im Innern ihrer unterirdischen Kugelschalen schlummert 
Wir selbst, wenn wir Tulpen züchten, nehmen die Zwiebeln nach dem 
Blühen aus dem Boden und bewahren sie an einem trocknen lufidgen 
Ort, denn um ihren Lebenskeim legen sich zahllose festschliessende 
Häutehen. Mag auch während des Pflanzenschlafes in der trocknen 
Zeit die erste, die zweite, die dritte Hülle vertrocknen, im Kerne bleibt 
die Zwiebel immer frisch imd lebenslustig. — Die salzhaltigen Ge- 
wächse sind durch den Natriumreichthum ihrer Säfle geschützt , denn 
Salzwasser verdunstet viel langsamer als reines^). Die Artemisien 
bergen ihre Zweige imter einem Pelz von steifen Haaren und ihre 
Blätter unter einem feinen seidenartigen Flies, wodurch die Beleuchtung 
und damit die Transspiration abgeschwächt wird *). Andere Gewächse 
bilden, um die verdunstende Oberfläche zu vermindern, statt der 
Blätter nur Domen, während aromatische Kräuter durch Ausscheiden 
ätherischer Ode ihre Umgebung abkühlen und so die Verdunstung 
schwächen. Zahlreich ist die Masse einjähriger Kräuter, die sich nur 
durch Samenausstreuung fortpflanzen. Vorherrschend sind aber im 



*) S. oben S. 55. Uebrigens besteht zwischen dem Verlauf der Linie 
von 40 cm jährlicher Niederschlagshöhe und der Nordgrenze der Steppen eine 
gewisse Aehnlichkeit. 

«) Koppen, in Wild's Repert. f. Meteorologie I, 1870, S. 36. 

^) Kussische Botaniker haben bemerkt, dass die salzhaltigen Steppen- 
pflanzen in ihren Herbarien nur sehr schwer trocknen. Teplouchow bei 
COTTA, Der Altai, Leipzig 1872, S. 276. 

*) Vgl. Behm's Geogr. Jahrbuch, VII, 1878, S. 177 f. 



Digitized by 



Google 



§ 4. Vegetation. 75 

Ä%einemen die Gräser. Diese säen sich nicht nur frisch aus, sondern 
ihre Hahne und ihre £lzartigen Wurzehi, wenn sie noch so verbrannt 
^scheinen, pflegen sich bei der ersten Benetzung wieder zu verjüngen. 
So vermögen nur Gewächse, die den Kreislauf ihres Lebens rasch 
vollenden, und die Periode der Trockenheit ebenso wie die Winterkälte 
leicht bestehen, die Steppe auszuftülen. 

Der Nahrungswerth der Steppen \at ein tlberaus geringer. Nicht blos 
dass die zahlreichen Domsträucher vom Vieh verschmäht werden (nur 
dasEamel begnügt sich auch mit dem weit verbreiteten Alhagi came^ 
hmm)j sondern die Gräser selbst sind von höchst zweifelhaftem Werthe, 
besonders wenn starrblättrige Stipaarten mit ihren hohen Basenbüscheln 
die besseren Gräser verdrängen und die sogenannte Tirssasteppe 
rufls. Tiipca) bilden. Weder ab Weide kann die Tirssa benutzt, 
noch mit Vortheil gemäht werden, daher man sie am liebsten weg- 
brennt. Die besseren Gräser wieder schiessen frühzeitig in die Aehren 
und liefern statt nahrhaften Heues «nur schlechtes Stroh. Das beste 
Gfras der Steppen, die Festuca ovina^ findet sich auch auf deutschen 
\Me3en, gilt jedodi unsem Landleuten als fiist werthlos ! Man unter- 
scheidet in Südrussland nach ihrem Heuwerthe drei Bonitätsklassen 
der Steppe, die sich wie 1 zu ^3 zu ^/g verhalten. Die erste Klasse 
hat vorherrschend zartere Gräser (Festuca ovina) und daneben kleinere 
nahrhafte Stauden (Medicagp falcata, Thymus). Auf dem Boden mitt- 
lerer Güte wird die Tirssa schon zahlreicher, Stauden und Trüicum 
gedeihen nur stellenweiBe. Der Boden dritter Klasse endlich erzeugt 
&st nur Tirssa. Da der Stepp^irasen das Land nicht dicht bedeckt, 
sondern stets nur büschelförmig sich ansiedelt, sind auf dem ergiebigsten 
Steppenlande die Zwischenräume nackten Erdreiches so gross, die 
Gräser so gering im Ertrage, dass die b^ten Schläge in den ftncht- 
barsten Jahren nach dem deutschen Bonitirungssystem der „untersten 
Klasse der einschürigen Wiesen ^^ entsprechen, welche Thaer mit dem 
Prädikate „ganz schlecht" belegt, nemlich 60 Pud Heu (oder 20 Centner) 
auf die Dessjatine (oder 109 Aren). Der geringe Werth der Basen 
wird durch die kolossale Flächenausdehmmg der Steppen einigermassen 
ersetzt, auch kann dieselbe als Weideland in allen Monaten benutzt 
werden, in denen sie nicht vom spärlichen Schnee verdeckt ist 

Nur in den östlichsten Strichen des europäischen Steppengebietes 
erstrebt ein einziges Gewächs , der Saxaul (HaLoxylon Ammodendrum) 
baumartigen Wuchs. Einem riesigen grün geflürbten Reiserbesen ver- 
gleichbar treibt er bis zu 7 Meter Höhe seine sparrigen Ruthen, deren 
Blattorgane auf winzige, zu einem Becher verbundene Schtlppchen 
reducirt sind. Echtes Holz und Jahresringe bildet der Saxaul ebenso 
wenig wie die andern hochschiessenden Stauden der Steppe, deren ge- 
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dörrte Stengel den Burjän (ÖTpianx) liefern, ausser dem Dünger das 
einzige Brennmaterial der Siidrussen. Echten Baumwuchs finden wir 
nur entlang den Flussläufen oder wo künstliche Bewässerung ihn sonst 
belebt. 

Das landschaftliche Bild der Steppen ^) ist nach den Jahreszeiten 
ein grundverschiedenes. Nach einem harten Winter, der alles mit ein- 
förmiger Schneedecke überzieht, verändern die ersten warmen und 
sonnigen Tage am Ende des April oder Anfang des Mai das Bild mit 
einem Schlage. Dann prangt die Steppe alsbald in herrUchem 
Blüthenschmuck. Dem schwarzen Boden entdrängen sich dann die 
liebUchen blauen Muscariköpfchen, daneben schmiegen sich die weissen 
Blüthenpolster einer Omithogalumart an den Boden, nur wenig über- 
ragt von den grossblumigen violetten oder hellgelben Irissträussen; 
dort wieder erfreuen uns vergissmeinnichtartige Rochelien, Aber alles 
wird übertroffen von dem Tulpenflor, welcher ein zwar schnell ver- 
gänghches aber um so prächtigeres- Farbenkleid über die Steppe breitet 
Rein gelb, dunkel zinnoberroth, hell lila, weiss, weiss und roth gefleckt 
oder gelb und roth gestreift blühen diese wilden Tulpen, inmitten des 
dann noch Mschen Grüns der Gräser die prächtigsten Contraste 
schaffend. Mit dem ersten heissen Tage im Mai hat aber diese poetische 
Herrlichkeit wieder ein Ende. Der Sommer tritt ein, die Steppe ist todt. 
Alles Grün ist abgestorben, die grau gebleichten Elräuter sind dürr 
und spröde wie Glas, der Boden feuerfarben und vor Hitze geborsten. 
Ein unheimliches Leben beginnt dann beim Eintritt der stürmischen 
Herbsttage, wenn die „Steppenläufer'' ihre Hexentänze voUftihr^i. 
G^pensterhaft eilen diese spirrigen abgebrochenen Pflanzenleichen vor 
dem Sturme einher, kugeln weiter, haken sich aneinander, hüpfen und 
machen in athendoser Eile oft klaft;erhohe Sätze. Aber mit diesen 
Beisem fegt der Wind auch die Samen der Pflanzen dahin, mit der 
Zerstörung des alten auch zugleich die Keime des neuen Lebens aus- 
breitend. 



*) Radde, Vier Vorträge über den Kaukasus, Ergh. 86 zu PBTERMANy'3 
Mittheilungen 1874, S. 28 if. 
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§. 5. 
DIE THIERWELT. 



j, > V enn auch der Charakter verschiedener Weltgegenden," be- 
merkt Al. t. Humboldt ^), „von allen äusseren Erscheinungen zugleich 
abhängt, wenn Umriss der Gebirge, Physiognomie der Pflanzen und 
Thiere, wenn Himmelsbläue, Wolkengestalt und Durchsichtigkeit des 
Luftkreises den Totaleindruck bewirken : so ist doch nicht zu läugnen, 
dass das Hauptbestimmende dieses Eindruckes die Pflanzendecke ist. 
Dem thierischen Organismus fehlt es an Masse; die Beweglichkeit der 
Individuen und oft ihre Kleinheit entziehen sie unsem Blicken. Die 
Pflanzenschöpfung dagegen wirkt durch stetige Gfrösse auf unsere Ein- 
bildungskraft." Während demnach dem Pflanzengeographen fiir die 
Abgrenzung und Charakterisirung seiner Florengebiete das hülfreiche 
Mittel landschaftlicher Schilderung zusteht, ist der Thiergeograph fast 
ausschliesslich darauf angewiesen, die Artenstatistik, welche wieder dm 
vollständiges Material voraussetzt, zu Rathe zu ziehen, um daraus die 
fiir ein bestimmtes Gebiet charakteristischen Arten von den weiter 
verbreiteten zu scheiden. Im Allgemeinen pflegen jedoch die grossen 
faunistischen Regionen sich mit den Florengebieten zu decken. Denn 
es braucht nicht näher erwiesen zu werden, dass die Ernährung der 
Landthiere und Vögel in letzter Instanz von der Entwicklung der 
Pflanzenwelt abhängig ist; in Steppen werden sich keine Eichhörnchen, 
in ausgedehnten Waldgebieten keine Gazellen oder Zebraheerden auf- 
halten. Doch wäre es ein Irrthum, wenn man aus physikalischen 
Lebensbedingungen allein die gegenwärtige Verbreitung der Thiere er- 
klären wollte. Diese hat vielmehr hauptsächlich eine historisch-geo- 
logische Ursache. Die Thiere, welche durch irgendwelche Ursachen 



^) Ansichten der Natur 11, S. 15. 
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genöthigt sind, ihre Heimath zu verlassen oder sich zu verbreiten, 
können ihre Wanderungen soweit ausdehnen als es die Mittel ihrer 
Lokomotion gestatten. Die fliegenden Geschöpfe werden also selbst 
Hochgebirgskämme und kleine Wüsten oder Flüsse und Meeresengen 
zu überschreiten im Stande sein, während die Thiere des Landes vor 
solchen Schranken Halt machen. Die Landthiere sollten also darnach 
sich immer nur über Festlandflächen verbreiten, und dürften auf In- 
seln nur in soweit sich vorfinden, als sie gelegentlich oder zu&Uig 
hinüber gelangen könnten, wie Schlangen auf Baumstämmen, Schnecken 
an den Füssen der Wasservögel. Wenn wir aber auf Inseb nicht 
selten eine vollständige oder nahezu vollständige Continental&una an- 
treffen, so sind wir genöthigt, eine ehemalige feste Brücke zwischen 
Insel und Festland anzunehmen. Wir gelangen dadurch zu der wich- 
tigen Erkenntniss, dass die Verbreitung der Thiere hauptsächlich von 
den Verschiebungen des Festen und Flüssigen abhängig ist Um- 
gekehrt aber gestattet die heutige geographische Vertheilung der Thiere 
wieder interessante Rückschlüsse auf die Vertlieilung von Land imd 
Wasser in der geologischen VCTgangenheit 

Alle Untersuchungen haben nun übereinstimmend festgestellt, dass 
der Norden der „Alten Welt" eine einzige thiergeographische Begion 
bildet. In Japan und in England sind trotz der 140 Längengrade, 
um welche sie von einander entfernt liegen, die Mehrzahl der Gattun- 
gen identisch ^). Doch ist die thierische Bevölkerung in diesem kolos- 
salen Länderraume nicht so uniform, dass alle provinziellen Unter- 
schiede ausgeschlossen wären, vielmehr sind einige „Subregionen" sehr 
wohl zu unterscheiden. Wallace findet in der Obj - Tobolniederung 
eine (allerdings nur schwache) faimistische Grenzscheide ^ welche d^i 
Norden der Alten Welt in eine europäische und sibirische Subregion 
theilt. Wir erkennen darin die Nachwirkungen jener alten Wasser- 
verbindung zwischen dem Eismeer und dem Kaspisee *). Mit Unrecht 
aber fuhrt Wallace diese Westgrenze asiatischer Formen zwischen 
Emba und Uralfluss an den Kaspisee. Vielmehr erscheint es wenig 
zweifelhafl;, dass die Fauna des südrussischen Steppengebietes der sibi- 
rischen Subregion zuzuweisen sei. Wallace selbst charakterisirt 
letztere durch drei Formen: die merkwürdige Saiga tatarica^ eine 
„Antilope mit Schafsgesicht", femer den Wassermaidwurf oder Wychu- 
chol (Myogale tnuscovitica) und die Sandratte oder Slep4z (Spalax 



*) Wallace, Geogr. Verbreitung der Thiere, Deutsch v. Meyer, 1876. Bd I, 
S. 213. Ueber die Irrthümer Wallace's im Einzelnen vgl. Schmaeda in den 
Göttingischen Gelehrten Anzeigen 1878, Stück 11 u. 12. 

«) oben S. 6. 
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murinusK Allein diese Thiere, welche er ab der ,,westlicben Tartarei^ 
(ein übrigens nur englischen Geographen klarer Begriff!) eigenartig 
abbildet^ fehlen auch den südrussischen Steppen nicht. £s darf bei der 
Beweglichkeit der Saigaantüope nicht Wunder nehmen, wenn diese 
sogar bis in die offenen Landstriche Polens und des mittleren Russland 
»üdlich des 55. Breitengrades zu schweifen pflegt ^). — Sehr merk- 
würdig und interessant aber ist die Thatsache, dass sich an das Ge- 
biet der mediterranen Flora auch eine scharf charakterisirte Fauna 
anschliesst 

Europa zerMt also thiergeographisch in drei Provinzen, eme süd- 
östliche mit den bereits genannten Steppenformen, eine südliche, welche 
mit dem Gebiete der regenarmen Sommer im Umkreise des Mittelmeeres 
zusammenfällt, und eine nördliche, welche das grosse Waldgebiet und 
die Eiswüsten des Nordens einschliesst 

Als charakteristisch fiir die Fauna des Waldgebietea nennt 
Wallace ausser dem Wassermaulwurf der Pyrenäen (Mt/ogcde pyrenaica 
Geofpr.) die bekannte Gemse (Rupicapra vagus) der Alpen, Pjrrenäen 
und des Kaukasus. Die Gemse ist überhaupt das charakteristischeste 
Säugethier in ganz Europa. Femer sind als hoch europäisch nennens- 
werth: Maulwurf, Dachs, Igel, Wiesel, Fischotter, Hase und Eominchen, 
der Siebenschläfer. Von Vögeln ist keine einzige Gattung auf das 
nordeuropäische Gebiet beschränkt; als beständiger Bewohner Ostfinn- 
markens nördlich des 70. Breitengrades wäre höchstens die Schnee- 
ammer (PUctrophanes nivalis) nennenswerth. Auch von Beptilien ist 
keine Grattung einzig nordeuropäisch. Unsere Schlangen gehen bis 
hoch nach Schweden und Nord -Russland hinauf, die Viper (Vipera 
beru9) bis lat. 67® in Schweden und lat 64° bei Archangelsk. Von 
merkwürdigen Amphibien ist der Proteus der Adelsberger Grotte mehr 
bekannt, als unter den Reptilien der nur in Süd-Frankreich geftmdene 
Frosch Pelodytes, beide also in der Nähe der Mittelmeerregion und 
ohne grössere räumliche Verbreitung. Unser gewöhnUcher Frosch 
(Rcaia temporaria) geht hinauf bis zum äussersten Norden des Con- 
dnentes. Von Süsswasserfischen sind zwei Gattungen, Percarvna im 
Dnjepr, Aspro in Mittel-Europa, von Schmetterlingen keine einzige, 
Ton Coleopteren nur wenige Gattungen charakteristisch. 

Zum Bereiche dieser nordeuropäischen Continental&una gehören 
auch die britischen Inseln, nur wird die Zahl der Arten in allen 
Gruppen geringer, in Irland mehr als in England und Schottland. In 
Irland nemlich fehlen Hase, Eichhorn, Murmelthier, Hausmarder und 
Maulwurf, welche in England vorkommen; auch sind nur 5 Reptilien 



») Wallace a. a. 0. II, 253. 
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vorhanden statt 11 wie in England, 22 wie in Belgien i). — Ebenso 
ist das entfernter liegende Island trotz der Nfthe Grönlands seiner 
Thierwelt nach völlig nordeuropäisch. Sogar von Vögeln zählte Newton 
in Island 95 Arten, unter welchen nur 2 bis 3 Arten den grön- 
ländischen näher verwandt sind, als den europäischen. Es ist dies ein 
zuverlässiger Beweis fllr die Zugehörigkeit Islands zu Europat — 

Reicher an eigenthümlichen Thierformen erscheint hiergegen das 
Mittelmeergebiet, welches, wie bereits mehrfach bemerkt worden, 
auch die Nordküste Afrika's, Klein- Asien und Transkaukasien in sich 
begreift. Unter den Säugethieren sind u, a. mediterran: der Damm- 
hirsch, die Genettkatze und das Stachelschwein, femer das Moufion 
(Ovis musimon) welches die Gebirge Sardiniens, Corsika's imd des öst- 
lichen Spaniens bewohnt, auch auf Cypem und in Persien vorkommt *), 
endlich auch ein Affe (Inuus macacus) der zwar des Schwanzes ent- 
behrt, aber die übrigen Merkmale der niederen Affen der Alten Welt 
Gesässschwielen tmd Backentaschen, besitzt. Sein Verbreitungsbezirk 
ist gegenwärtig auf den Felsen von Gibraltar beschränkt, wo er in 
einer He^rde von 11 Stück vorhanden ist und vor etwa 10 Jahren 
nur durch Import mehrerer frischer Thiere aus Marocco, wo er noch 
in grosser Zahl heimisch ist, vor dem gänzlichen Aussterben hat be- 
hütet werden können *). Ehedem war er aber noch weiter an den 
Nordküsten des Mittelmeers verbreitet, wie schon alte Ortsnamen be- 
weisen *). 

Von den Vögeln sind ausser zwei Sylviiden (Lusciniola und Pi/r- 
ophthalma) hoch mediterran : Upupa (Wiedehopf), Hcdct/on und Ceryk, 
sowie der Fasan. Von Raubvögeln u. a. die Gattungen Gyps^ Vidtur, 
Neophron. Von Reptilien ist eine Viper (Rlünechis) und eine Eidechse 
(Psammodromus) auf Südost-Europa beschränkt, während man von den 
amphibischen Salamandern die Gattungen Seiranota und Geotriton nur 
in Itahen, und Chioglosaa nur in Portugal findet. Von Schmetter- 
lingen und Käfern sind je zwei Arten mediterran, TliaU und Doritisy 
Procet'us imd Procrustes, — 

Im Vergleiche zu anderen Continenten erweist sich die thierische 
Bevölkerung Europa's keineswegs reichhaltig. Es fehlen dem heimath- 
hchen Festlande alle grösseren ungezähmten Wiederkäuer, DickL^iuter 
und katzenartigen Raubthiere. Doch schon die Berichte des Alter- 



^) Kamsay, Phys. Geol and Geogr. of Great Britain, London 1878, p. 463, 

2) V. D. HoEVEN, Zoologie, in, 697 und Kotschy in Peteemann's Mittheil. 
1862, S. 300. 

") Brehm's Thierleben, Abth. I, Bd. 1, Leipzig 1876, S. 143. 

*) So Jli&rjxovaaai^ d. i. das heutige Ischia und Procida. Vgl. H. Kiepert, 
Alte Geographie, § 385, 1. 
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thiiiDB und noch mehr die Urkunden der Paläontologie belehren uns, 
dass die europäische Fauna erst seit der Ausbreitung des Menschen 
jenen Formenreichthum eingebüsst hat. 

Verschwunden ist das Mammuth (Elephaa primigenitts)^ dessen 
wohlerhaltene Ueberreste in den Eiswüsten des nordöstlichen Russland 
nnd Sibiriens allgemein berühmt geworden sind, obgleich auch seine 
Backzähne in den Alluvionen englischer und mitteleuropäischer Flüsse 
nicht selten gefunden werden. Verschwunden ist auch das wollhaarige 
Khinoceros (Rhin. antiquüatis Blb.) und das Flusspferd (Uippopotamus 
mcgor Fai>c.), dessen Ueberreste in England besonders häufig sind. 
Diese Dickhäuter dürfen jedoch nicht als Zeugen eines wärmeren 
Klimans betrachtet werden, wie Manche wollen. Diese Thiere sind 
emfiwjh durch den Menschen verscheucht worden. Namentlich gilt 
dies vom Hippopotamus, einem so nervösen Thier, dass es noch heute 
im Nilgebiete und in SüdaiBrika tiberall vor dem geräuschvollen Trei- 
ben des Menschen zurückweicht. Zahlreiche Proben einer mit dem 
Menschen gleichzeitig existirenden , jetzt aber ausgestorbenen Fauna 
enthalten femer die Höhlen der Kalkgebirge Englands und Mittel- 
enropa's. In diesen hausten vormals eine Hyäne (H, spelaea Cov.), 
ein colossaler Bär (UrsiM spelaeus Blums.), welcher vielleicht dem cali- 
fornischen Grizzlebär am Nächsten steht, femer ein Löwe, welcher 
den afrikanischen um ein Drittel an Grösse überragte, aus Deutsch- 
land vom Hohlefels im schwäbischen Achthal unweit Schelklingen, 
7on Schelmengraben bei Begensburg ^) und aus der lindenthaler 
Hyäneuhöhle bei Gera *) bekannt. Auch das Vorkommen dieser grossen 
Katzenart (Felis spelaea) beweist nichts für eine ehemals grössere 
Wärme des Elima's, denn wie bekannt, schweift der bengalische Kö- 
nigstiger im Amurlande bis in das Gebiet der Pelzthiere und in die 
Breiten von Hamburg'). Ueberdies sind die Beweise ßir die An- 
wesenheit des Löwen noch zu historischen Zeiten in Europa un- 
zweifelhaft*). Im vierten Jahrhundert vor Chr. Geb. hat er noch im 
Pindus, in Thessalien und Epiras gehaust. Herodot erzählt (VH, 125 
o. 126), dass des Perserkönigs Xerxes Kamele am macedonischen 
Flusse Axios (sieben Stunden westlich von Thessalonich) durch Löwen 
ange&llen worden. Vom Pelion und Olympus werden Löwen er- 
wähnt, die thessalischen Stildte Pherae und Larisqps fUhrten Löwen- 



*) Archiv f. Anthrop. V, 1872, S. 226. 
*) Archiv f. Anthrop. IX, 1876, S. 161. 

^ Er überwintert am Syrdarja bei —27° R. Kälte. Briefwechsel zwischen 
Al, V. Humboldt und Beeghaüs Bd. III, S. 277 nach Kapt. Bütakoff. 
*) Vgl. Ausland 1859, S. 485. 
Pescbel-Erümmel, StaBteDknnde I, 1. 6 
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köpfe auf ihren Münzen, Löwen zieren das Portal der uralten Buig 
von Mykenae und zur heroischen Zeit hatten nach der Sage die Hel- 
den Griechenlands in Argolis, Megäris, Attika und Böotien mannig- 
fach mit Löwen zu kämpfen. Auch der Panther lebte zur Zeit, als 
Xenophon sein Werk. ,,über das Jagen'' schrieb, in denselben Gre- 
genden ^). 

Während so diese grossen Thiere völlig ausgerottet sind, befinden 
sich andere zu unserer Zeit noch in den letzten Stadien des Aus- 
sterbens. Der Luchs, der in den Wäldern des alten Ghrmamens 
noch überaus häufig war, findet sich in Deutschland nirgends mehr; 
nur in Niederöstreich und Erain kommt er noch vor. Der letzte 
Luchs wurde in Pommern 1738, in Westfialen 1745, in Mecklenburg 
1758, im Harz 1818, in Württemberg 1826, in Schlesien 1852, in 
Ostpreussen 1862 erlegt^), während derselbe im ELsass noch 1564 
Gegenstand gesetzlicher Bestimmungen war imd nur ein Wenig früher 
verschwand als der Bär, welcher im Wasgau noch bis 1760, im öst- 
lichen Deutschland noch am Ende des vorigen Jahrhunderts hin und 
wieder geschossen wurde, während er in England bereits um 1000 
n. Chr. verschwunden war. 

Der Wolf verschwand in England am Beginn des 17. Jahrhun- 
derts,^ in Schottland um 1680, in Irland 1710. In Mitteleuropa sind 
die Ardennen die letzte Zuflucht dieses Raubthieres, von wo aus das- 
selbe weit nach Osten, in kalten Wintern selbst bis an den Rhein 
schweift. So wurden im Jahre 1871 im preussischen Beg.-Bez. Trier 
26 Wölfe erlegt. Während des Winters 1871 zu 72 war überhaupt 
die Zahl der Wölfe in Lothringen so gross, dass man zu den ener- 
gischsten Massregeln greifen musste, um ihren Verheerungen zu steuern; 
in r^elmässigen Treibjagden wurden bis zum 1. Januar 1872 77 Wölfe 
erl^ ohne dass jedoch dadurch die Zahl derselben erheblich vermin- 
dert erschien. Nach den amtlichen Annales de Louveterie sind alldn 
in den ForSts de Bride und de Queldn, Kreis Chäteau-Salins, in den 
letzten 25 Jahren mehr als 300 Wölfe geschossen worden. Am häu- 
figsten und als wahre Landplage findet sich der Wolf im russischen 
Osten, wo er dem Vieh wie der Jagd colossalen Schaden verursacht 
Man hat berechnet^), dass Ghx)ss- und Kleinvieh, Hunde und Geflügel 
jährlich im Werthe von 15 Millionen Rubeln dem Wolfe zum Opfer 



*) BOYD Dawkins, Die Höhlen und die Ureinwohner Europa's. Deutsch 
von Spengel. Leipzig 1876. S. 60 f. 

") Vgl die Nachweise bei Dr. P. H. K. VON Maack, Urgeschichte des 
Schleswig-Holsteinischen Landes, Kiel 1869, S. 119 ff. 

») Lasarewsktj in der Russischen Revue VI, 1877, S. 263 ff. 
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Men. Nimmt man aber den Schaden am WSd dazu, so schwächt der 
Wolf das russische Nationalyermögen alljährlich um 50 Millionen Rubel 
Schlimmer aber ist, dass noch jährUch etwa 160 Menschen dem Wolf 
erli^en ^). 

Der Biber verschwand in England im 9., in Schottland und 
Wales im 12. Jahrhundert. In Deutschland findet er sich nur in we- 
nigen, sorgfidtig gehüteten Familien bei Wittenberg an der Elbe, fer- 
ner an der Salzach, häufiger schon in Böhmen an der Moldau, in 
Ungarn und Serbien, ebenso im ganzen östlichen und nördlichen Eu- 
ropa; sogar an der Rhone und in Spanien ist er noch anzutreffen^). 
In Deutschland bezeugen die zahllosen mit Biber, Beber, Bever, Bewer, 
.und im slawischen Osten die mit Bober zusammengesetzten Orts- und 
Familiennamen die ehemalige Häufigkeit dieses geschätzten Pelzthieres. 
Seinem geselligen Vorfahren g^enüber ist der heutige Biber Mittel- 
eoropa's ein mürrischer Einsiedler; auch seine Wasserbauten hat er 
dngesteUt 

Das Renthier war in vorhistorischen Zeiten in Frankreich und 
Deutschland noch anzutreffen. Es ist sogar höchst wahrscheinlich, dass 
Cäsar in seinen Schilderungen Germaniens das Renthier erwähnt hat '). 
Heute ist es auf die nördlichen Theile Skandinaviens und Russlands ^) 
beschränkt und in den Tundren dient es den! Menschen als einziges 
Hausthier. Auch die ehedem südlichere Verbreitung des Renthiers 
wird zu klimatologischen Speculationen ausgebeutet, obschon ein Ver- 
gleich mit dem Reviere seines nordamerikanischen Vertreters, des Ca- 
ribu, solche Versuche hindern sollte. Denn dieses wurde zur Zdt der 
ersten Besiedelung noch in den Breiten von Boston angetroffen, bei 
dem Beg^nen mit dem Europäer aber rasch nach dem hohen Norden 
verscheucht*). Aber auch in der Alten Welt ist der südliche Altai 
(50° n. B.) im Sommer zugleich die Wohnstätte des Renthieres und Irbis- 
panthers, des Elennthieres und Königstigers ^). Das Ren ist also keines- 



^) Nach Leche sind in Schweden von 1866 bis 1870 Preise bezahlt 
worden für 494 B&ren, 236 Wölfe, 696 Vielfrasse und 68 206 Füchse {Canis 
tvipes n. C lagoptts). BEmi's Geogr. Jahrbuch VI, 1876, S. 95. In Finland 
wurden in derselben Zeit erlegt: 424 Bären, 1553 Wölfe, 229 Luchse, 10 590 
Füchse, 141 Vjelfrasse. Schwanebach, Statistische Skizze des Russischen 
Reiches. St. Pet. 1876, S. 57 (nach Waseniüs). — 

*) FiTZiNGBE in Pet. Mitth. 1866, S. 116. 

') Caesar, De BeU, Galt. VI, 21, 5. peUibus aut parvis renontm tegimentis 
atuntur. vgL Ausland 1872, S. 1215 f. 

*) BoDE (Baeb u. Helhebsen's Beiträge Bd. XIX, S. 71) erwähnt das Ben 
als Lieblingsjagdthier der Tscheremissen von Wetluga, also unter 57" 50' N.Br. 

^ Peschel, Völkerkunde S. 41 u. 42. 

*) Humboldt, Centralasien n, 214. 

6* 
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wegs ausschließslich ein Bewohner der kalten Erdstriche, sondern nur 
in dieselben verdrängt worden. 

Ausgestorben ist femer der Scheich*) (Cervua euryceros f)y der 
unter dem deutschen Wild noch im Nibelungenliede genannt wird, 
während der dort gleichfalls erwähnte Wisent*) (Büon europaeus) 
völlig wild eigentlich nur noch im Kaukasus an den Quellen des Ku- 
ban lebt und sonst bekanntlich von der russischen Regierung in dem 
Sumpfwald von Bialowieza (in litthauen, Gouv. Grodno) gehegt wird, 
während er noch im 16. Jahrhundert in den Mooren am Kurischen 
Haff, zu Anfang des 17. im Walde zwischen Labiau und Tilsit sich 
tummelte und 1775 dort zuletzt erlegt wurde. Am Ende des vorigen 
Jahrhtmderts lebte er auch noch in der Moldau *). Arg zurückgedrängt 
ist der Elch oder das Elennthier (Cervus alcea)^ der im europäi- 
schen Norden noch häufig gejagt , in den deutschen Forsten aber nur 
in geringer Anzahl gehegt und gesetzlich geschützt wird. 

Die Mehrzahl der schädUchen und der grösseren wilden Vier- 
fUssler sind also vom europäischen Menschen vertilgt oder nach dem 
Ost^n und Norden des Erdtheiles verdrängt worden; dafiir aber hat 
er seinerseits eine Menge nützlicher Thiere eingefiihrt oder vorhandene 
durch Zucht und Zähmung sich nutzbar gemacht. Die Abstammung 
dieser Hausthiere verdient eine besondere Erörterung. 

Das wichtigste aller europäischen Hausthiere^ das Bind stammt 
von zwei verschiedenen Species her, dem grossen mit langen Hörnern 
bewafiheten Boa prindgenius Boj. und dem kleineren schlanken, kurz- 
gehörnten Bo8 brachyceros Owen*). 

Die erstere Rasse, der Bos primigenius wurde bereits von den 
Pfahlbauem gezüchtet, existirte noch wild zur Zeit Herodot's in Mace- 
donien, sowie zu Cäsar's Zeit ^) in Germanien und findet heute sdnen 



*) Ob Caesar unter dem Bos cervi figwra (De bell. gaU, VI, 26) das Ren 
oder den Cervus euryceros gemeint hat, ist nicht zu entscheiden. 

8) V. D. HOEVEN, Zoologie II, 698; Radde in Pet Mitth. 1868, S. 72 und 
Bbandt bei RüTiMEYEE, Geschichte des Rindes II, 172. Der Wisent wird oft 
sehr fölschlich mit dem Ur (Bos primigenius) identificirt; er findet aber seinen 
nächsten lebenden Verwandten erat in Nordamerika (Bison americanus). 

8) Humboldt, a. a. 0. I, 482. 

*) Für das Folgende vgl. Rüttmeyer, „Versuch einer natürlichen Geschichte 
des Rindes", in den „Denkschriften der Schweiz. Gesellschaft; für die gesammten 
Naturw. Bd. XXII, Zürich 1867, zweiter Theil; Rütimeyee im Archiv für 
Anthropologie I, 1866, ö. 218 ff.; und Charles Darwin, Änimals and JPJwüs 
under Bomesticcdion, London 1868, p. 81 ff. Deutsche Ausgabe S. S7 ff. 

*) d. B. GaU, VI, 28 und Herodot VII, 126, wo deren amplitudo comuum 
und x^Qia vntqfAtyu&ia übereinstimmend hervorgehoben werden. 
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echtesten Vertreter in den f erwilderten Bindern des Chillingham-Parks ^). 
Vom Primigeniusstamm rühren her die einfarbig weissen oder schwarzen 
Schläge in Pembrokeshire (Wales) und in den West Highlands, alles 
Vieh in Holland, Friesland, Oldenburg,. Norddeutschland, Polen, Po- 
dolien und der Ukraine, sowie das grossgehömte ungarische und italie- 
nische Rind. Als eine lediglich aus Boa primtgenius durch Cultur er- 
zielte neue Species ist Boa frontosus, das sogen. „Fleckvieh" (roth und 
weiss, oder schwarz und weiss gescheckt), zu betrachten, welches in 
der Schweiz den alten FrinUgeniua der PjGahlbauem völlig verdrängt 
hat Der Schädel des Boa frontoaua ist ausgezeichnet durch eine dach- 
förmige Protuberanz zwischen den Hörnern, Velche letztere sichelförmig 
horizontal nach auswärts streben. Boa frohtosus lebte mit primigeniua 
zugleich in pleistocänen Zeiten in Skandinavien, * auch sind die Reste 
beider in den irischen Crannoges erhalten. Typische Vertreter dieser 
Frontosusspecies finden sich in den Cantonen Bern und Freiburg, 
ausserdem im englischen Lancashire, Cumberland, Westmoreland und 
Devonshire. Auch das norwegische oft hornlose Bergvieh ist nach 
Xii^sox hierher zu rechnen. Mischformen zwischen Primigeniua und 
frontoaua liefern der Lyme-Park*) tmd Gralloway in England, Vogels- 
berg und Westerwald in Deutschland, sowie einzelne Theile Dänemarks. 
Scharf geschieden von Boa primigeniua und seinen Descendenten 
ist die zweite Stammspecies des europäischen Rindes, der Boa brachf/- 
ceroa (oder hngipona Owen). Es sind kleine schlanke feinköpfige 
Thiere von dunkler, grauer oder brauner Farbe, mit kurzen kegd- 
fbnnigen stark nach vom gekrümmten Hörnern und hirschähnlich her- 
vortretenden Augenhöhlen. Weder wild noch eigentUch fossil (d. h. „vor 
die seither bekannt gewordene Ausdehnung menschlicher Geschichte 
zurückreichend", nach Rütimeyer's Definition) hat man diese hirsch- 
köpfige Rasse nachweisen können. Von den Schweizer P£Ekhlbauem 
wurde sie seit älterer Zeit imd jedenfalls häufiger als Primigeniua an 
den Krippen gehalten. Man findet Reste desselben in den Mooren 
Mecklenburgs, und in England gleichzeitig mit den Gebeinen des 
llammuth und Rhinoceros, die römischen Legionen aber trafen es be- 
reits gezähmt vor. Zu diesem in der Schweiz „Braunvieh" genannten 
Schlage gehören die Heerden der centralen und östUchen Alpen, von 
wo derselbe weit nach Deutschland verbreitet worden ist. Nach 
OwEX sind von derselben Form vielleicht die Schläge in Wales und 
dem schottischen Hochland, nach Nilsson auch die kleine finnische 



*) Bei Berwick am Tweed, dem LoBD OF Tankerville gehörig; vgl. über 
dieselben H. y. Kathüsius bei BürmsTEB, Nat. Gesch. des Bindes 11, S. 183—146. 
*) Cbeshire (Cbester), im Besitz der Familie Leoh. 
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Rasse abzuleiten. Möglich , daas auch das ikleine rothe Steppenvieh 
Südrusslands, der Abkömmling der altskythischeuHeerden, hierher ge- 
hört^). Kreuzungen mit Frontosus liefert das Vieh des Schwarzwalds^ 
mit PrimigeniuH das dänische. Wunderbar typisch erhalten ist diese 
Basse aber im heutigen Zwergvieh Algeriens, und nach Rütimeter's 
Ansicht wäre es nicht unmöglich, dass eine eingehende Untersuchung 
der Geschichte und der Anatomie gerade des nordafirikanischen Rindes 
auf den Stammbaum des Boa brachyceros einiges Licht verbreiten 
könnte. Anatomische Vergleiche wenigstens weisen eine Descendenz 
des Brachyceros vom bengalischen Zebu, mit welchem die nordafrika- 
nischen Rassen nahe verwandt sind, durchaus nicht ab. Vor der Hand 
jedoch müssen wir die Frage nach der Herkunft unsres kldnen Braun- 
viehes noch als offen betrachten. 

Sehr klar aber ist die Abstammung des italienischen Büffels 
(Bubalus incUcus) *). Denn wie Paulus Diaconus meldet, wurde 
dieses mit gewaltiger Zugkraft begabte Thier unter der Regierung des 
longobardischen Königs Agilulf (also um 600 nach Chr.) zuerst nach 
Italien gebracht, wie Victor Hehn vermuthet, als Geschenk des 
Chans der Awaren. Die wilden schwarzen Rmder, welche die Heei^ 
Alexaxder's in Arachosien (Awghanistan) trafen und Aristoteles 
beschreibt, sind höchst wahrschehdich mit dem Büffel identisch. — 

Das Pferd, sicherlich das am Meisten gepflegte und geschätzte 
Hausthier, schweifte in vorhistorischen Zeiten noch wild im westlichen 
Europa, wo es mit dem Ren zugleich von den Höhlenfranzosen gejagt 
wurde ^). Ob die wilden Pferde, welche von den Schriftstellern des 
Alterthums und Mittelalters in Spanien, Frankreich und Deutschland 
(hier noch bis Ende des 16. Jahrhunderts) erwähnt werden*), wirkhch 
wild oder nur verwildert gewesen, lässt sich aus den überlieferten Ur- 
kunden nicht entscheiden. Jedenfalls aber ist das Pferd als Hausthier 
ein späterer Erwerb des europäischen Menschen als das Rind. Den 
Aegyptem ward das Ross erst nach oder durch den Einbrach der 
Hyksos bekannt, also nicht vor 1800 vor Chr. Die Semiten benutzten 
es an&nglich ebenso wie die homerischen Hellenen fast ausschliesslich als 
Zugthier, obwohl sich nicht bezweifeln lässt, dass die innerasiatischen 
Horden, welche das flüchtige Ross zuerst gebändigt, es nur zum Reiten, 
ztmi Ziehen ihrer Wagen aber Rinder gebraucht haben. Es unter- 
liegt keinem Zweifel, dass der scheue Kulan der Mongolei, welchen 



^) V. Hehn, Cultorpflanzen und Hausthiere. Berlin 1877, S. 413. 

«) V. Hehn, a. a. 0. S. 411 ff. 

*) Peschel, Völkerkunde S. 39. Archiv für AnthropoL IX, 1876, S. 15S. 

«) y. Hehn, a. a. 0. S. 23, und Gerard im „Ausland" 1872, S. 1216. 
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PRZ£VAi.aKiJ und Brehm neuerdings m grossen Rudeln dort ange- 
troffen haben, der VorfiEÜue der aaiatischen Pferderassen ist 

Viel schwieriger als die Herkunft von Sind und Pferd ist die 
Abstammung des Schafes aufautlftren ^). Die Zahl der Rassen ist 
eine unbegrenzte , jedes Land producirt mehrere Terschiedene Schläge. 
Daher weichen die Angaben über die ursprünglichen Stammspecies des 
Schafes weit auseinander: Blyth stellt ftb: die ganze Erde 14, Geb- 
riis 6, FiTZixGER 10, Andersson ftb: England allein sogar 11 ur- 
sprüngliche Rassen auf. Bltth leitet, aber wie es scheint mit keines- 
wegs zwingenden Gründen, einzelne kleine schottische Rassen mit 
kuizem Schwänze vom Mouflon (Ovis musimon) der Mittelmeerinseln 
ab. TiLESius wieder hält den Aigal (Ovis argali Fall.) der tur- 
kestanischen Gebirge fbr den Stammvater des zahmen Schafes — doch 
bestritt dies schon Bojanus wegen der verschiedenen Schädelbildung. 
Ob also unser Schaf von mehreren ausgestorbenen oder lebenden 
wilden Species abzuleiten sei, ist noch eine offene Frage. Zweifellos 
aber ist das hohe Alter der Schafzucht, denn schon in den Pfahl- 
bauten der Schweiz wurde eine kleine jetzt ausgestorbene, mit Ziegen- 
hörnern versehene Rasse gehalten. Bei der starken Variabilität des 
Schafes ergeben sich oft die wunderlichsten Formen. Am bekann- 
testen sind als solche die vier- oder sechsgehömten isländischen Schafe, 
and 'die kirgisischen Rassen, deren Schwanz und Kreuz mit Fett ge- 
polstert ist In ihren Hängeohren erblickt Darwin das Zeichen einer 
langen Domestikation. In der That erwähnt auch schon Herodot 
(in, 113) diese steatopjgen Thiere in Arabien, wo wie noch heute in 
Westsibirien ihren monströsen Schwänzen kleine Wagen untei^bunden 
wurden. Vorzugsweise den Kirgisen eigenthümlich finden sie sich auch 
bei den Nogaiem in der Krim und bei den Mordwinen um Pensa^). 
Doch sollen sie degeneriren, sobald sie aus dem Bereiche der aroma- 
tischen Steppenkräuter nach Westen verpflanzt werden. Ueberhaupt 
sind einzelne Rassen des Schafes gegen kleine klimatische Verän- 
derungen überaus empfindlich. In den Bergdistrikten Englands, welche 
den OieviotBchlägen sehr gut zusagen, kann Niemand die Leicester- 
rasse züchten'), und vom fernen Auslande nach dem zoologischen 
Garten bei London versetzte Schafe starben dort schnell an Tuber- 
kulose. Um so erfireulicher ist hiergegen die Widerstandskraft der 
Merinos. Diese, ein Geschenk der spanischen Hochflächen mit ihrem 

*) Vgl. DABWm, Domestication I, 93 ff. (Deutsche Ausgabe S. 103) und 
▼. D. HOEVEN, Zoologie II, 696 f. 

*) BoDE, in Bier und Helmebsen's Beiträgen zur Kenntniss d. Russ. ß., 
Bd. 19, S. 191 

') Vgl. die zahlreichen ähnlichen Beispiele bei Darwin a. a. 0. 
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excessivem abhärtendem Eliina, gedeihen am Cap SüdaMka's ebensogut 
wie in den Marschen Hollands und dem kühlen Schweden. „Es können 
also feinwollige Schafe überall da gehalten werden, wo nur immer 
flössige Menschen und intelligente Züchter existiren." — 

Klarer wieder ist die Abstammung der Ziege i) (Kapra Hircus L.), 
welche ziemlich übereinstimmend von Capra aegagrus Gm., dem Paseng 
der kaukasisichen und persischen Gebirge hergeleitet wird. Der Paseng 
steht dem Steinbock (Capra ibex L.) sehr nahe, der in den Alpen 
nur noch am Monterosastock, sonst aber in den Pyrenäen und im 
Kaukasus zaUreicher vorkommt. Von den Pfahlbauem der Schweiz 
wurde die Ziege häufiger gehalten als das Scliaf , und zwar bereits in 
derselben Rasse, welche noch heute durch ihre Gemsenzierlichkeit den 
Besucher der Alpen überrascht. Auch aus den pleistocänen Höhlen 
von England und Wales erwähnt Boyd Dawkins die Ueberreste der 
Ziegen. 

Das Hausschwein ist nach Nathüsiüs von zwei Species ab- 
zuleiten*), dem eingeborenen Wildschwein (Sus scrofa L.) und dem 
vorzugsweise ostasiatischen Sils indicus Pall. Das erstere, noch heute 
in Europa und Nordafrika wild, kreuzt sich nicht selten mit dem 
Hausschwein^). Sus indicua hingegen ist wild nicht mehr bekannt, 
sehr nahe aber steht es dem Sus vittatus Boie auf Java und den 
Aruinseln, wie dem Torfechwein der Schweizer Pfahlbauten. Zur 
Jndicus'toTm gehören die neapolitanische Basse (deren Ueberreste in 
Herkulanum ausgegraben werden), die andalusische, ungarische und 
die kraushaarige Basse Südost-Europa's, sowie das kleine „Bündtner- 
Schwein'^ der Schweiz. Die beiden Stanmispecies hatten also jeden- 
falls früher eine weite Verbreitung durch Europa und Asien hin. 

Der Esel ist dn uraltes Hausthier des Orients und dort hoch 
geachtet. Höchst wahrscheinlich ist er von Asinus taeniopus Heügl. 
Abessiniens abzuleiten. — Eben&Us afrikanischen Ursprunges, nemlich 
von Felis maniculata Rüpr. stammend, ist die Hauskatze. Von den 
Aegyptem längst gezähmt, wurde sie erst im fünften oder sechsten 
Jahrhundert nach Chr. in Europa weiter verbreitet*). Der Hund da- 
gegen gehört wieder zu den ältesten Gesellschaftern des Menschen. 
L. H. Jeitteles *) leitet die europäischen Hunderassen von zwei vor- 



^) Darwin, DomesHcation I, 101 (Deutsche Auegabe S. 11 1), und y. d. Hoeyek, 
Zoologie II, S. 695. 

') DARwm, D<m€8ticatio9i I, 66; Y. D. Hoeyen, Zoologie U, 676. 

■) Plin. H. N. VIII, 53, § 79: in nuHo gentre aeque facüis mixtura cum ftro. 

*) V. Hkhn, a. a. 0. S. 401 f. 

*) Jeitteles, Die Stammväter unsrer Hunderassen. Wien 1877, S*. 68 SS. 
Vgl. auch Humboldt, Ansichten der Natur I, S. 96. 
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historischen Formen ab, dem „Torfhund" (Canis famüiaria palustris 
BüTiM.) und dem grösseren „Broncehund" (C, matris optimae Jeitt.). 
Der Torfhund fand sich nicht blos in den Schweizer Pfahlbauten, 
bei Ohnütz, im Stamberger See, sondern seine Bjiochen wurden auch 
in den Kjökkenmöddinger, ja sogar von Schmerling in belgischen 
Höhlen mit Mammuth-, Nashorn- und Löwenresten zugleich ausge- 
graben. Ebenso fand ihn Laüth mumificirt in altägyptischen Gräbern. 
Der Torf hund ist nach Jeitteles mit Sicherheit vom kleinen Schakal 
{Canis aureus L.) abzuleiten, der noch heut im türkischen und 
griecliischen Europa, sogar noch auf den dalmatinischen Inseln Curzola 
und Meleda vorkommt. Der Torf hund, also der Schakal ist der 
Stammvater vom Spitz, Wachtel- und Dachshund, Pintscher und Ratten- 
fenger. Alle diese Rassen zeichnen sich durch eine bedeutende Wöl- 
bung und Rundung der Himkapsel aus. Dieses Merkmal fehlt der 
ungleich kräftigeren zweiten Form, dem „Broncehimd", dessen Ab- 
kunft vom Bheria oder sogenannten „indischen Wolfe" (Canis paüipes 
SvKEs) und seinen vorderasiatischen Spielarten Jeitteles sehr wahr- 
scheinlich gemacht hat. Von diesem Broncehund sind herzuleiten: die 
Schäferhunde Deutschlands und Schottlands, die Pudel (die sich höchst 
wahrscheinlich erst im fUn&ehnten oder sechszehnten Jahrhundert aus 
dem Schäferhund entwickelt haben), femer die Jagd- und Fleischer- 
hunde, die langhaarigen Windhunde Russlands und Persiens, sowie die 
englischen Doggen. Der Buldog- wie der Mopsschädel sind nur Folge 
einer krankhaften und späterhin erbUch gewordenen Missbildung, 
ebenso die krummen Beine des Dachshundes. Der Broncehund wurde 
zuerst von Jeitteles in Olmtitz, dann später von Naumann reich- 
hoher im Stambergersee gefunden und zwar in zwei Varietäten, von 
denen die eine dem Windhunde, die andere dem Schäferhunde zu 
vergleichen ist. — Die glatthaarigen Windhunde Nordafnka's stammen 
höchst wahrscheinlich von Canis Anthus CcJV., die Strassenhunde des 
Orientes, wenigstens Aegyptens, von Canis lupaster Hempb. und £hrb. 
ab, beide also von Schakalformen. 

Das Kamel ist als Hausthier in Europa nur auf die stldrussischen 
Steppen beschränkt, wo das zweihöckerige baktrische Kamel in Taurien 
nnd Cherson gehalten wird. Das einhöckerige Dromedar findet sich 
in Europa * nur in einem Gestüte bei Pisa ^) und im südlichen Spa- 
nien ^)\ während sein eigentliches Revier mit dem Gebiete der Dattel- 



^) Nach Gsell-Fels, Oberitalien, II, S. 742 (1878), 150 meist zum Last- 
tragen verwendete Thiere. 

*) WaLKOMM in Stein-Hörschelmann- Wappäüs' Handbuch der Geographie 
and Statistik, Bd. 3, Abth. 2, S. 47 der 7. Aufl. 
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palme in den wasserarmen Wüsten Nordafrika's and Arabiens zusam- 
menfällt. Nach Nordafirika aber kann es erst sehr spät verbreitet 
worden sein, da es auf den alten Denkmälern Aegyptens nirgends 
verzeichnet ist Als seine Heimath ist daher Arabien zu betrachten, 
wenn es auch in ungezähmtem Zustande hier nirgends bekannt ist, 
während das baktrische B[amel neuerdings von Pkzewalskij in der 
Mongolei noch völlig wild angetroffen und gejagt worden ist ^). Auf 
ein überaus hohes Alter der Domestikation des Klamels deutet der be- 
kannte Umstand hin, dass im semitischen Alphabet nach ihm ein 
Buchstabe (gemel, gamal, darnach yafifia) benannt ist 

Die Abstammung des Huhnes^ lässt sich nach Temminck mit 
grosser Wahrscheinlichkeit von Gallus bcmkiva Temm. herleiten, denn 
von allen vier wilden GaUusarten producirt nur die genannte Spedes 
mit dem Haushuhn fiiichtbare Nachkommen, die andern aber liefern 
nur unfiruchtbare Bastarde. Gaüus banlüva ist in zahlreichen Varie- 
täten über den Südosten Asiens verbreitet, am oberen Indus, im 
Himalaja, in den malayochinesischen Reichen und Insehi bis nach 
Timor und den Philippinen hin. Da die junge wilde Brut sich un- 
schwer zähmen lässt, die malayische aber leichter als die bengalische 
Varietät, so ist es nicht unwahrscheinlich, dass das Huhn zuerst in 
Hinterindien domesticirt und von da weiter nach Westen hin verbreitet 
worden ist. Im alten Testamente wird der Hahn noch nicht erwähnt % 
während bei Petri Verläugnung er seine mahnende Stimme ertönen 
lässt. Auch die altägyptischen Denkmäler, welche uns doch das 
häusliche Treiben dieses Culturvolkes so getreu überliefern, bilden 
den Hahn nirgends ab. Erst die persische Eroberung dürfte sie mit 
diesem Geflügel bekannt gemacht haben. Denn wenn auch die künst- 
liche Ausbrütung von Eiern, wie Aristoteles sie schildert, schon 
eine sehr alte Fertigkeit der Aegyiesr war, so zwingen uns doch die 
Denkmäler, hierfllr die Benutzung der Gänse- und Enteneier, nicht der 
Hühnereier, zu vermuthen. In die Brutöfen hingegen, welche Diodor 
aus späterer Zeit beschreibt, mögen Hühnereier ebenso gut aufgenommen 
worden sein als andere. Nach Griechenland kann das Huhn nicht 
vor dem sechsten Jahrhundert v. Chr. gelangt sein, denn erst Theooxis 
gedenkt seiner, während Homer und Hesiod es nicht zu kennen 
scheinen. Wohlgekannt hingegen ist der Hahn bei den Dramatikern 
der dassischen Periode; bei Aristophanes heisst er bezeichn^der 
Weise der „persische Vogel". Die germanischen Stämme erhielten 



») iBwestija der Petersb. Geogr. Ges. XIII, 1877, S. 51. 
«) Darwin, a. a. 0. I, 236 ß. 
») V. Hehn, a. a O., S. 280 ß. 
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ihn vieDeicht gleichzeitig mit den Ghriechen, wenn nicht eher, von 
Vorderasien her, und da in allen germanischen Dialekten der Vogel 
übereinstimmend hana (Sänger) heisst, mögen die germanischen Stämme 
damals noch ein ungetrenntes Ganzes gebildet haben. Auch das 
filmische Wort fbr Hahn ist germanischen Ursprungs. Nord- und Süd- 
Slawen dagegen benennen das Thier mit verschiedenen Namen. 

Gränse und Enten stammen zweifelsohne von unseren wilden 
Anser ferus L., resp. Anca boscha8 L* ab^), deren Junge zu domesti- 
dren hier und da noch heute gelungen ist; so zähmen die Lappländer 
nicht selten die junge Brut der wilden GUnse. In allen indogerma- 
nischen Sprachen sind die Wurzebi der Worte Gans ebenso wie fkite 
die gleichen, daher wir diese Thiere in der Urheimath unsres Stammes 
bereits als Jagdgeflügel yermuthen dtkrfen. Es ist vielleicht nicht über- 
flüssig anzuführen, dass der Gebrauch der Gänsefedern zu Kissen und 
Polstern erst von den Römern der Eaiserzeit den Kelten und Ger- 
manen entlehnt und erst im Mittelalter allgemeiner wurde, gleichwie 
der Gilnsekiel als Schreibfeder nicht vor dem vierten Jahrhundert 
nach Chr. das gespaltene Rohr der Alten verdrängt hat 

Wie das Perlhuhn, welches bereits von Sophocles erwähnt 
wird und den Griechen als heilig galt, aus seiner innerafiikanischen 
Heimath nach Südeuropa gelangte, ist noch unklar; die Römer er- 
hielten es vielleicht während der punischen Kriege. Zu Varro's Zeit 
waren die Perlhühner in Italien inmier noch selten und theuer; „doch 
kamen sie schon auf die Speisetische, weil die Römer alles in den 
Mund stecken mussten''. Das Mittelalter meldet merkwürdigerweise 
nichts von diesem Ziervogel, sodass die Portugiesen ihn von ihren 
Fahrten nach der Gxiineaküste zum zweiten Male nach Südeuropa 
brachten '). — Noch später, nemlich erst nach der Entdeckung Amerika's, 
wurde der Truthahn, den die alten Mexikaner bereits gezähmt^), 
nach der alten Welt verpflanzt. 

Der Fasan konmit in den Wäldern am Phasis im alten Colchis, 
dem Rion des heutigen Mingrelien, noch in ungeheuren Mengen wild 
vor*). Im Alterthum wird er zuerst von Aristophanes und auch 
später nur als seltener Luxusvogel genannt — Ein altes Hausthier 
der alten Aegypter war die Taube, welche von der schieferblauen 
Felsentaube (Columba livia L.) der Mittelmeerküsten abstanmit^). 



*) Darwin, a. a. 0. I, 277 u. 287 und Hehn, a. a. 0., S. 323 flF. 

^ Hedn, a. a. 0., S. 319. 

") Humboldt, NouveUe Espagne. Paris 1825, Bd. 3, S. 64. 

*) H£HN, a. a. 0., S. 320. 

*) Dabwin, a. a. 0. I, Cap. IL Deutsche Ausgabe S. 195 ff. 



Digitized by 



Google 



92 Allgemeiner Theil. 

Indischen Ursprungs^) ist der Pfau (Pavo cristattts L.), den die 
Heere des grossen Alexander noch wild in den lichten Hainen am 
Hydraotis (jetzt Iroti oder Rawi) im Pendschab vorfanden. Von hier 
wurde er als Gegenstand phönicischen Seehandels nach dem Abend- 
lande gebracht, wie bekannt, auf dem Ophirflotten König Salomo's. 
Das hebräische tukkijim (I Kön. 10, 22) hat als entschieden san- 
akritisches Wort (pikkif malabarisch togei) zuerst auf die Lage des viel- 
gesuchten Ophir das rechte Licht geworfen. Die Griechen, bei denen 
der Pfeu Tätig (spr. tcJiSs) genannt wurde, nahmen den stolzen Vogel 
in ihre Mythologie auf als Attribut der Hera, doch muss derselbe 
immerhin zu den Seltenheiten gehört haben, wenn zu Perikles' Zeit 
ein Paar mit 10 000 Drachmen bezahlt wurde. Von den Römern aber, 
welche mit diesem Luxusvogel viel Aufwand trieben und denselben 
natürlich auch gebraten auf die Tafel brachten, wurde er über ganz 
Europa verbreitet; denn alle Namen des Vogels in den modernen 
europäischen Sprachen lassen sich vom römischen pavo (nicht vom 
griechischen Tatig) ableiten. 

Wenn wir diese stattliche Reihe importirter und gez&hmter Hau8- 
thiere tlberschauen und mit der Zahl der ausgestorbenen und ver- 
triebenen Arten zusammenhalten, so müssen wir gestehen, dass die 
&unistische Staffage des modernen Europa durchweg ein Kunstprodukt 
ist Der Mensch hat in der Thierwelt noch durchgreifender als in der 
Pflanzenwelt eine andere, ihm bequemere Ordnung eingefilhrt Die 
schädlichen Thiere sind entweder vernichtet oder eingeschränkt, die 
wilden gezähmt und der Züchtung unterworfen , die vorhandenen, ein- 
geborenen durch zahlreiche Ausländer vermehrt und ergänzt worden. 
Als die hauptsächlichste Bezugsquelle dieser Ergänzungen haben wir 
Asien erkannt, während Afrika die Liste nur mit Esel, Katze und 
Perlhuhn, Amerika nur mit dem Truthahn vermehrt hat 



») Hehn, a. a. 0., S. 307. 
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§ 6. 
DIE VORHISTORISCHE BEVÖLKERUNG. 



1. DIE ÄLTESTEN SPÜREN ^). 

iJie sorgMtigste Abwägung aller Indicien ergiebt^ dass die Wi^e 
des Menschengeschlechts oder sein Schöpfungsherd irgendwo in der 
Alten Welt gesucht werden muss, sodass also der Mensch in Australien 
und Amerika eingewandert, nicht autochthon ist. Weniger sicher aber 
ist in der Alten Welt der besondere Ort zu ermitteln , von welchem 
ans sich das Menschengeschlecht über die Erde verbreitet hat. Einige 
halten allerdings Europa flir die Wiege der Menschheit, Andere viel- 
leicht mit mehr Becht das tropische AJäika oder den Südosten Asiens, 
wenn man nicht vorzieht, in jenem versunkenen Continent, der sich 
von Südafrika über Madagaskar bis gegen den australasiatischen Archipel 
ausdehnte, und welchen Sclater mit dem Namen Lemuria belegt hat, 
das wahre Paradies zu suchen. Ein strenger Beweis lässt sich aber 
vorerst ftir keine dieser Vermuthungen erbringen. Eines aber wird 
nicht bestritten, dass, wenn man sich die Besiedelung der Erde von 
einem Centrum aus erfolgt denkt, ungemein lange Zeiträume zu diesen 
Wanderungen erforderlich seien und sich in Folge dessen die Spuren 
unsres Geschlechts bis in das tiefete Dunkel vorgeschichlicher Femen 
verfolgen lassen müssten. 

„Diese Bedoiken würde die Entdeckung des Abbö Bourgeois 
erledigen, der in der Nähe von Tenay, südlich von Blois, aus Schichten 
von unzweifelhaft miocänem Alter Messer und Aexte aus Stein sam- 
melte, welche uns bezeugen sollen, dass Frankreich bereits in der Mitte 
der Tertiärzeit bewohnt gewesen wäre. Allein auf dem Brüsseler 



^) Man vergL für das Folgende Oscab Peschel^s Völkerkunde, Einleitung. 
Cap. IV. (Erste Aufl. 8. 37 ff.) 
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Congress der Alterthümsforscher im Jahre 1872 entschieden sich die 
besten Kenner solcher Fundstücke gegen den künstlichen Ursprung 
der Yorgel^ten angeblich menschlichen Hinterlassenschaft^! aus mio 
cäner Zeit." 

,,Die höchste Wahrscheinlichkeit menschUchen Ursprungs muss 
dagegen den Kieselgeräthen beigemessen werden, die za&rst von 
BoüCHER DE Perthes 1847 im Thale der Somme zwischen Abbeville 
und Amiens, namentlich bei Menchecourt im kalkhaltigen Lehm unter- 
mischt mit Resten des Mammuth, des woUharigen Nashorn, des fossilen 
Pferdes und EQppopotamus und anderer Geschöpfe der Diluvisdzeit 
entdeckt wurden und deren Fundstätten von den besten Geologen der 
Gegenwart besucht worden sind. Menschliche Ueberreste selbst sind 
bis jetzt vergeblich gesucht worden, denn der Fund eines Unt^kiefers, 
unweit Moulin - Quignon, hat den Verdacht einer trügerischen Ein- 
schaltung auf sich gezogen. Die Abwesenheit von Knochenresten des 
Menschen darf unsem Argwohn jedoch nicht allzusehr erregen, denn 
auch nach Austrocknung des Harlemer Meers wurden nur spärliche 
Schiffstrümmer, aber keine menschlichen Gebeine geftind^i, obgleich 
doch auf diesem ehemaligen Golfe Fahrzeuge verunglückten und See- 
schlachten geschlagen wurden. ^^ Das Vorkommen solcher Eieselgeräthe 
allein, ohne sonstige unbestreitbare Anzechen des Menschen, ist darum 
nicht überzeugend, weil Feuersteinknollen in Ländern, wo sie an der 
Oberfläche geftinden werden und unter der Einwirkung von Frost oder 
Hitze leicht zu springen pflegen, gerne zu Spähnen und Klingen zer- 
splittern, aus denen sich nur imi die Mühe des Aufhebens eine artige 
Sammlung von Steingeräthen zusammenstellen liesse ^). 

„Glücklicherweise giebt es eine Fülle unverdächtiger Zeugnisse, 
die genau daa Nemliche bestätigen wie jene Kieselgeräthe des Somme- 
thales. Schon in den Jahren 1833 bis 1840 wurden von Dr. P. C. 
Schmerling*) Funde menschlicher Ueberreste vereinigt mit den 
Knochen düuvialer Säugethiere in belgischen Höhlen entdeckt , blieben 
aber lange misachtet aus Scheu vor dem Ansehen Cuvier's, der den 
Menschen nicht vor den Thieren der heutigen Schöpfung hatte auftreten 
lassen. Jene Funde wurden gewaltsam misdeutet, indem man annahm, 
die menschlichen Gebeine seien von Raubthieren verschleppt oder von 
Bächen in die Höhlen hinabgefllhrt und unter die Diluviahreste gespült 
worden. Seitdem aber die Alterthümsforscher die neuen Wahrhdten 
willig anerkannt hatten, folgten sich ausserhalb Belgiens rasch die 
Entdeckungen solcher Knochenhöhlen. Bisweilen wurden die Ueber- 

^) ViRCHOW in der Zeitschr. für Ethnologie, 1871, S. 71. 
') Becherches sur Us ossements fossiles de'couveiies dans les cacemes dt h 
prov, de Liige. Lüge 1846, tome I, p. 53 sqq. 
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reste der dSuvialen Erdbewohner erst unter einem Estrich von Eodk- 
sinter und unzweifelhafte Kunslgeräthe aus Feuerstein unter der Schicht 
mit Knochen vorweltUcher Thiere hervoi^gezogen. Die Untersuchung 
einer solchen Höhle bei Brixham durch einen so vertrauenswürdigen 
Geologen wie Dr. Falconer erweckte schon 1858 in Qrossbritannien 
bei allen Sachverständigen die Ueberzeugung, dass der Mensdi dn 
Zeitgenosse des Mammuth, des woUharigen Nashorn, des Höhlenbären, 
der Höhlenhyäne, des Höhlenlöwen, also von Säugethieren der nächsten 
geologischen Vorzeit gewesen sei. Zu diesen ebengenannten Gteschöpfen 
gesellte sich auch das Renthier, welches, wie oben gezeigt^) winde, 
nicht zu den ausgestorbenen, sondern nur zu den verdrängten Arten 
gehört Es streifte vormals im westlichen Frankreich, wo seine Spuren 
im Thale der Vezere bedeutsam geworden sind. Dort nemlich, wo 
die Eisenbahn zwischen Orldans und Agen die Landschaft Pärigord im 
Departement Dordogne durchzieht, sind nach und nach sechs Höhlen 
aa%efunden worden. Sie enthalten in ihrem Schutt Beste künstlich 
bearbeiteter Rengeweihe, aber auch Steingeräthe. In einem dieser ehe- 
maligen Schlupfvnnkel bei Cro-Magnon wurden auch die Schädel und 
Skelete von zwei Männern und zwei Frauen neben Besten des Höhlen- 
löwen, Höhlenbären, des Auerochsen, des Ziesels und Steinbocks ge- 
funden. Diese Höhlenfranzosen ernährten sich vom Jagdbetriebe und 
Yorzüglich wurde dem Bosse alsWildpret nachgestellt Sie versuchten 
aber auch bereits durch Schnitzereien in Hom und auf dem Elfenbein 
von Mammuthzähnen Gegenstände der Aussenwelt, Fische, Benthiere, 
Menschen, abzubilden mit einer Deutlichkeit und Lebensbewegung, die 
ans Anerkennung abnöthigt'). Unter den Geräthen aus Hom, meist 
Ahlen und Pfeilspitzen mit oder ohne Widerhaken, erregt unsre Auf- 
merksamkeit auch das Vorkommen von Nadeb, mit denen jene 
Höhlenbewohner ohne Zweifel Thierfelle zusanunennähten. Ein weicher, 
Tother Ocker, der sich unter den Besten be&nd, lässt uns vermuthen, 
dass rae ihre Haut bemalten. Nach den erhaltenen Skeleten zu 
Bchliessen, waren die Jäger der Dordogne nicht wie die belgischen 
Höhlenbewohner ein kleiner Menschenschlag, sondern von stattlicher 
Grösse und gewaltigem Körperbau. Die Schädel gehören der längeren 
(dolidiocephalen) Form an und ihr knöchernes Antlitz, abgesehen von 
einer massigen Neigung zum Prognathismus, tlberrascht durch die Schön- 
heit seiner elliptischen Umrisse. 

„Endlich müssen wir auch des Schädelbruchstücks gedenken, 
welches in einer Höhle des Neanderthales unweit Düssetdorf im August 



») Vgl. S. 83. 

^ Vgl Archiv für Anthropologie, Bd. 4, S. 109 ff. 



Digitized by 



Google 



96 Allgemeiner Theil. 

1856 gefundeR und anfangs wegen seiner gewaltigen Augenbrauenbögen 
und flachen Schädeldecke als eine Urkunde für das Aufsteigen unsres 
Geschlechts aus dem Thierreich gepriesen wurde. Bald ergab sich 
jedoch, dass seine Maassverhältnisse den heutigen Mittehi der Europäer 
ziemlich nahe stehen. EndUch hat Virchow^) gezeigt, dass jener 
Schädel von einem alten mit Rhachitis behafteten Manne herrühre, als 
Sassenschädel zu verwerfen sei und in Bezug auf die Kaumuskeb 
nicht die Zeichen von thierischer Rohheit, wie bei Eskimo und 
Australiern zur Schau trage. Damit ist der Werth dieses Fundstilcks 
sehr erheblich herabgesetzt worden. 

„Auch in unserm Vaterlande fehlt es nicht an Resten von Höhlen- 
bewohnern, wie die seit 1871 untersuchten im Hohlefels bei Schelk- 
lingen, unweit Blaubeuren ^), Ungleich wichtiger aber sind die Funde 
in der Nähe der Abtei Schussenried ^) , durch welche nachgewiesen 
wm'de, dass das schwäbische Laad bereits bewohnt war zur Zeit, wo 
mächtige Gletscher das Rheinthal und den Bodensee ausfüllten. Im 
Sommer 1866 nemlich wurde bei Erdarbeiten an der Quelle der 
Schüssen, eines bescheidnen Gewässers, das unweit Langenargen in den 
Bodensee fkllt, eine ungestörte Bodenschicht aufgedeckt, in welcher sich 
bearbeitete Rengeweihe, Pfriemen mit ausgeschlitztem Oehr, eine hölzerne 
glatt geschabte Nadel, Angelhaken, lanzett- und sägeblattförmige Feuer- 
steine, rothe Farbenknollen zur Hautmalerei, Asche imd Kohlenreste 
vereinigt fanden. Wollte man weniger Gewicht darauf legen, dass die 
Culturreste zwischen Schichten von Gletscherlehm eingeschlossen sind, 
so genügt es doch ftbr die Altersbestinmiung, dass sich den m«[isch- 
lichen Geräthen auch die Knochen des Eisfrichses, des Vjelfrasses 
(Grulo borecdü), endlich die Reste zweier Moose beigesellen, wovon das 
eine (Hypnum sarmentosum) sonst nur in Lappland, in Norwegen nur 
an der Grenze des ausdauernden Schnee's sowie auf den höchstoi 
Bergen der Sudeten und Tyrols, das andere {Hypnum fiuüans war, 
tenuissima) gegenwärtig auf sumpfigen Wiesen der Alpen und im ark- 
tischen Amerika vorkonunt. Hier liegen also Thatsachen vor uns, die 
jeden geologisch Gebildeten fest davon überzeugen, dass der Mensch 
bereits zur Eiszeit Schwaben bewohnt habe. 

„Viel jünger sind die Urkunden, welche vormalige baltische Küsten- 
bevölkerungen aus den Schalen essbarer Muscheln am Strande Jüt- 
lands und der dänischen Insehi wallartig angehäuft und die von den 



*) Verhandlungen der Ges. für Anthropologie, 1872, S. 157 ff. 

*) OscAK Fkaas, in den Württemb. Naturw. Jahresheften, 1872, Heft 1, 
S. 25. 

3) Oscar Feaas, a. a. 0. 1867, Heft 1 , S. 7 und Archiv f. Anthropologie 
Bd. II, S. 33 ff. 
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Alterthumskundigen die angemessene Bezeichnung von Küchenab&Uen 
iKjdkkenmöddinger) erhalten haben. Unter diesen Nahningsresten 
wurden Stemg^räthe mit rohen Bruehflächen, seltener geschliffene, dann 
Scheiben von irdnem Geschirr, die Reste des Hundes als Hausthier, 
endlich sogar ein Spinnwirtel, dag^en keine Spuren von ausgestorbenen 
Thieren des Diluviums gefonden. Zur Zeit ihrer Anhäufungen übten 
daher jene Muschelesser noch nicht die Kunst oder fingen erst an, den 
Feuerstein zu glätten. Da sich unter den dänischen Eüchenab&llen 
auch Austern finden, diese Thiere aber in der heutigen Ostsee, wegen 
des geringen Salzgehalts ihrer Gewässer, nicht mehr fortkonmien, 
mässen wir uns damals die Verbindung dieses Mittelmeers mit dem 
Ocean brdter oder vielfkltiger denken, als sie heute statthat. In der 
That lassen sich eine Seihe solcher nunmehr geschlossener, aber damals 
noch geöffiieter Sunde quer durch den Körper Schleswigs und Jütlands 
nachweisen. Ebenso wie beim Europa der Eiszeit müssen wir also 
auch bei dem Dänemark der Kjökkenmöddinger Aenderungen in der 
Confignration des Festlandes annehmen. Diese aber erfordern immer 
kolossale Zeiträume zu ihrer Vollendung und zwar desto grössere, je 
gewaltiger die Flächen sind, welche das Meer an das Land ver- 
loren hat 

„Zu den jüngsten Resten des vorgeschichtlichen Alterthums gehören 
die Ortschaften an Alpenseen, die, wie dermaleinst Venedig und 
Amsterdam, wie noch jetzt die Wohnungen der Eingeborenen am 
llaracaibogolfe, wie die Stadt Bruni auf Bomeo, wie die Hütten der 
Papuanen an der Nordküste von Neu-Gkdnea auf einem Rost von 
P&hlen im Wasser errichtet wurden. Die Gewohnheit, auf solchen im 
Wasser errichteten Bühnen Hütten zu bauen, muss sich durch lange 
Zeiten erhalten haben, denn in den älteren Pfahlbauten finden sich 
wohl geschliffene, aber nicht durchbohrte, das heisst zur Aufiiahme 
eines Stieles vorbereitete Steinklingen, an jüngeren Fundstücken dag^en 
sind die geschärften Steine durchbohrt und in den neuesten mischen 
sich unter sie bereits Geräthe von Bronce. Nichts hindert uns bis jetzt 
die schweizerischen Pfahlbauem für einen arischen Volksstamm zu 
halten. So gehört der Schädel, welcher bei Meilen gefimden wurde, 
einem etwa 13jährigen Kinde und wie der Schädel bei Auvemier aus 
der Broncezeit dem sogenannten Siontypus an , welcher die keltischen 
Helvetier vertreten soll. Die schweizerischen Seebewohner trieben 
Ackerbau imd assen Brod, pflanzten Obstbäume und dörrten Aepfel. 
Rinder, Schafe, Ziegen bewohnten gemeinschaftlich mit ihnen die Pfahl- 
bauten und für ihre Fütterung zur Winterszeit musste also gesorgt 
werden, ja auch Katzen und Hunde waren bereits zu Gesellschaftem 
herangezogen worden. Nur das Schwein befand sich wenigstens zur 

Pesehel- Krümm el, Stoatenlcande I. 1. 7 



Digitized by 



Google 



98 ALlgemdner Theil. 

Zeit der ältesten Ansiedelungen noch im wilden Zustande und der Ur. 
der Bison und das Elennthier gehörten noch immer, wenn auch selten, 
ztur Jagdbeute. Solche Pfahlbauten sind theils unter Tor&chichten be- 
graben, theils durch Verschtittungen der Seen vom Ufer landeinwärts 
gerückt worden oder es lagen die Steingeräthe unter den Schuttkegeh 
von Wildwassem wie im Delta der Tini^re bei Villeneuve am Q^nfer- 
see. Aus der Mächtigkeit oder der Ausdehnung solcher Neubildungen 
wurde vCTsucht, das Alter der Hinterlassenschaften um 5- bis 7000 
Jahre zurückzuverlegen. Aller Scharfsinn der Untersucher scheiterte 
aber an dem Uebebtande, dass weder das Wachsthum des Torfes, 
noch die Absätze von Geschiebeschutt so stetig fortschreiten, wie das 
Abrinnen des Sandes in einem Stundenglase, sondern dass bei solchen 
Bildungen Zeiträume der Ruhe mit Zeiträumen einer hastigen Thätig- 
keit wechseln. Gegenwärtig fehlt es also an jeder zwingenden That- 
sache, um irgend einen Rest der P&hlbauerzeit fUr älter zu halten als 
die Pyramiden am Nil, ja nicht einmal derjenige könnte streng wider- 
legt werden, der die Hinterlassenschaft der schweizerischen Steinzeit 
in dafi zweite Jahrtausend vor Christi versetzen wollte. 

2. DIE BRONCECULTUR. 

Ein heftiger Streit war unter den Alterthumskundigen darüber 
entbrannt, ob die kunstvollen Broncegegenstände, welche im germanischen 
Norden häufig geftinden werden, von den vorgeschichtlichen Bewohnern 
jener Länder selbst gefertigt, oder durch ein fremdes Volk eingeftlhrt 
sind. Gegenwärtig jedoch dürfte die Zahl derer, welche von der 
autochthonen Entwicklung einer nordischen Broncecultur überzeugt sind« 
sehr zusammengeschmolzen sein. . Denn wie könnte man auch glauben, 
so fragt Hermann Genthe i) mit Recht, dass dieselben Völker, welche 
in dem zähen Broncemetall zierliche Profile, fein geschwungene Linien 
und streng stihsirte Ornamente mit Stichel und Punze hergestellt haben 
sollen, in der Technik der Thonarbeiten auf der untersten Stufe ver- 
blieben wären? Denn jene alten Völkerschaften verstanden es nicht 
durch Schlämmen den Thon gldchmässiger und bildsamer zu machen, 
noch auch die modellirten Geräthe beim Brennen vor dem Verziehen 
zu sichern. Ueberdies sind alle Thonge&sse, welche man aus den 
nordischen Gräbern hervorholt, mit einfachen Strichmustem verziert 
welche in ihrem Stile keine Verwandtschaft mit den geschmackvollen 
Broncearbeiten verrathen. So unerfahrene Thonarbeiter können nicht 
selbst jene rosettenartigen Einsätze von rothem, verglastem Thone und 

*) Archiv für Anthropologie, VI, 1873, S. 249. 
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all den emailartigen Massen, welche die broncenen Schwertknöpfe oder 
Spangen und Fibeln zieren, hergestellt oder überhaupt Kunstwerke ge- 
schaffen haben, von denen Franz Maurer bemerkt hat, dass sie bei 
klassischen wie bei modernen Künstlern Neid erregen könnten. Giebt 
man dies aber zu, so knüpft sich daran die weitere Frage, von welchem 
Volke des vorgeschichtlichen Älterthums jene fein stilisirten Bronce- 
waffen und Geräthe angefertigt, und auf welche Weise sie den alten 
Bewohnern des germanischen Nordens übermittelt sind. Auch hieiliber 
gehen die Ansichten auseinander. 

Sven Nilsson ^) und mit ihm viele nordische Forscher glauben in 
den Phömdem die Träger dieser skandinavischen Broncecultur zu er- 
kennen. In der That besuchte dieses seekundige und technisch hoch- 
gebildete Volk in alter Zeit die Südwestspitze Englands, waa. das Zinn, 
und die Westufer Holsteins *), um den Bernstein dorther den Mittehneer- 
ländem zuzuführen, Nilsson aber geht noch weiter. Er behauptet, 
<lie Phönicier hätten sich in den Küstenstrichen des ganzen nordwest- 
lichen Europa, in Irland sowohl wie in England, in Dänemark sowohl 
wie in Südschweden und Norwegen dauernd als Colonisten nieder- 
^'elassen, und die halbwilden Eingeborenen ausser mit dem Ackerbau 
auch mit ihrem Baakcultus bekannt gemacht. Aber diese Hypothese, 
rä sagen es gleich, stützt sich auf keine Autorität des Älterthums, 
keine unzweifelhaft punischen Bauüberreste, keine Ortsnamen. Alles 
was Nilsson hierfür beigebracht hat, lässt sich ungezwungen anders 



So zunächst die merkwürdige Thatsache, 'dass sich in den Gräbern 
zweierlei Bronceschwerter vorfinden: eine kurze, aber mit reich und 
geschmackvoll verziertem GriflF versehene Form, und eine längere, 
schwerere mit glattem uhgeziertem Bjiauf. Den gewichtigen Unter- 
schied zwischen beiden Waffenarten aber findet Nilsson darin, dass der 
Griff der reichverzierten kurzen Schwerter nur etwa 55 mm misst, 
während die grösseren unverzierten Degen gewöhnlich einen 68 mm 
langen Griff besitzen. Nur die letzteren passen, wie Nilsson versichert, 
in eme germanische Hand, während der kleinere Griff nur von etwa 
drei Fingern einer solchen umfasst werden kann. Daraus schhesst 
derselbe, dass in der skandinavischen Broncezeit zwei auch leiblich 
verschiedene Kassen neben einander gelebt haben, eine kleinhändige, 
welche die eleganten dolchartigen Schwerter, und eine starkhändige, 



') Sven Nilsson, Die Ureinwohner des skandinavischen Nordens. Hamburg 
1S63 und Nachtrag 1866. 

^ MüLLENHOFF, Deutsche ALterthumskunde. Berlin 1570, Bd. I, S. 222, 
4S2, 495. 
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welche die grosse mächtigere Hiebwaffe fUhrte. Die schmalhändige 
Rasse soll natürlich die phönicische sein, welcher dann auch die 
kleinen broncenen oder goldenen Armringe angehört haben würden, 
die man in den Qräbem findet, und welche gleichfalls nicht über eine 
moderne Frauenhand von Durchschnittsgrösse gestreift werden können. 
Der Fehler Nilsson's liegt zunächst in seiner unzweckmässigen Messung 
der Schwertgriffe. Wer auch nur die von ihm beigebrachten Ab- 
bildungen der Bronceschwerter auftnerksam betrachtet, kommt schnell 
zu der Ueberzeugung, dass der GSriff bei diesen schönen Waffen ^) erst 
da aufhört, wo das eigentliche Schwertblatt anfängt; misst man aber 
bis dahin, so ergeben sich ebenfalls etwa 68 mm. üeberdies werden 
diese kurzgriffigen Schwerter bei ihrer geringen Grösse anschdnend 
weniger zum Hieb als vielmehr zum Stich verwandt worden sein, wozu 
sie nicht übel in der Hand liegen. Ausserdem hindert uns nichts an- 
zunehmen, dass sie überhaupt mehr als elegante Schaustücke denn als 
ernste Küegswaffen getragen worden sind, etwa wie Qaladegen heut- 
zutage*). — Was femer die engen Armringe betrifft, so ist wohl an- 
zunehmen, dass dieselben um Arm- oder Fussgelenk geschmiedet 
worden sind. Um dies wahrscheinlich zu finden, braucht man sich 
nur der Geduld zu erinnern, mit welcher afiikanische Stämme sich 
schwere Ringe um Knöchel und Handgelenk, auch wohl um den Hak 
schmieden lassen; die vergnügliche Aussicht, nunmehr lebenslang ge- 
schmückt einhergehen zu können, überwiegt hier den Schmerz, von 
welchem eine solche Operation stets begleitet sein muss. 

NiLSSON legt femer viel Werth auf die angeblichen Spuren 
phönicischen Sonnendienstes, welche er an den Westküsten Skandi- 
naviens in Gestalt von Volksgebräuchen und Ortsnamen conservirt 
glaubt. Allein wer die Schwierigkeiten mythologischer Vergleiche 
kennt, wird ihm auf dieses Feld der Speculation nicht folgen und die 
Frage, ob der nordische Lichtgott Baldr mit dem semitischen Baal 
identisch ist, lieber unerörtert lassen. Was aber die Freudenfeuer be- 
trifft, welche in manchen nördlichen Strichen Norwegens Ende Juni 
beim Scheine der Mittemachtsonne angebrannt werden, so erschemen 
dieselben sammt den sich daran knüpfenden Ceremonien einfach als die 
ehedem durch ganz Europa verbreiteten Sonnwendfeuer. Solche wurden 
aber am Johannistage sowohl in allen germanischen als keltischen, 
slavischen und romanischen Ländem angezündet, wie in Grimmas deut- 
scher Mythologie nachzulesen ist. Als etwas rein Semitisches sind 



') Besonders klar auf Nr. 1 1 von NiLSSON's Tafeln. 
*) Oder sollten sie als eine Art Werthmesser gegolten haben, wie die 
afrikanischen oder altgriechischen Lanzenspitzen? 



Digitized by 



Google 



§ 6. Die vorhistorische Bevölkerung. 101 

dieselben darum nicht zu betrachten. — Die Haupteinwände jedoch 
gegen Nilsson's Hypothese sind folgende zwei, beide von entscheidender 
Wirkung: einmal die verhältnissmässig junge Zeit phönizischer See- 
Mrten nach der Nordsee, und zweitens die weite Verbreitung der 
Broncegeräthe durch ganz Nord- und Mitteleuropa von Irland bis 
Siebenbürgen hin. 

Wie nemlich Herodot meldet, kamen die Phönizier nach dem 
goldreichen Thasos „flinf Menschenalter vor Geburt des Herakles**, 
d. i. spätestens um 1350 vor Beginn unsrer Zeitrechnung; diese nörd- 
lichste Insel des Aegäischen Meeres aber werden sie gewiss nicht be- 
sucht haben, bevor sie auf Kreta und Rhodos sich festgesetzt liatten ^). 
Utika wurde von den Tyriem um 1100 vor Chr. Geb., Gades um 
1085 erbaut Karthago aber entstand erst um 878 vor Chr. Von 
Karthago aus unternahm HimIlco um 490 vor Chr. seine Expedition 
nach den atlantischen Küsten Spaniens und nach den Zinninseln, zu 
wdchen, wie Strabo meldet, vorher bereits tyrische Kaufleute von 
Gades aus gelangt waren. Das sind die wenigen verbürgten That- 
sachen und aus diesen ergiebt sich, dass die Phönizier um 1400 vor Chr. 
das östliche Mittehneer kaum vollständig kannten imd erst 300 Jahre 
darnach die Säulen des Herkules passirt, die Zinninseln aber jedenfalls 
in noch jüngerer Zeit berührt haben. Nun finden sich aber in den 
alten Gräbern am Nil sowohl wie am Euphrat broncene Geräthschaften 
aus weit früherer Zeit nicht selten ; woher kam aber das Zinn zu dieser 
Bronze? 

NiJLSSON vermuthet, dassSidon schon viel eher als das überhaupt 
viel jüngere Tyrus Kunde von der Bezugsquelle dieses kostbaren Me- 
talles gehabt habe; er stützt sich dazu auf Genesis 39,17 (den Segen 
Jakob's), wo Sidon schon aus dem Jahre 2000 vor unsrer Zeitrechnung 
erwähnt wäre, Tyrus aber noch nicht. Allein diese Zeitbestimmung 
bt unhaltbar, denn nach Dillmann 2) stammt das schwungvolle Ge- 
dicht, welches den Segen Jakob's enthält, aus dem Ende der Richter- 
zät, also aus den Jahren 1150 — 1100 vor Chr. her, niedergeschrieben 
wurde es aber in noch viel jüngerer Zeit, nemlich erst nach der 
Theilung des Beiches, also etwa um 959 vor Chr., und zwar vom 
sogen. Jüngeren Elohisten". — Nilsson gedenkt aber auch des 
Tarechischsteines, der das Opfertäschchen des Hohen Priesters schmückte 
und höchst wahrscheinhch aus Tartessos, also aus dem südhchen 
Spanien stammte. Sicherlich Hegt hierin ein Beweis für den uralten 



*) DüNCKER, Geschichte des Alterthums. Bd. II (1878), 5. Aufl. S. 59 f. 
*) Dillmann, Genesis. Leipzig 1875, S. 468; Ewald, Geschichte des 
Volkes Israel (3. Ausg.) I, S. 104. 
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Verkehr zwischen Ost- und Westküste des Mittebneeres, allein der 
Beweis bleibt noch immer zu fuhren, dass grade Phönizier denselben 
vermittelt haben, üeberhaupt bewegt sich Nilsson in einem bedenk- 
lichen Zirkel, wenn er behauptet, dass Phönizier schon eher als 1100 
vor Chr. die Zinninseln besucht haben müssten, sonst könne man das 
Zinn in den chaldäischen und ägyptischen Broncen sich nicht erklären^ 
denn die Herkunft des Zinns soll doch erst aufgeklärt werden. Auf 
diese Weise ist die Frage also nicht zu lösen; vielleicht aber ftihrt uns 
eine Musterung der heutigen Zinnfundorte ') zu fruchtbareren Vor- 
stellungen. 

Das Zinn ist ein seltnes MetalL Die ergiebigsten modernen Gruben 
finden sich auf der Insel Banka im Indischen Archipel; diese aber 
waren dem Alterthum wie dem Mittelalter unbekannt xmd sind erst 
seit dem Jahre 1710 hi Betrieb. Ebenso wenig waren die Minen von 
Mewar und Udeypur im Nordwesten des Vindhyagebirges in Vorder- 
indien den Alten bekannt, denn nach dem „Periplus des Eiythraeischen 
Meeres" erscheint Indien als Zinn importirendes Land*). So heisst 
auch das Zinn im Sanskrit kaatira, was nach Albrecht Weber vom 
griechischen kaasiteros abzuleiten ist. — Sehr zweifelhaft ist, ob die 
neuerdings im Hindukusch bei Bamian entdeckten Zinngruben den 
Alten bekannt waren; sollte im Zendavesta das Wort aont^a wirklich 
Zinn bedeuten , so könnten die Baktrer zur Zeit Zoroaster's jene 
Minen in der That ausgebeutet haben. Doch wäre es imbegreiflich, 
warum dieses gesuchte Metall nicht auch dorther den Weg nach Indien 
geftmden haben sollte. Strabo erwähnt Zinn aus Drangiana % woher 
es heute nicht bekannt ist, wohl aber haben russische Beisende vor 
kurzem bei Meschhed ergiebige Zinngruben und eine beträchtliehe 
Zinnindustrie geftmden*). Wie weit jedoch dieses Metall zur Her- 
stellung der alten chaldäischen Broncen benutzt wurde, ist unklar. — 
Unbekannt waren den Alten das Zinn Georgiens und die Erze Kreta's. 
Dagegen wird spanisches und lusitanisches Zinn bei Pijnius ^) erwähnt; 
in Galizien wird es auch gegenwärtig noch, obschon nur in geringen 
Mengen, gewonnen ^). Von unseren sächsischen Zinnerzen wieder steht 
urkundlich fest, dass sie zuerst im Mittelalter geschürft wurden. So 



^) Vgl. RoüGEMONT. Die Broncezeit oder die Semiten im Occident. 
Gütersloh 1869, S. 81 ff. 

*) Anonymi Peripltis maris Erythraei c. 49 (Geogr, minores, ed, C. MtitER» 
Paris 1855, I, p. 293). 

«) Strabo- XV, § 724. 

*) V. Baer, Archiv für Anthropologie, Bd. IX, 1876, S. 265. 

*) Plinius XXXIV, c. 16, § 156 (Lusitania et Galatcia). 

^) Humboldt, Kosmos, II, S. 410. 
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bleiben als den Alten hauptsächlich bekannt nur die keltischen Zinn- 
erze übrig, vor allen die englischen von den Cassiteriden und von 
ComwalL Aber auch das gallische Festland barg Schätze dieses 
MetaUes^). Alte Zinnwäschereien fand man nördlich von Limoges an 
da* Aurence, ebensolche Halden im Morbihan und im Departement 
Creuse; letztere erscheinen um so wichtiger , als sie obendrein durch 
Stein- und Broncefimde ihr hohes Alter bezeugen. — Nun kann das 
Zinn (ähnlich wie das Kupfer) verhältnissmässig leicht gewonnen werden, 
nemlich durch ein£stches Erhitzen des angereicherten Gesteines, während 
die Aufbereitung des Eisens ein ungleich verwickelteres Ver&hren 
Döthig macht. Daher mögen auch die Gallier, welche so geübt in 
Metallarbeiten erscheinen, dass die Römer erst von ihnen das Verzinnen 
fvon Biturigem) und Vergolden (von den Alesinem) erlernten •), zuerst 
die wichtige Eigenschaft des Zinns erkannt haben, mit dem weichem 
Kupfer verschmolzen eine Legirung von grosser Härte zu liefern. 
ikhsld diese Entdeckung aber gemacht war, wurde das Zinn der 
werthvoUste Handelsartikel, der über Land weithin von Stamm zu 
Stamm wandelte. Hatte es aber die Küste erreicht, so konnte das 
Zinn auch von dem das Meer dazumal beherrschenden Volke hi weitere 
Entfernungen verfrachtet werden. Wenn nun die Phönizier erst in 
relativ junger Zeit diesen Metallhandel betrieben, welches Volk war ihr 
Voigänger? 

Eine von Dümichen zuerst publicirte und von de Rouge zuerst 
übersetzte ^) ägyptische Inschrift aus den Tempeln von Kamak erzählt, 
dass unter dem Pharao Merenptah, dem schwächlichen Sohne des 
grossen Ramses U., Unterägypten durch eine Invasion der libyschen, 
mit Völkern, die „von den Inseln des Meeres^ kamen, verbündeten 
Stämme hart bedrängt worden sei. Die Inschrift nennt unter diesen 
Seevölkem die Turscha^ Schakala und Schardaina^ ausserdem werden 
noch Akcdosch und Leka erwähnt. De Rouge indentificirt diese 
Stämme mit den Etruskern, welche im Oskischen, einer allita- 
lischen Mundart, Tursce hiessen*), den Sikulern (Siciliem), Sar- 
diniern, Achäern und Lykiern. Von den Turscha sagt die In- 
schrift weiter, dass sie mit Weib und Kind gekommen wären und überhaupt 
die ganze Invasion, welche auf Eroberung des Deltas abzielte, geleitet 
hätten. Die Eindringlinge aber wurden in der Nähe von Memphis 
gesehlagen, und es ist die Zahl der erbeuteten Bronceschwerter an- 



^) RocGEMONT, a. a. 0. S. 85. 

<) MoMMSEN. RömlBche Geschichte (6. Aufl.) III, S. 230. 
') Bevw arche'ologique. K S, vol. XVI, Paris 1867, p. 35. 
*) Otfried Müller, Die Etrusker. Breslau 1828, S. 71. 
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gegeben. Uebrigens hatte schon früher Ramses der Grosse, zur Zeit 
als er noch Mitregent Setis I. war, in seinen libyschen Feldzügen 
gegen die Schardaina gekämpft und sich aus den Ge&ngenen, die er 
gemacht, eine Leibgarde gebildet, welche mit ihren schönen Waffen 
und Uniformen als eine Hauptzierde seines Ho&taates erschien. — Jene 
Inschrift von Eamak sagt ausdrücklich , wer zu jener Zeit (um 1320 
V. Chr.) das Mittelmeer beherrschte; — die Etrusker und Sardinier 
mögen es auch gewesen sein, welche den alten Aegyptem das Zinn zu 
ihren Broncen zuführten. Wie vollkommen die ägyptische Metall- 
technik damals bereits ausgebildet war, beweist eine Statuette des 
Königs Ramses II. in Osirisform aus seinem Grabtempel zu Theben, 
welche im Berliner Museum aufbewahrt wird: es ist ehi Broncehohlguss 
von feinster Arbeit *). Auf alte Verbindungen zwischen Etruskem und 
Aegyptem weisen auch die Skarabäengemmen etruskischer Arbeit hin. 
welche Otfried Müller erwähnt. Ebenso die zwei echt ägyptischen 
Idole und die vier Strausseneier, welche, mit Lotosmotiven und Hiero- 
glyphen bemalt, sich bei Vulci gefunden haben'). 

Das Bild, welches wir uns nach diesen gegenwärtig vorliegenden 
Urkunden von dem alten Zinnhandel auf dem Mittelmeer machen 
dürfen, wäre etwa folgend^. Das Metall kam im Tausche von Hand 
zu Hand wandernd an die Südküsten GtJliens und wurde dort von 
den alten Sardinien! und Etruskem abgeholt und den östlichen Mittel- 
meervölkem zugeführt. So erhielten es an&nglich auch die Phönizier. 
Als aber deren Sicherheit zur See wuchs, spürten sie selbst den Bezugs- 
quellen dieses wichtigen Metalles nach. An der Südküste Galliens 
mögen sie dann später gelegentlich er&hren haben, dass die ergiebigsten 
Zinnquellen jenseit des gallischen Festlandes auf britischen Inseln ge- 
legen wären. Erst dann konnten sie den Plan &ssen, diese kostbaren 
Inseln selbst au&usuchen, zumal sie den Atlantischen Ocean inzwischen 
wohl schon auf ihren Fahrten nach dem gold- und silberreichen Tar- 
tessos, dem Peru und Kalifornien jener Tage, kennen gelernt hatten. 
Nach Nilsson's Ansichten aber hätten die Phönizier drei bis vier 
Jahrtausende vor unsrer Zeitrechnung eine Reise auf das Gerathewohl 
unternehmen müssen, um durch Zufetll dabei die Zinninseln zu finden. 
Solche Entdeckungsfahrten aber sind nie vor Abel Tasman's Zeitai 
nach unbekannten Erdräumen ausgeführt worden. *). „Inamer hatten die 
Seefahrer irgend ein Ziel vor Augen, immer trachteten sie, die Märkte 
oder den Ursprungsort hochgeschätzter Handelsgüter zu erreichen.'^ 

^) Lepsius, Die Metalle iu den Aegyptischen Inschriften (Abhandl. der 
Berlin. Akad. vom J. 1871) S. 98. 

*) Genthe, Archiv für Anthropologie, IV, 1ST3, S. 242. 
^ Peschel, Völkerkunde, S. 295. 
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Völlig aber verliert Nilsson's Hypothese an Boden, wenn wii^, 
die Beschränktheit seines Standpunktes aufgebend, nicht blos skandi- 
navische Funde in Betracht ziehen, sondern die Verbreitung der ein- 
hdtlich stilisirten Broncegeräthe durch ganz Nord- und Mitteleuropa 
verfolgen ^). Denn jene kurz- und langgriffigen Schwerter finden sich 
neben einander auch in den Pfahlbauten, genau mit denselben Spiralen 
veraiert wie die schwedischen. Der bewegliche Opferherd von Ystad 
in Schweden und Peckatel (bei Neu - Strelitzj in Mecklenburg 
findet sich wieder bei Judenburg und Radkersbuig (Steiermark), im 
Szaszv4roser Comitate Siebenbürgens, bei Oberkehle in Schlesien und 
bei Frankfurt an der Oder — überall die vierrädrigen, ganz aus 
Bronce gefertigten, vorwärts und rückwärts gleich gearbeiteten, auf vier- 
oder achtspeichigen Rädern bewegbaren Wagen. Genau ebenso ähn- 
lich sind sich alle die broncenen Hausgeräthe, Kessel, Kannen, Eimer, 
Vasen und Schüsseln, welche man in Belgien wie in Hannover, in 
da- Schweiz wie im Salzkammergut, in Schleswig wie in Irland oder 
Ungarn gefunden hat. Diese AehnUchkeit weist auf einen einheitlichen 
Ursprung im Auslande hin und C. F. Wiberg war wohl der erste, 
der ihren etruskischen Charakter nachwies. Nach ihm hat Hermann 
Gexthe im sechsten Bande des Archivs für Anthropologie die Frage 
nochmals sehr eingehend geprüft und man darf wohl sagen ent- 
schieden, 

2iahlreich finden sich in den Alpenländem Gefässe mit etrus- 
kischen Inschriften, etruskische Münzen bei Innsbruck und im Mur- 
thale. Die WaflFen, die Haus- und Tempelgeräthe der nordischen 
Gräber zeigen eine unläugbare stilistische AehnUchkeit mit denen, die 
man aus etruskischen Grabkammem hervorholt. Die specifisch etrus- 
kischen Plattenhamische mit Stehkragen fand man wieder bei Unter- 
^Hein in Steiermark und bei Grenoble im Dauphin^, die uretruskischen 
Posaimen in Dänemark und Schweden, und umgekehrt die oben er- 
wähnten vierrädrigen Opferkesselwagen in Vulci, Lucera und Rom. 
Um nicht zu ermüden, beschränken wir uns auf diese wenigen 
Beispiele. 

Wir gelangen darnach zu der überraschenden Erkenntniss, dass 
die Fabriken, welche den nordischen Markt mit Broncegerätli ver- 
sorgten, auf etruskischen Boden gestanden haben. Wie im Mittelmeer, 
so treffen wir auch im Norden Europa's unerwartet, aber doch deutlich 
erkennbar die Spuren dieses merkwürdigen Volkes. Dunkel ist die 
ethnographische Stellung der Etrusker. Auch der neueste Versuch 
Corssen's, ihre Sprache der altitalischen Gruppe anzureilien, wird von 



') Gerthe a. a. 0. 



Digitized by 



Google 



106 Allgemeiner Theil. 

kundiger Seite als misslungen bezeichnet, gleichwie die firüheren, welche 
den semitischen Ursprung nachweisen wollten. Man weiss sogar nicht 
einmal, ob dieselbe überhaupt der indogermanischen Familie beizuzählen 
ist! Schon durch Sclla mannigfach bedrängt, erlosch die etruskische 
Sprache erst zur Zeit des Aügustcs^), unter dessen Grossthaten Properz 
die Vernichtung tuskischer Stammesart nicht vergisst: 

Eversosque focos antiquae gefüis Etruscae. 

Was die Alten uns über die älteste Geschichte dieses Cultur- 
Volkes melden, beschränkt sich darauf, dass es ehemals in Oberitalien 
an beiden Ufern des Po ansässig gewesen und von dort durch eine 
keltische Invasion zum Theil in den Süden des Apennin verdrängt 
worden sei. Lebhafte Kämpfe hatten die ersten griechischen An- 
siedler mit diesem seetüchtigen Volke zu führen, das Corsika und 
Sardinien beherrschte und dessen betriebsame Gemeinwesen sich durch 
Mittelitalien vom Tyrrhenischen Meer bis zur Adria ausdehnten. 
Nicht mit Unrecht nannten die Griechen das Westitalische Meer nach 
den „Tyrrhenem", denn tuskische Colonien umsäumten es ehemals 
ringsum. Von der hohen Ausbildung der tuskischen Industrie theilt 
Livics (XXVm, 45) ein schlagendes Beispiel mit, um so interessanter 
als es sich auf eine Zeit bezieht, in welcher das Volk längst seine 
Blüthezeit hinter sich hatte. Als Scipio im Jahre 205 vor Chr. die 
Karthager von Sicilien aus in ihrem eignen Lande angreifen wollte, 
xmi sie tödtlich zu treffen, erbauten und rüsteten ihm die etruskischen 
Städte eine Flotte von 30 Kriegsschiffen in 45 Tagen vollständig 
kri^mässig aus, wobei Populonia die Eisengeräthe, Arretium aber 
3000 Schilde und Helme, 50^000 Lanzen und das ganze technische 
Material Ueferten; andere Städte gaben das Segelzeug, Theer und 
Wachs her. Diese bewimdemswerthe Leistung setzt entweder wohl- 
gefbllte Magazine oder ein gut geschultes Arbeiterpersonal voraus — 
beides aber ist geeignet, Arretium zu einer wahren Fabrikstadt zu 
stempeln. Von hoch entwickeltem Handelsverkehr zeugen femer 
auch die Messen am Tempel von Voltunma und im Haine der 
Feronia am Berge Soracte , zu welchen die Völker Italiens zusammen- 
strömten *). 

Damach erscheinen die Etrusker sehr wohl be&higt, anfangs 
von der Poebene, später aber vom Süden des Apennin aus ihre 
nordischen Nachbarn mit den Broncewaffen, Haus und Schmuck- 
geräthen zu versorgen. Als Rimesse erhielten sie von den Galliern 



>) Otfr. Mtl^LER, a. a. 0. S. 129 f. 
«) Otfr. Müller, a. a. 0. S. 302. 
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das ZiiiD ^) y wie der Fund eines solchen Blockes in den Pfahl- 
bauten zu bestätigen scheint, von ihren nördlichen Nachbarn aber den 
Bernstein. Jedoch nicht durch directen Elaravanenverkehr, sondern 
von Stamm zu Stamm aus einer Hand in die andre befbrdert, haben 
wir uns diese Kostbarkeiten zu denken. Die grosse, räumliche Ent- 
fernung, welche die Gegenstände hin und zurück durch eine Kette 
von Besitzern zurilckl^en mussten, wird dem Völkerkundigen kein 
Bedenken err^en. „So allein können wir uns das Vorkommen 
von Obsidianscherben aus Mexico oder von Gteräthen aus Kupfer, 
das am Eriesee gewonnen wurde, in Indianergräbem jenseit des 
Mississippi und in den Südstaaten der nordamerikanischen Union er- 
klären. Sind doch englische Waaren, die an der Ostküste Afirika's 
bei Mombas abgesetzt wurden, von Stamm zu Stanmi durch ganz 
Afrika gewandert und bei Mogador an der Atlantischen Küste 
Marokko's wieder erkannt worden^)." 

Uebrigens kam aller Bernstein des vorchristlichen Alterthimis, 
wie MüLLENHOFF 3) nachgewiesen hat, von der Eidermündung und 
zwar grösstentheils über Land bis in's Rhonethal und weiter nach 
Massilia und durch die Alpen nach der Poebene, aber nicht von der 
samländiBchen Küste Preussens. Diese Bezugsquelle wurde den 
Römern erst zur Zeit Nero's eröffnet, nachdem ein zu Plinius' 
Zeit noch lebender römischer Ritter von Pannonien aus dorthin vor- 
gedrungen war und die erstaunten Preussen über den Werth dieses 
dort 80 häufigen Fossils aufgeklärt hatte. „Lange lag der Bernstein 
bei ihnen," sagt Tacitüs, „unter dem übrigen Auswurf des Meeres, 
bis römische Ueppigkeit ihn in Ruf brachte; sie selbst machen keinen 
Gebrauch davon und nehmen mit Verwunderung Bezahlung dafUr in 
EmpfSEmg." Aehnlich drückt sich ein spätgriechischer Autor aus: 
,.Bei den Nordvölkem soll ein Fluss das Meklron mit sich fllhren 
and dies überall an seinen Ufern ausgeworfen daliegen, wie bei uns 
die Kiesel; filiher spielten die Kinder damit und warfen es umher, 
jetzt aber sanuneln auch sie es und heben es auf, nachdem sie von 
uns gelernt haben, dass sie reich sind." — Zwar hat man alte 
griechische Münzen aus dem fünften und sechsten Jahrhundert vor Chr. 



^) Das Kupfer zur Broncebereitung hatten sie im Lande selbst bei Vola- 
terrae und auf Elba (Otfb. Müller, a. a. O. S. 241). 

*) Peschel, Gesammelte Abhandlungen, Leipzig 1877, S. 469. 

*) Müllenhoff. Deutsche Alterthumskunde, I, S. 215 f. J. N. von Sadowski 
(die Handelsstrassen der Griechen und Römer durch das Flussgebiet der Oder, 
Weichsel etc., Jena 1877) behauptet einen directen Verkehr etruskischer Kauf- 
lente mit baltischen Küstenbewohnern, ohne indess zwingende Beweise hier- 
für beigebracht zu haben. 
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in der Gegend von Bromberg gefunden , andere aus der Zeit des 
Demetrios Poliorketes am Meerbusen von Riga; allein diese be- 
weisen nur, dass ein ausgedehnter Handekverkehr zwischen den 
Griechen an der Adria oder dem Pontus und dem germanischen 
Norden bestand; dass derselbe aber den Bernstein zum Gegenstand 
gehabt, dawider sprechen alle Urkunden des Alterthums, denn, wie 
Müllenhoff versichert, wird weder bei Herodot noch irgend wo 
anders unter den Produkten, welche die Griechen den Pontusländem 
entnahmen, der Bernstein genannt. Ausdrücklich aber sagt Herodot 
(in, 15), dass dieses Fossil zugleich mit dem Zinn den Griechen 
durch phönizische Schiffe zugeführt wurde, und zwar aus dem „nord- 
westlichen Ocean". 
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§ 7. 
ETHNOaRAPHISCHE ÜBERSICHT. 



JLAYrBi Kassen bevölkern Europa. Räumlich und numerisch sind 
am Mächtigsten die „Mittelländer", oder wie der alte Blumenbach 
sie genannt y die „Eaukasier"; ausserdem finden wir die Mongoliden 
in ihrem ural-altaischen Zweige vertreten. Die wenigen Neger, welche 
in der Türkei als Sklaven, oder fi:^iwillig eingewandert in Portugal 
sich vorfinden, kommen nicht in Betracht 

Unter den „Mittelländem" überwiegt wiederum ganz beträchtlich 
der indoeuropäische Sprachstamm. Was sich ausserdem an semitischen,. 
hamitischen und anderen, imklassificirten, Sprachen, wie der Baskischen 
und den zahlreichen Kaukasischen, vorfindet, tritt hiergegen ganz 
beträchtlieh zurück. 

Dunkel und räthselhaft ist die ethnographische Stellung der Bas> 
ken , welche das Euscara sprechen imd sich selbst Euscaldunac nennen. 
Bekanntlich bewohnen sie den Nordosten Spaniens, die sogenannten 
baskischen Provinzen und im Südwesten Frankreichs die Landschaften 
Liabourd, Nieder-Navarra imd Soule*). Ihre Zahl wird schwankend 
angegeben. Die neusten und zuverlässigsten Daten rühren vom Prinzen 
LiüCiAN BoNAPARTE her, der sich an Ort und Stelle von 1856 bis 
1869 mit dem Studium von Volk und Sprache beschäftigt hat*). Er 
schätzt die Gesammtzahl aller europäischen Basken auf 800 000, davon 
660 000 in Spanien, 140000 in Frankreich. Die Mehrzahl derselben 
versteht aber ausser der Muttersprache auch die betreffende Landes- 
^Sprache. Ausserdem wird noch in einzelnen Emigrantenansiedelungen 
Mexico's, Uruguay's und Argentiniens Baskisch verstanden. Man 



*) Vgl. die Karte bei Paul Broca, Memoires d'anthropölogie, tome U, 
Taris 1874, p. 112, 
. *) Ausland 1878, S. 779, nach seinem Vortrage in der Phüologicdl Society. 
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unterscheidet mehrere Dialekte, von denen vier eine Literatur haben: 
das Guipuscoa, Biscaya, das Lapurta (in Labourdin) und das Sule. 
Diese aber zeigen unter sich nicht unerhebliche Unterschiede im Wort- 
vorrath und grammatischen Bau, sodass sich nicht alle Basken in ihrer 
Muttersprache verständigen können, oder, wie Wilhelm von Hum- 
boldt abschwächend sich ausdrückt *), „dass immer einige Gewöhnung 
dazu gehört, wenn sie einander geläufig verstehen sollen." Nicht 
minder beträchtliche Unterschiede zeigt der Schädelbau. Paul Broca 
£and*) die Mehrzahl der französischen Basken als Breitschädel, die 
spanischen (von Zaraus) als Schmalschädel; in beiden Fällen aber nahm 
er eine starke Minorität des entgegengesetzten Typus wahr, während 
die mesocephalen Formen höchst selten waren. Wi^ es scheint 
schieben sich also hier beide Typen, die schmalen und die breiten, 
durcheinander, nur so, dass in Spanien das eine Extrem, in Frankreich 
das andere überwiegt. Obwohl femer die dunklen Augen vorherrschen, 
kommen dennoch nicht wenige graue und blaue vor; das Haupthaar 
ist indess überall dunkel. In Europa ist das merkwürdige Volk 
in entschiedenem Aussterben begriffen. Aus Frankreich flüchten sie 
vor der Conscription, in Spanien werden sie assimilirt. Noch im Jahre 
1621 wurde in Pampelona ein baskisches Buch gedruckt, gegenwärtig 
hört man dort kaum mehr Baskisch reden. Ganz vor Kurzem erst 
ist es aus den Thälem von Alava, Tudela und Estella verschwunden. 
Wilhelm von Humboldt aber hat aus einer ganzen Reihe von 
Ortsnamen gezeigt*), dass die Basken die Nachkonunen d^r alten 
Iberer seien und dass sie im Alterthum die ganze Pyrenäenhalbinsd 
bevölkerten, bevor sie mit den Kelten sich vermischten oder von ihnen 
verdrängt wurden. Was die ethnographische Stellung der Basken aber 
so dunkel macht, ist die Isolirtheit ihres Idioms. In keiner europäischen 
Sprache findet sich ein ähnlicher Bau; vielmehr sind, wie schon Vater 
erkannt hat, eher einige Anklänge an die sogenannten „einverleibenden" 
amerikanischen Sprachen nachweisbar, bei denen bekanntlich die Wur- 
zeln in einander geschweisst werden, sodass der Satzbau vollständig im 
Wortbau untergeht. Doch sind neben dieser äusserlichen Aehnhchkeii 
sehr bedeutsame Unterschiede vorhanden, so die stete Anwendung eines 
Hilfeverbums bei der Conjugation, welche den amerikanischen Sprachen 



*) WiLH, VON Humboldt, Prüfung der Untersuchungen über die Urein- 
wohner Hispanieus vermittelst der Vaskischen Sprache. Berlin 1821, S. 133. 

«) Paul Bboca, Memoires II, p, 91. 

") A. a. 0. passim. So sind alle heutigen Ortsnamen, welche mit iria, 
uria, üia (Stadt, Illiberri ». Neustadt) oder ura (Wasser, Asturia, Wasserfeis 
oder üurria (Quell) oder osca (euscay baskisch) zusammengesetzt sind, bis an 
die West- und Südküsten der Halbinsel hin, baskischer Abkunft. 
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mangelt*). Mit Recht erkennt daram Wilhelm vox Hltmboldt in 
jener Aehnlichkeit weniger ein Zeugniss fUr eine genealogische Ver- 
wandtschaft, als einen Beweis fiir das hohe Alter der Sprache. In der 
That hat man sich gewöhnt, die Basken fUr die ältesten Bewohner 
Europa's gelten zu lassen, wie ja auch die Alten sie als Autochthonen 
ron Corsika, Sardinien, Sicilien bezeichnen, was übrigens durch sprach- 
liche Indicien nicht hat bestätigt werden können. Sie selbst sind sich 
ihres hohen Alters gleich&lls sehr wohl bewusst *). 

Eine ebenso isolirte Stellung hinsichtlich ihrer Sprache nehmen die 
zahlreichen Bergvölker des Kaukasus ein. Plinius berichtet 
nach dem Timosthenes (!), dass in diesem Hochgebirge 300 verschie- 
dene Sprachen geredet würden und dass die Römer hier nichl weniger 
als 130 Dolmetscher bedurft hätten, um mit jenen Völkern zu ver- 
kehren. Wenn hierin auch einige Uebertreibung unverkennbar ist, so 
darf immerhin darnach die Benennung, welche die Araber dem Kau- 
kasus ertheilen, nemlich „Gebirge der Sprachen" wohlberechtigt er- 
scheinen. Julius Klaproth^) theilte die Bewohner Kaukasiens in 
vier Abtheilungen, eine südliche, östUche, mittlere imd westliche. • 

Die südliche Abtheilung umfasst die gewöhnlich Georgier, von 
den Russen aber Grusiner genannten Völkerschaften. Sie zerfallen in 
vier Sprachgruppen. Zur ersten derselben werden gerechnet: die 
Kartulen, das zahlreichste kaukasische Volk (ca. 742000 Seelen), 
das sich angeblich nach Kartlos, einem Neffen Japhet's benennt und 
von dem sich die Kachetier, Imeretier, Pschawen und die von Gustav 
LvDDE neuerdings geschilderten Chewsuren nur mundartlich unter- 
scheiden. Seit dem vierten Jahrhundert nach Chr. ist das Georgische 
auch Schriftsprache. Eine zweite Sprachgruppe bilden die M i n g r e 1 i e r 
1206 000 Seelen), welche zwischen dem Zchenis-zkali und dem Ingur 
wohnen, eine dritte der kleine Stamm der Suanen, welcher 9100 Köpfe 
ötark, die oberen Längenthäler des Ingur bewohnt und von Freshfield 
80 trefflich beschrieben worden ist, endhch als vierte Gmppe im Süd- 
westen die Lasen, welche die ponlische Kliste bis Trapezunt be- 
wohnen. Nach Procop's und Agathias' Versicherung sind sie die 



^) WiLH. V. Humboldt, a. a. 0. S. 175. 

^) So behaupten sie die Sprache Adam's und Eva's zu reden. Bezeich- 
nend ist auch folgende Anekdote. Ein Moutmorency sagte einst zu einem 
Basken ; Savez vot^s que nous datons de miUe ans ? — Et nous, erwiederte dieser, 
'OUÄ ne datons plus. (Allgem. Zeitung 1875, S. 563.) 

') JüL. Klaproth, Asia polyghtta. Paris 1823. p. 109—133. Vgl. auch 
Petebmaun'b Mitth. Ergh. 54, 1878, S. 1—11 mit Karte, Taf. II, welche nach 
RnricH die detaillirtere Darstellung von Heinrich Berghais (Phys. Handatl., 
EthnogT. Taf. 15) mehrfach berichtigt. 
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Nachkommen der alten Colchier, aber nicht, wie Andere wollen, der 
mythischen Colonisten des Sesostris, wogegen schon ihre Sprache zeugt. 

Die Völker der östlichen Abtheilung, welche Daghestan bewohnen, 
sind numerisch nur halb so stark als die Georgier, nemlich nach 
Rittich nur 460 000 Seelen. Sie werden meist unter dem Namen 
der Lesghier zusammengefasst, während die Georgier sie Leki nennen. 
Auch sie zerfallen in vier Sprachgruppen: erstlich die A waren, welche 
sich selbst [Marulal (Bergbewohner) nennen und zu denen auch die 
Rutul gehören, zweitens die Tabassaranen und Kasikumuk, welche 
nicht mit den türkischen Kumüken zu verwechseln sind, drittens die 
Akuscha, welche auf Rittich's Karte als Chtirkelinen oder Dar- 
ginen aufgeführt werden, und endlich die Kura oder Kürinen, die 
südöstlichsten aller Kaukasier, am Ssamurflusse. 

In die mittlere Abtheilung werden alle Völker eingereiht, welche 
von den Kaukasiem Mizdschegen, von den Russen aber Tschet- 
schenzen (nach dem Hauptstamm) genannt werden. Sie bewohnen 
mit Ausnahme der Tuschi, welche in Schiskis und Achmetu am Süd- 
abhänge hausen, die Nordseite des Gebirges und zerfallen in die Galgai 
oder Inguschen im Westen und ELarabulaken im Murtanthal. Die 
ersteren nennen sich selbst Lamur (Bergbewohner), die anderen Arschte. 
Der vierte und zahlreichste Zweig sind die eigentlichen Tsche- 
tschenzen, welche sich selbst Nachtschuoi nennen imd compakt in 
den Thälem rechts vom Argun wohnen. 

Die westliche Abtheilung endlich umfasst die Tscherkessen 
oder Adige, von denen die Kabardiner nur ein Zweig sind, und 
die Abchasen, wie sie die Georgier, oder Absne, wie sie sich selbst 
nennen. Erstere werden übrigens schon bei Arrian als Zvchoi; 
letztere als Abasci erwähnt Beide Stämme sind nur mehr wenig zahl- 
reich, nachdem sie grösstentheils seit 1864 in die Türkei ausgewandert 
sind. Die Kabardiner hatten im Mittelalter eine weit grössere Ver- 
breitung bis zum Don imd nach der £jim hin, wo sie noch um 1502 
erwähnt werden ^). Nach Rittich zählten die unter russischem Scepter 
befindlichen ICaukasier im Jahre 1873: 

1. die Georgier (ohne die Lasen) 957 DUO 

2. die Lesghier 460 000 

3. die Mizdschegen 139 000 

4. die Tscherkessen 160 000 

Insgesammt 1736 000 

Nach dem Berliner Frieden (1878) sind auch die Lasen grössten- 
theils Unterthanen des Zaren geworden, sodass dieser nunmehr über 
alle kaukasischen Völker gebietet. 



Klaproth, a. a. 0. S. 131. 
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Alle Versuche^ diese Sprachen den bekannten Tjrpen anzureihen, 
sind bisher gescheitert. Weder Bopp, der wenigstens die Georgier 
den Indogermanen, noch Max Müller, der sie seinen „Turaniem", 
d. i. den Uralaltaiem anreihen wollte, haben ihre Ansichten hin- 
reichend beweisen können. Die eingehenden Studien Schiefner's und 
vox Uslar's haben die selbständige Stellung dieser Idiome immer 
klarer dargel^ *). 

Von den classificirten Sprachen der mittelländischen Rasse ist der 
semitische Stamm in den Juden und Arabern vertreten. Erstere 
reden jedoch ausschliesslich die jeweilige Landessprache, die letzteren 
sind überdies nur in geringer Zahl und stark vermischt in den Alpu- 
jarras der Sierra Nevada, gänzlich assimilirt aber in einzelnen Thälem 
der Westalpen (ta Maurienne) vorhanden, wohin sie zwischen 890 und 
950 nach Chr. von dem Maurengebirge (Chaine des Maurea) imd dem 
Golfe von St Tropez vorgedrungen sein und in einzelnen Namen von 
Berggipfeln (Monte Moro, Mischabel-, öabel-hömer, Allalinspitze in 
der Monte Rosagruppe) , von Ortschaften (Sarraz , Pont des Sarrazins 
ebenda) und endlich von alten Geschlechtem (Sarrazin, Saladin, Morel, 
Ladsaraz etc.) in der südwesthchen Schweiz sich noch heute verrathen 
sollen*). 

Der indoeuropäische (oder indogermanische oder arische) 
Sprachstamm ist nicht nur in seiner westlichen, sondern auch in seiner 
asiatischen AbtheQung vertreten. Zur letzteren gehören die Tat oder 
Tadschik (Perser) in der Gegend von Baku und Lenkoran, neben 
ihnen die Armenier in Transkaukasien und die Kurden in den 
Hochthälem am Ararat und auf dem Plateau von Kars. Femer sind, 
wie A. F. Pott definitiv gezeigt hat, auch die räthselhaften über ganz 
Europa in wenigen Tausenden verstreuten Zigeuner hieher zu 
rechnen, deren eigene Sprache den sieben sogenannten neuindischen 
Dialekten, den Töchtern des Sanskrit, als achter beigeordnet wird. 
Welcher Bezirk Indiens die Heimath der Zigeuner gewesen, ist ebenso 
unklar, wie der Zeitpunkt ihrer Auswanderung daher. Franz 
MiKLOSiCH*), der sich mit den historischen und sprachUchen Schick- 
salen dieses merkwürdigen Volkes am eingehendsten beschäftigt hat, 
ist aus linguistischen Gründen der Ansicht^ dass sie nicht vor dem 
Jahre 1000 nach Chr. Indien verlassen haben könnten. Die weiteren 

^) Vergl. die Denkschriften und Bulletins der Petersburger Akademie 
h56— 73, und Fbiedrich Müller in „Orient und Occident«, Jahrgang II, 
<iöttingen 1864, a 526—535. 

*) Aasland, 1879) S. 55 f. 

») Denkschriften der Wiener Akademie, phiL-histor. KL, Bd. 28, 1874, 
S. 1-45. 

P«ieli«I-Kr&mmel, SUatenknnde l. 1. 8 
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Etappen ihres Marsches gen Westen verrathen sich in den persischen 
lind armenischen Beimengsein ihrer Sprache. Die Hauptstation aber 
vor ihrer ferneren Ausbreitung in Europa ist ganz sicherlich in einem 
Lande zu suchen, dessen Sprache griechisch war, nach Miklosich 
höchst wahrscheinhch das eigentliche Griechenland, wie R. Rösler 
meint, Morea. Hier müssen sie sich lange aufgehalten haben, denn 
die griechischen Entlehnungen sind in ihrer Sprache besonders zahl- 
reich und intensiv. Zuerst*) beschrieben werden sie in Greta vom 
Franciskaner Simon Simeoxis aus dem Jahre 1322; in Corfu sind sie 
nachgewiesen noch vor 1346, während ihr Name zuerst ebenda (fewhm 
Acinganorum) jedoch etwas später, nemlich 1386 erscheint. In der 
Wallachei werden sie urkundlich genannt um 1370, in Nauplion 1398, 
doch ist damit nicht ihr erstes Auftreten irgendwie festgestellt. Von 
Griechenland aus verfolgt Miklosich ihre Wanderung in zwei Rich- 
tungen. Die eine bewegt sich durch Ungarn (zuerst genannt 1417), 
Mähren und Böhmen (erste Erwähnung 1416), Deutschland (im Nor- 
den erwähnt 1417, in der Schweiz 1418), Polen (erste Erwähnung 
1501), nach Nordrussland, Finland und nach Schweden (erste Erwäh- 
nung 1512). Denn in der Sprache der nordrussischen Zigeuner finden 
sich indische, griechische, serbische, rumunische, magyarische, deutsche 
und polnische Elemente, in jener der schwedischen ausserdem noch 
finnische. — Eine zweite Schaar bewegte sich durch Südeuropa. In 
Barcelona ist das Eintreffen der ersten Bande im Jahre 1447 ver- 
bürgt, doch ist nicht gesagt, woher sie kamen. Indess heissen sie in 
catalonischen Urkunden jener Zeit gradezu „Griechen". Ihre Sprache 
hat (gleich dem Idiom der süditaHschen Zigeuner) nur griechische, 
slawische und rumunische Elemente aufgenommen, deutsche und fran- 
zösische fehlen, sodass sie entweder Mitteleuropa gar nicht berührt oder 
es im Fluge durchzogen haben müssen. Im Baskenlande werden sie 
zuerst 1538 genannt, ihre Sprache zeigt dort griechische, slawische und 
französische Entlehnungen, nicht aber auch spanische; darnach ist ihre 
Wanderstrasse angedeutet. Wann sie in England zuerst aufgetreten, 
ist wiederum unbekannt; die älteste gegen sie gerichtete Verordnung 
ist aber aus dem Jahre 1531 datirt. Ihr Dialekt zeigt griechische, 
slawische, magyarische, deutsche imd französische Entlehnungen, rumu- 
nische sind, auffallend genug, nicht nachweisbar. — Woher das Wort 
Cigani oder Cinpani, mit dem sie im östUchen Europa zuerst bezeich- 
net werden, abzuleiten, bedarf noch immer der Aufklärung, ebenso 
wie die Provenienz der anderen Benennung, welche sie für Aegypter 

^) Ihre augeblich früheste Erwähnung aus der Zeit des Königs Bela von 
Ungarn (1200) ist wie R. ROsler (Ausland 1872» S. 407) gezeigt hat, apokryph. 
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lengl. GypdeSy span. Gitanos) aufigiebt. Sie selbst nennen sich Rom- 
nitschely „Sohn des Weibes", oder Rome^ „Männer". 

Der westliche, europäische Ast der indogermanischen Sprach&milie 
wird weiter eingetheilt in eine nordeuropäische oder germanisch-lettisch- 
slawische Gruppe und eine südeuropäische, zu welcher die Griechen, 
Albanesen, Lateiner und Kelten gehören. 

Die Kelten sind sicherlich als die ersten Indoeuropäer in die 
westlichsten Regionen Europa's eingewandert und seitdem mannig&ch 
von den nachdringenden Geschwistern verdrängt worden, wie sie auch 
gegenwärtig nur auf die äussersten Extremitäten des Continentes ein- 
gegchränkt sind. Ihre Sprache ist in entschiedenem Verlöschen be- 
griffen. Ehedem bewohnten die Kelten nicht nur Gallien (mit Aus- 
schluss des euscarischen Südwestens), sondern auch Oberitalien, die 
Alpen, Süddeutschland, die Britischen Inseln und Spanien, wo sie als 
Keltiberer auftreten. Aus diesen Gebieten sind sie theils gänzlich ver- 
trieben, theils wurden sie im eigenen Lande romanisirt oder germani- 
sirt G^enwärtig ist ihre Sprache nur noch in zwei Idiomen er- 
halten; im kymrischen Zweige, zu dem das Armorische in der Bre- 
tagne, die Sprache von Wales und endhch die 1778 erloschene camische 
Mundart in Comwallis zu rechnen sind; femer im gaelischen oder ga- 
delischen Zweige in Irland und Nordwestschottland*). Beide Idiome 
aber sind im Ersterben begriffen und werden wohl kaum noch das 
nächste Jahrhundert erleben. 

Die Idiome der zweiten italischen Gmppe sind bekannter unter 
dem Collectivnamen der romanischen Sprachen. Das Römische 
(Latinische), ursprünglich den benachbarten mittelitalischen Dialekten 
dem Umbrischen, Volskischen, Sabinischen und Oskischen, schwerlich 
auch dem Etruskischen ^) beigeordnet, hat diese aUmählich sich assimi- 
lirt und ebenso die Mehrzahl der in den übrigen europäischen Pro- 
vinzen des alten Römerreichs geredeten Nationalsprachen verdrängt 
oder umgebildet Zu diesen Töchtersprachen des Lateinischen *) ge- 



^) Die Karte von James Mcrbat in den Tra'iisactions of the Philologicdl 
>M€ty 1870 — 1672 f Part. II, Londofi 1873, zeigt die Ostgrenze der gadelischen 
Sprache in Schottland als eine Linie, welche von Luss am Loch-Lomond im 
Bogen über Dunkeid (am Tay Rirer) and Balmoral nach Naim am Moray 
Firth yerlänft und weiterhin noch den östlichsten Zipfel von Black Isle und 
die Nordosthälfte von Caithness (östlich der Linie Swiny-Brimsness) noch der 
englischen Sprache zuweist. Un vermischt gesprochen aber wird das Gadelische 
nur in der Nordwestecke Schottlands. 

*) 8. oben S. 105 f. 

') Die alten Germanen hatten für diese ihre westlichen und südlichen 
Nachbarn das Wort wala, ursprünglich ^ fremd. Daher die Ausdrücke : Wall- 

S* 
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höreu bekanntlich: das Italienische^ das Nord- und Südfranzösische^ 
welchem letzteren sich das Catalanische annähert, das Spanische, Por- 
tugiesische, das Ladinische oder Raetoromanische in den Centralalpen, 
das Furlanische in Friaul und endlich das Rumunische oder Rumft- 
nische. Von diesen erfordern hier nur die drei letzt genannten Sprach- 
gruppen eine etwas eingehende Erwähnung. 

Die Ladiner sind die letzten Uebareste einer ehedem weiter 
im Alpengebiete verbreiteten Völkerschaft. Nach Ludwig Steub's 
langjährigen Untersuchungen^) lagern nemlich im alten Raetien, d. h. 
in Tirol und der Ostschweiz, nach den Ortsnamen zu schliessen drei 
Sprachschichten übereinander. Zu oberst als die jüngste Deutsch, und 
zwar der bayrische und alamannische (Schweizer-) Dialekt. Unter 
dem Deutschen gdagert und älter als dieses ist das Römische, denn 
lateinische Ortsnamen breiten sich nördlich bis in die bayrischen Grenz- 
gebirge und in Vorarlberg bis in den Bregenzer Wald aus. Als un- 
terste und älteste Schicht bleibt noch ein Grundstock eigenartiger, rae- 
tischer Ortsnamen übrig, welche sich weder durch deutsche noch 
romanische Wurzeln auflösen lassen, wohl aber einige Aehnüchkeiten 
mit den analogen Namensformen etruskischen Ursprungs verrathen. 
Steüb erinnert darum an die schon von Livius, Trogus und Cato 
(bei Plinius) behauptete Verwandtschaft der alten Raetier mit den 
Etruskem, was durch Gräber und Inschriften in etruskischem Stil und 
Alphabet, welche man in den Alpen vorgefunden, nur um so wahr- 
scheinlicher wird. Die Ladiner sind in den Alpenstädten als Walchen, 
gewöhnlich in besonderen Quartieren („Walchengasse^) noch bis ina 
Mittelalter hinein nachgewiesen , am Achensee wurden noch im zehnten 
und elften, in Ixmsbruck noch im zwölften Jahrhundert ladinische Laute 
vernommen. G^enwärtig ist diese Sprache, bedrängt durch die Deutschen 
von Norden, noch mehr aber durch die ItaHener von Süden her, ein- 
geschränkt auf das Engadin, das Sulzbergerthal oder Val di Sol, das 
Fleims- und Fassa-Thal (hier und im vorigen stark mit Italienischen 
Elementen versetzt), das Grödener, Eimeberger, Abtei- und Ampezzo- 
thal und endlich das Quellgebiet des Cordevole^). 

Ebenso wie nach Ansicht der sprachkundigen Forscher die La- 
diner die romanisirten Raetier i*epräsentiren, also den romanisirten 
Galliern (Franzosen), Iberern u. s. w. mit Recht gleichwerthig zur 



fahrer, WalluuBs ; Wälschen, Wales, Comwallis, Wallonen, Churwallis (Engadiu), 
Walchen (Ladiner), Wlachen (Rumänier). 

^) L. Steub, Zur rätischen Ethnologie. Stuttgart 1854. Femer dessen 
Herbsttage in Tirol, S. 115 f. und im Ausland 1872, S. 625 und 656. 

») S. die Karten in Petermann's Mittheilungen 1877, Ta£ 17, und bei 
ASCOLI, Archmo glottologico italiano, ix)/. J, Roma 1873, Carta diakttohgica. 
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Seite gestellt werden, muss auch das Furlanische oder das Idiom 
der Bewohner Friaul's als eine selbständige Tochtersprache des Latei- 
nischen au%e&sst werden. Sie ist dadurch noch besonders merkwür- 
dig j dass sie auf ein zum Theil keltisches Reis gepfropft ist und eine 
starke Hinndgung zu Formen der altfranzösischen Mundarten zeigt ^). 

Die Frage nach der Entstehung der Rumänischen (Rumuni- 
Bchen) Sprache und Nation hat vielfechen Streit hervorgerufen, der 
immer noch nicht abgeschlossen erscheint Wir glauben uns hier der 
Ansicht Heinrich Eiepert's anschliessen zu dfbrfen, wonach wir in 
den Rumänen das romanisirte, altthrakische Volk der Daken (oder 
Geten, was gleichbedeutend ist), vor uns haben. Decken sich doch 
noch heute die Grenzen der rumänischen Sprache nahezu mit den 
Umrissen der alten Provincia Dacia*). Immerhin bleibt 'es ein in der 
Völkergeschichte einzig dastehendes Factum, dass eine zahlreiche Na- 
tion wie die dakische innerhalb 150 Jahren (von 107 bis 257 n. Chr.) 
vollständig hat romanisirt werden können. — 

Reine, unvermischte Thrakier, welche weder romanisirt noch slawisirt 
wurden, sind uns in den heutigen Albanesen erhalten, die wir ak dritten 
indogermanischen Sprachenzweig den Kelten und Lateinern folgen 
lassen. Sie sdbst nennen sich Schkjipetari, ihre Sprache das Schkjipi, 
ihr Land aber Schkjiperia '). Doch sind sie in Europa allgemein be- 
kannt nur tmter dem Namen der Albanesen oder der Arnauten, wie 
die Türken sie nennen. Nach t. Hahn heisst der wilde Gebirgsstrich 
zwischen Awlona und Delwino noch heute Arberia, was in dem 
g^hischen Dialekt sich zu Arbenia imiwandelt und nach ausdrück- 
licher Versicherung im Lande selbst zur Bezeichnung ganz Albaniens 
dient*). — Die Schkjipetaren theilen sich in die zwei Stämme der 
öeghen, welche nördlich vom Schkumbiflusse (41^ N. Br.), und der 
Tosken, die südlich desselben wohnen. Beide Sprachen sind ur- 
verwandt, aber g^enwärtig so verschieden, etwa wie Dänisch und 
Deutsch. Scharf imterscheiden sich auch beide Stämme nach Charakter 



*) AscOLi, a. a. 0. § 5. 

2) H. Kiepert, Alte Geographie, § 302. (1. Aufl. 1878, S. 336 ff.) 

*) Man leitet diese Worte fälschlich von Schkep, Feben, ab, während sie 
der im Verbum schkip-oig, „ich verstehe", vorhandenen Wurzel sich viel besser 
annähern. Sie nennen sich also nicht „Bergbewohner", sondern „die einander 
Verständlichen". H. Kiepert, Alte Geogr. § 355. 

*) V. Hahn, Albanesische Studien, Jena 1854, Bd. I, S. 280. Das türkische 
Amaut ist nach H. Kiepert nur eine Umstellung von Arbanit, während 
Fallmerayer es von dem Namen des kühnen Schkjipetaren-Häuptlings Aria- 
NiTEs oder Aranita KomiENOS ableitet, welcher sein Heimathsland gegen Sul- 
tan Mahmud II. so ruhmvoll vertheidigte. Historische Abhandl. der k. bayr. 
Akad., Bd. 8, München 1860, S. 484. 
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und Religion. Die lebhafteren Tosken sind griechisch-katholisch, die 
Geghen theils römische Katholiken, theils fanatische Moslem. Beide 
Stämme zerfallen wieder in eme Reihe einzelner Clans unter besonderen 
Häuptlingen. — Die Albanesen sind ak sogen. „Dlyrier" im Alterthum 
an verschiedenen Punkten Italiens und Sicüiens nachgewiesen worden, 
wie sie auch, beherrscht von den (semitischen?) Pelasgem, den Helle- 
nen in der Bewohnung Griechenlands voraufgingen. — Auf ihre Stel- 
lung zu den heutigen Neugriechen und überhaupt den ethnographi- 
schen Rang dieses vierten Zweiges der südeuropäischen Indogemianen 
soll in der speciellen Staatenbeschreibung am gehörigen Orte näher 
eingegangen werden. 

Diese vier südeuropäischen Zweige des indogermanischen Sprach- 
baumes sind sowohl unter emander als auch mit der asiatischen Sippe 
näher verwandt, denn mit der nordeuropäischen Sprachengruppe, 
welche den germanischen, lettischen und slawischen Zweig in sich be- 
greift. Diese drei Idiome zeigen wieder unter sich zahlreiche Aehnlich- 
keiten wobei jedoch das Lettische und Slawische sich näher stehen als 
beide dem Germanischen. 

Der germanische Sprachzweig ^) zerfällt in drei Sprossen, das 
Gotische, das Deutsche und das Nordische, von denen das erst- 
genannte, früh ausgestorben, uns bekanntlich nur noch in der Bibel- 
übersetzung des Wüi.FiLA und anderen unbedeutenderen Fragmenten 
erhalten ist. Das Gotische hat bei seinem Erlöschen nicht einmal 
Töchtersprachen hinterlassen, es ist völlig untergegangen. 

Das Deutsche trennte sich früh in zwei Hauptabtheilungen, das 
Niederdeutsche und Oberdeutsche. Die erste Abtiieilimg verzweigte 
sich zunächst in das Friesische und das Sächsische, welcher letztere 
Spross wiederum in das Angelsächsische (Englische) und Altsächsische, 
der Muttersprache des heutigen Holländischen und Plattdeutschen, sich 
gliederte. Das Oberdeutsche zeigt nur mundarthche Differenzirungen 
(darunter als Hauptgruppe das Mitteldeutsche), welche überaus schwer 
zu dassüiciren und geograpliisch zu umgrenzen sind^). Wie man 
sieht, steht der plattdeutsch redende Pommer oder Preusse sprachlich 
dem Holländer viel näher, als dem Bayern oder Oesterreicher. Unser 
modernes Schriftdeutsch ist bekanntÜch keine besondere Mundart, auch 
keine Schöpfting Luther's, \ne man oft hören kann, sondern die 
Sprache „der sächsischen Kanzlei, welcher nachfolgen alle Fürsten und 
Könige in Deutschland'^ zu Luther's Zeiten. Dieses allgemeinen 



*) ScmiElcilEB, Die deutsche Sprache, Stuttgart 1860, S. 90 fF. 
«) S. die Sprachenkarte bei Andeee-Peschel , Phys. Statist. Atlas des 
Deutschen Reichs, Taf. 10, mit der Grenze zwischen Ober- und Niederdeutsch. 
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Gebrauches wegen wählte sie der grosse Seformator, als „die gemeine, 
deutsehe Sprache", fiir „Ober- und Niederländer" gleicherweise ver- 
ständlich ^). Doch hat sich die Sprache der ersten deutschen Bibel im 
Laufe der Jahrhunderte schon merklich verändert. Die schönen Zeiten 
sind vorüber, bemerkt Steikthal, wo wir noch sagten, je zweene 
fiir ein Männerpaar, je zwo für ein Frauenpaar, je zwei fUr ein Ein- 
derpaar oder Mann und Frau zusammen. Ebenso ist die Bedeutung 
der Worte mannigfach verschoben und verdunkelt. 

Das Nordische um&sst die gewöhnlich unter dem Namen der 
skandinavischen zusammengefassten Sprachen. In seiner urspiüng- 
liehen Form, dem Altnordischen, beherrschte es im Mittelalter Schwe- 
den, Norwegen, Dänemark und Island. Jedoch nur auf dieser ab- 
gelegenen Insel und auf den Faröer hat es sich noch conservirt; auf 
dem Festlande ist es in den dänisch-norwegischen und den schwedischen 
Zweig zerspalten. — 

Der Lettische Ast der Nordeuropäer vnrd gewöhnlich noch in 
zwei Sprossen getheilt: einmal die Letten, in den russischen Gouver- 
nements Kurland, Livland, St. Petersburg, Pleskau (Pskow) und 
Witebsk, und zweitens die Litauer südlich von jenen in den 
Gouvernements Wilna und Grodno und in Ostpreussen. Die seit dem 
17. Jahrhundert erloschene Sprache der alten Preussen stand dem 
Litauischen sehr nahe, welches seinerseits wieder viel Terrain an die 
pobischen und russischen Nachbarn verloren hat. — 

Die Slawen bilden einen der zahlreichsten und wichtigsten Aeste 
der Indoeuropäer. Man theilt sie in die Ost- und Südslawen einerseits 
und die Westslawen andrerseits. Zu den ersteigen gehören: zunächst 
die Russen mit ihren drei Dialekten, dem Gross-, Klein- und Weiss- 
nissischen, femer die sogenannten Südslawen: die Bosnier, Serben, 
Croaten, Slowenen (in den Alpen) und endlich die Bulgaren, ein ur- 
sprünglich finnischer Stanrni, der seit dem siebenten Jahrhundert unsrer 
Zeitrechnung slawisirt wurde*). Unter die Westslawen pflegt man 
die Polen, Tschechen (Böhmen und Mähren), Slowaken (in den Kai'- 
))athen) und die stark zusammenschmelzenden Wenden (in der Lausitz) 
zu rechnen. Diese Trennung der West- und Ostslawen ist politisch 
von grosser Wichtigkeit und wird uns bei Darlegung des Problems 
der orientalischen Frage und des Panslawismus ausführlicher be- 
schäftigen. 

Die Sprachen der Indoeuropäer sind (oder waren) sämmtlich flec- 
tirende und unterscheiden drei Geschlechter, oder genauer geschlecht- 



*) LuTHER*8 eigene Worte bei Schleicher, a. a. 0. S. 107. 
>) Fbtedr. Müller, AUgeni. Ethnogr. Wien 1873. S. 852. 
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liehe und geschlechtslose Dinge. Ferner sind sie ausgezeichnet vor 
allen anderen Sprachen der Welt durch den Besitz des Zeitworts 
„sein'^ Ihnen steht in Europa, vorzüglich im äussersten Norden und 
Osten, eine Gruppe anderer Sprachen gegenflb^, denen diese Vorzüge 
mangeln, nemlich die Idiome der uralaltaischen Völker der grossen 
mongolischen Rasse. Diese benutzen nur Wurzelzusätze (Suffixe), um 
die grammatische Verrichtung eines Wortes im Satze zu bestimmen. 
Die Suffixe werden dem Worte nur locker angefllgt (ag^utinirt) und 
geeigneten Falls kann jedes Wort als Suffix dienen, sodass es möglich 
ist, ganze Sätze in ein Wort zusammenzulöthen ^). Daher unter- 
scheiden diese Sprachen auch weder Hauptwort noch Zeitwort. 

Die ural-altaischen Sprachen*) werden in fünf Zweige zerlegt: 
den mongolischen, finnischen, samojedischen, türkischen und tungosi- 
sehen, von denen jedoch der letztere in Europa nicht vertreten ist 

Als der westlichste Vorposten der Mongolen sind dieKahnttk^ 
oder Ölöt zu nennen. UrsprüngUch mit den übrigen Mongolen Central- 
asiens vereint, wanderten sie im Beginn des 17. Jahrhunderts aus und 
occupirten sie nach Durchwanderung Westsibiriens am Ende des vori- 
gen Jahrhunderts die Steppenlandschaft westlich der Wolga in den 
Gouvernements Astrachan und Stawropol, wo sie, etwa 146 000 Köpfe 
zählend, seitdem nomadisiren. Ein Theil der Ölöt ist jedoch 1771 
unter namenlosen Ge&hren und Drangsalen nach dem chinesischen 
ßeiche zurückgewandert. 

Reichlich vertreten ist die Finnische Gruppe, nemlich in allen 
ihren vier Zweigen, den Ugriem, den Bulgaren oder Wolgafinnen, den 
Permiem und den baltischen oder eigentlichen Finnen. Castren 
rechnet unter die Ugrier: die Ostjaken am rechten Ufer des Obj 
(also nicht mehr in Europa), die Wogulen, welche 2000 Köpfe stark 
als Jäger im nördlichen Uralgebirge hausen und endlich die Magyaren. 
Dass die letzteren zur finnischen Familie gehören, wurde schon von 
Sajnoyics, einem Begleiter des P. Hell auf seiner Heise an das 
Nordcap, um 1770 nachgewiesen. 

Zu den bulgarischen oder Wolgafinnen gehören erstlich die 
Tscheremissen (260 000 Seelen), im Gouvernement Kasan rechts der 
Wolga als Äckerbauer und Jäger ansässig und noch des versteckten 



^) So kann der Osmane den Gedanken: „nicht dazu gebracht werden 
können, einander zu lieben" in dem Worte seto-isch-dir-ü-me ausdrücken. 
Steinthal, Charakteristik der hauptsächl. Typen des Sprachbaues, Berlin 
1860, S. 193. 

*) Friede. Müller, Allgemeine Ethnographie, S. 33SflP.; Peschel, Völker- 
kunde, S. 404 ff.; Petermakn'b Mitth. 1878, Ergänzungsheft 54, mit 2 Karten 
nach RiTTiCH, und 1877, S. 141 ff. 
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Heidenthums yerdächtig, und zweitens die Mordwa oder Mordwinen 
(792000 Seelen) in zahlreichen Enclaven yon Nowgorod nach Osten 
bis Orenburg und nach Süden bis Eamyschin an der Wolga hin als 
Äckerbauer und Bienenzüchter yerbreitet. Sie sind in die Dialekte 
der Mokscha im Nordosten des Ssura- und Mokschaflusses, und 
der Enasy vonsüglich im Westen an der Oka, getrennt Zu den 
Wolgafinnen sind, wie oben bemerkt, die Bulgaren der Balkanhalb- 
inael nicht mehr zu rechnen, da sie sprachlich und körperlich seit dem 
zehnten Jahrhundert völlig slawisirt worden sind. Ihre Brüder an der 
Wolga haben sich den mongolischen und grossrussischen Eroberern 
gegenüber ungldch resistenter gezeigt. 

Unter die Permier oder nordischen Finnen reiht die Völker- 
kunde fünf Stämme. Im Flussgebiete der Eama, inmitten der Ur- 
wälder äes alten Biarmalandes der Normannen, hausen die eigentlichen 
Permier, nur 67 300 Seelen zählend; nördlich ihnen benachbart ent- 
lang den Nebenflüssen der Petschora und Wjtsch^da die Syränen 
(85400), östlich wiederum und südöstlich yon diesen bis in's Oren- 
boig'Bche die 240000 Köpfe starken Wotjaken, welche sich selbst 
Udy oder Ut-murt nennen, und ferner im Gouvernement Perm der 
kleine Stamm der Wogulen (2030 Seelen), sänmitlich Ackerbauer oder 
Eaofleute; endlich die sehr zahlreichen (2820 000 Seelen starken) und 
zum Theil hoch cultivirten baltischen oder eigentlichen Finnen an 
den Nordost- und Nordgestaden der Ostsee, die von den germanischen 
Nachbarn ihren gebräuchlichen Namen erhalten haben, den man mit 
Recht vom Worte veetiy welches Sumpf oder Torfmoor bedeutet, ab- 
leitet Wollen doch einige Sprachforscher in dem Namen Suomi, den 
sie ihrer Heimath, und Suomi -laisia, den sie sich selbst beilegen, die 
Bedeutung Sumpf- und Seeland wieder erkennen! Uebrigens ist nicht 
zu bezweifeln, dass Tacitus (Germania r, 46) und Ptolomaeüs 
3, 5, 20) jene Völkerschaft unter dem Namen der Fenni und Phinni 
ungefidir in ihren heutigen Wohnsitzen bereits gekannt haben. Ihren 
Mundarten nach zerfallen sie: in die Suomi in Finland am finnischen 
und bottnischen Meerbusen (1 710 300 Seelen), die Ehsten, welche mit 
den im Aussterben begriffenen Nord- und Südtschuden (Wepsen und 
Woten) und Liven Ehstland, Nordlivland, die Inseln Dago und Ösd, 
sowie noch die Nordspitze Kurlands (nordöstlich von Windau) bewoh- 
nen, femer die seit 1846 in Kurland erloschenen Bjrewinen. Ver- 
^hwistert sind dem Blute nach mit diesen Stämmen die Lappen Skan- 
dinaviens und Nordfinlands, deren Sprache nach dem Urtheile Castren's, 
der ersten Autorität auf diesem Gebiete, noch vor 2000 Jahren die- 
selbe war, wie die der Suomi. Erst sehr spät sind sie in ihre jetzigen 
Wohnsitze eingewandert — 
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Dem filmischen Zweige der Uralaltaier stehen am Nächsten die 
Samojeden*), welche mit ihren westlichen Vorposten, dem Jarak- 
stamm, zwischen dem Weissen Meer und dem Uralgebirge in den 
Tundren als Benthierzüchter nomadisiren. Im Gouvernement Archan- 
gelsk werden sie auf ungefilhr 5400 Seelen geschätzt. £3iemals fi^e 
Eigenthümer der baumlosen arktischen Moossteppen und reiche Heer- 
denbesitzer, sind sie jetzt, wie Sghrenk und Finsch berichten, der 
Verführung des Branntweins erlegen und, durch Seuchen unter den 
Renthieren verarmt, in die Knechtschaft schlauer und hartherziger Sy- 
ränen gefallen. Es bt möglich, dass bei einer künftigen Ordnung d^ 
Völker die Samojeden nicht als getrennter Ast der Uralaltaier, sondern 
nur als ein Zweig der finnischen Gruppe* ihre Stellung finden werden. 
Schon Rittich hat sie auf seiner Karte den Nordischen Finnen b«- 
gezählt und sie den Wogulen als nächst verwandt zur Seite gestellt 

Als vierten Ast der Uralaltaier lassen wir die türkischen Völker 
folgen, fUr deren Heimath die Wüsten und Steppen um den Kaspi und 
Aral gelten. Im russischen Turkestan hausen noch heute die ösb^en^ 
Karakalpaken, Kirgisen und Turkmenen. Hier sassen auch noch um 
1030 nach Chr. die Seldschuken, bevor sie nach dem Abendlande auf- 
brachen und zuletzt als Osmanli erobernd ihren Fuss auf drei Welt- 
theile setzten. Ausser den letzteren, deren Zahl in der europäische 
Türkei nicht mit Sicherheit angegeben werden kann (man schätzt sie 
IVi bis 2 Millionen, in Eleinasien dagegen auf das Drei- bis Vier£EU^he); 
finden wir im östlichen Europa: die Kasan'schen Türken, welche in 
der Stärke von 2 082 000 Seelen über die Gouvernements Kasan, 
Orenburg, Ssamara, Stawropol und ganz Transkaukasien hingestreut 
sind, die zum Theil noch heidnischen Tschuwaschen (570 000) am 
rechten^Ufer der Wolga östlich der Ssura, die Basianischen Türken 
am Nordabhang des Kaukasus, südwestlich vom Elbrus, die Nogaier 
(95 000) im Gouv. Stawropol in den Steppen nordöstlich von Mosdok 
und zuletzt die Kumüken (72 000), ihnen benachbart an deiv. kaspi- 
sehen Küste bei Petrowsk. EndUch sind hier noch als vertürkte Fin- 
nen zu nennen einmal die Baschkiren , welche 757 300 Seelen zählend 
im südlichen Uralgebirge hausen, femer die Meschtscherjäken (136 500; 
und Teptiären (126000) im Gouvernement Ufa, 

Ein Theil dieser türkischen Völker wird missbräuohlich , Idder 
auch von Sprachforschem (Castren, Vambery, Friedrich Müller, 
Rittich) als Tataren bezeichnet, obgleich schon Julius Klaproth 



^) Nach JOH. Eberhabd Fischeb, Sibirische Geschichte, St, Petersburg 
1768, I, S. 118 stammt dies Wort aus der Sprache der Lappen, von denen sie 
Same und ihr Land Sameädtia genannt werden. 
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Tor einem halben Jahrhundert davor eindringlich gewarnt hat ^). 
^Tataren'' sind ursprünglich identisch mit den eigentlichen Mongolen 
dnschliesslich der ölöt, der vage BegriflF der „Tatarei" also mit dem 
der Mongolei, wie aus chinesischen Urkunden bereits des neunten Jahr- 
hunderts nach Chr. hervorgeht, wo diese Völker als T'ata oder Ta- 
ta-öl erwähnt werden. BekanntHch waren es nun echte Mongolen, 
welche unter dem Befehle Tüschi-chan's, des Sohnes von Tschinggis- 
CHAX, den bulgarischen Staat an der Wolga zerstörten und das grosse 
aber schnell vergängliche Eiptschakische Reich gründeten; insbesondere 
aber wurden die Nachfolger Tuschi's, die Erben der TheilfUrsten- 
thümer, in die das grosse Beich von Eliptschak zerfiel, als „Tataren^' 
bezeichnet (Kasan'sche Tataren, Astrachan'sche, Krim'sche Tataren). 
Ihre Unterthanen aber waren und blieben theils finnische, theils tür- 
kische Stämme; nur die Dynasten waren Mongolen. Die Unterthanen 
aber gleichfalls unter dem Begriff der Tataren unterzuordnen ist eben- 
so verkehrt, als wenn man die heutigen Chinesen als Mandschu oder 
die Javaner als Germanen bezeichnen wollte. Es ist hin und wieder 
n(ithig, der Abkunft solcher vieldeutiger Worte nachzuspüren, welche 
nur geeignet sind, Verwirrung in die Nomenclatur der Völker und 
Länder zu trafen.* — 



') Granz zu verwerfen ist die Entstellung Tartaren» Diese im Englischen 
nnd Französischen leider ausschliesslich angewandte Form rührt bekanntlich 
Ton LüDme dem Heiligen her, der sich, als man den Einbruch der „Tataren" 
fürchtete, zu seiner Mutter mit dem Wortspiel wandte: „Erigat nos, mater, 
coiUste solatium, qtiia si perveniant ipsi, vel ncs ipsos quos vocamus Tartaros 
oA suas tartareas sedes unde exiemnt retnidefnuSy vel ipsi nos omnes ad caelum 
advelient Klapboth, Asia polygloUa, Paris 1823, S. 202 ff. 
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DIE EÜKOPÄISCHEN STAATEN. 
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I. DAS RUSSISCHE REICH. 



JJas Russische Reich in Asien und Europa hat gegenwärtig eine 
Gesammtfläche von fast 395000 Quadratmeilen, was einem Sechstel 
aller Continentalräume gleichkommt und die uns zugewandte Fläche 
des Mondes noch um 52 000 Quadratmeilen (um die fünfifeche Grösse 
des Deutschen Reiches!) übertrifft^). Das „Europäische Russland^, 
einschliesslich des Grossftbrstenthums Finland, des Königreichs Polen 
und des kaukasischen Generalgouvernements, enthält 106 414 Quadrat- 
meilen, was etwas mehr als die Hälfte von ganz Europa (56 %) oder 
beinahe das Elffache der Fläche des Deutschen Reichs darstellt. 

1. DAS EUROPÄISCHE RÜSSLAND. 

Das Eiu'opäische Russland ist ein Flachland, um nicht zu sagen 
ein Tiefland. Im Osten wird es begrenzt durch die 320 Meilen lange 
meridional verlaufende Kette, „oder*) vielmehr die Verbindung von 
einzelnen beinahe parallelen Ketten, welche den Namen Ural flihrt'^ 
Wie V. Helmersen gezeigt hat, b^innt das System des Uralgebirges 
geognostisch und hypsometrisch im Süden mit dem Berge Airuk, in 
der Nähe der Embaquellen, im Norden aber endet es hypsometrisch 
im Konstantinstein an der Karabucht, während es geognostisch sich noch 
viel weiter polwärts verfolgen lässt, nemlich über den Paö-jer-zug und 
die Waigatsch- Insel durch ganz Nöwaja SemljA. Würde diese 



*) Nach A. V. Hümboldt's malerischem Vergleich, zuerst im Essai polt- 
ttque 8ur le Boyaume de la NouveUe Espagne, 2^ ed. S^, Paris 1825, I, p. 91, 

*) Für dieses wie überhaupt das Folgende vgl. A. v. Humboldt, Central- 
afien, Berlin 1844, I, 266 ff. Das Wort Ural wird von HUMBOLDT mit dem 
Ivirgisischen urcd-mak, gürten, in Beziehung gebracht. Auch die Russen nennen 
ihn kamennyi pqja^, v^Felsengürtel^S cing^ulus terrae heisst er schon auf 
HiBsyOGEL's Karte aus dem Jahre 1547, der ältesten gedruckten Karte Russ- 
'ands, welche bekannt ist. 
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geognostische Verlängerung des Ural mitgezählt, so empfinge er da- 
durch eine Länge von 500 Meilen. Zwischen dem Airuk und dem 
Konstantinstein lassen sich fast überall drei Ketten nachweisen, welche 
im nördlichen und mittleren Theil dieser Erstreckung unmittelbar an 
einander liegen, und nur im südlichen Theil, südwärts vom Jurmabeige, 
bogenförmig auseinander weichen wie die Fäden einer aufgedrehten 
dreisträhnigen Schnur, um sich jedoch beim Airukknoten wieder zu 
berühren. Im Süden haben diese 3 Ketten auch besondere Namen. 
Die östlichste derselben ist unter den Namen des Muchodschar- oder 
Karagan- oder Ilmengebirges bekannt und hält sich in einer mittleren 
Kammhöhe von 500 m; der mittlere Zug, welcher im Süden Urkatsch, 
in seiner nördlichen höheren Hälfte aber Irendik genannt wird, erhebt 
sich in der letzteren bis 900 m Kammhöhe und culminirt im Iremei 
mit 1536 m; der westlichste Strähn aber, welcher den Stamm des eigent- 
lichen oder kleinen Ural trägt, zeigt eine mittlere Erhebung von 400 
bis 500 m, die nur von wenigen Quarzkuppen überragt winL Nörd- 
lich von Jurmabei^ (985 m) schliessen sich alle drei Ketten enger an 
einander und streichen bis zur Sablia genau nördlich. Zwischen Jekaterin- 
burg und Nishne Tagilsk^) verliert der Rücken alle Schärfe des 
Kammes, sodass der Reisende, der auf der grossen Strasse von Perm 
über Kungur nach Jekaterinburg und Tobolsk ßlhrt, das Gebirge über- 
schreitet, ohne einen Berg, ohne anstehendes Gestein erblickt zu haben ^. 
Wenn nicht das Barometer dem aufinerksamen Beobachter das An- 
steigen des Terrains anzeigte oder nicht inmitten der waldigen Terrain- 
wölbungen die Wasserscheide durch einen 20 Meter breiten Durchhau 
sichtbar gemacht wäre ^) , so würde sich Jeder verwundert nach dem 
Gebirge erkundigen, nachdem er es längst überschritten. Die Passhöhe 
vor Jekaterinburg liegt in 375 m Meereshöhe, also noch 44 m unter 
dem Pflaster der Frauenkirche in München. Erst am 60.- Breitengrade 
in der Umgegend von Bogoslowsk treten wied^ höhere Gipfd auf 
und von hier aus allein genoss Alexander von Humboldt den An- 
blick wahrhaft alpiner Höhen: der Eontschakow erreicht 1560 und der 
Deneschkin 1683 m, sodass sie also der Schneekoppe (1624 m) an 
Höhe unge&hr gleichen, wie diese aber im Sonmier stets von Schnee 
entblösst sind, der sich nur in verborgenen Schluchten zu halten ver- 
mag. Auch noch weiter nördlich, wo der Töll-poss als höchste 
uralische Bergspitze zu 1688 m aufsteigt, fehlen alle ausdauernden 

^) Sh, dem ruBsischen iK entsprechend , wird wie j in Jburtml aus- 
gesprochen. 

>) B. y. COTTA, Der Altai, Leipzig 1871, S. 11. 

■) F. V. H0CH8TETTEE, Ucbcr den Ural. Berlin 1873, S. 19. (ViECHOW und 
HoLTZENDOllFF^B Sammlung.) 
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Sctmeebildungen und damit aUe Gletscher, aber auch alle Vegetation 
aaf den öden Felsrücken. Nordwärts des Sabljabei^es (1566 m) 
schwenkt das Gebirge, das trotz der geringen Breite immer noch die 
drei Ketten erkennen lässt, nach Nordosten ab, dabei fortwährend an 
Höhe verlierend, sodass der Gnetju nur 1297 m (wie der Keilberg im 
Erzgebirge), der Konstantinstein aber nur noch 454 m misst. So hat 
dieses ganze Gebirge, das an Länge der Entfernung von Palermo nach 
Christiania oder der Strecke der Rocky Mountains innerhalb der Ver- 
einigten Staaten gleichkonmit, hypsometrisch nur den Bang des deut- 
schen Riesengebirges. 

Ausser dem Ural, dem Kaukasus und dem kurzen^ Jailadagh ^) 
auf der Halbinsel Krim, bemerkt man auf guten Terrainkarten keinen 
Gebirgszug im Europäischen Russland. Nur sanft anschwellende Land- 
rücken, in Nordrussland Uioali genannt, durchziehen den enormen 
Raum, wobei nur an wenigen Punkten eine Meereshöhe von 300 Meter 
überschritten wird. Am Längsten bekannt und als Quellgebiet von 
Wolga, Dnjepr und Dttna schon in den alten russischen Chroniken 
gefeiert ist die Erhebung des Waldairückens und Wolchonskywaldes, 
der im Popenberg (Pöpowa gorA) mit 351 m culminirt Erst in der 
Mitte unsres Jahrhunderts hat man ebenso beträchtliche Erhebungen 
am Bergufer der Wolga westlich von Ssysran entdeckt , wo der BjeUj 
Kliutsch bis 352 m ansteigt *). Weniger bedeutend sind die Erhebungen 
bei Minsk (Dubowa 340 m) und südlich von Dorpat (Munnaberg 
324 m, Gaisingberg 315 m), welche man mit dem unge&hr gleich 
hohen ostpreussischen Höhenrücken in Beziehungen gebracht hat. Nur 
das Steppen-Plateau im Süden des Donfe steigt wieder mehrfach über 
350 m auf, ein Punkt bei IwAnowka bis 370 m. — Die Hochebene von 
Bar und Tamopol, welche beim wolynischen Kremenez 405 m erreicht, 
ebenso die beträchtlich höhere Lyssa gora (611 m) in Polen sind 
unter die Vorterrassen der Karpathen, der niedrige Timanrücken 
zwischen MesÄi und Petschora (mit dem Sawsar 276 m) vielleicht 
tmter die Ausläufer des Ural zu rechnen. Nimmt man hierzu noch 
das finnische Seenplateau, dessen höchster Punkt Teiriharju 334 m 
Meereshöhe besitzt, so sind damit die bedeutenderen Culminationen des 
russischen Flachlandes erschöpft. 

Diesen stehen wieder weit ausgedehnte Niederungen gegenüber. 
So die Tiefebene am Pripjät und Dnjepr, wo die Städte Pinsk 143 m 
und Kijew 94 m hoch liegen, imd das Thal der grossen Seen zwischen 
dem Finnischen und Weissen Meerbusen — jene alte Meeresstrass© 



^) Er culminirt im Tschatyr-dagh mit 152S m. 
^) Petebmann'b Geogr. Mittheilungen 1866, S. 2. 

Peschel-Kr&mmel, Staatenbinde. I. 1. 
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vom Eismeer zur Ostsee, wo heute der Spiegel des Lddoga- nur 15 m, 
des Onegasees nur 72 m, die Stadt Olonäz nur 55 m hoch li^n. 
Auffallender noch ist die Depression in der Nähe des Easpischen Meeres 
und der sich daran schliessende breite Einschnitt des Wolgathales, 
durch welches Russland eigentlich in ein nördUches und südliches 
Plateau geschieden wird, welche beide sanft bis zu 280 m im JEttel 
sich emporwölben. Hierbei tritt dann der merkwürdige Fall ein, dass 
der Wolgaspiegel an der Eamamündung unterhalb Kasan, in fast 
gleicher grader Entfernung vom Weissen, Schwarzen und Baltischen 
Meere, sich nur 100 russische Fuss oder iJO.5 m über das Meer er- 
hebt und erst bei Rybmsk über 300 Fuss (91.4 m) hoch liegt So 
ist auch die Wasserscheide zwischen dem Newa- und Wolgasystem, 
welche der Tichwinkanal durchschneidet, nicht höher als 176 m imd 
auch die Höhe des Dnjepr-Bug-Kanals Uegt nur 147 m über der Ostsee. 
Nach alledem ist es begreiflich, dass das Europäische Russland von 
sftmmtlichen europäischen Staaten die geringste mittlere Bodenerhebung 
hat, nemlich nur 167 m nach Gustav LEiPOiiDx's Berechmmg, welche 
den Kaukasus ausschliesst ^). Aber bei der gewaltigen Fläche, über 
welche diese Erhebung sich erstreckt, wird das Volumen des russischen 
Bodens über dem Meeresspiegel ein so bedeutendes, dass es über ganz 
Europa ausgebreitet, dieses um 90 m erhöhen würde — der höchste 
EflFekt, den em europäischer Staat in dieser Hinsicht erzielt*). 

In einem solchen Flachlande müssen sich grosse Stromsysteme 
und mächtige Seenbecken entwickeln. Das geringe Geßdle verlangsamt 
die Stromgeschwindigkeit, die Gewässer werden „still aber tief* und 
erschweren die Bergfahrt nur wenig. Daher tragen nicht blos die 
Hauptströme, sondern sogar die Nebengewässer der Nebenflüsse im 
Sonmier noch grosse Dampfer. Aber auch der künstlichen Verbin- 
dung der Stromsysteme durch Kanäle stehen nur geringe technische 
Schwierigkeiten im Wege «). So führen drei Kanäle*) von d«* Newa zur 



^) G. Leipoldt, Die mittlere Höhe Europa's. Plauen 1875, S. 1S6. 

«) S. oben S. 19 des Allgemeinen Theils. — Als Quellen für das Obige 
dienten die vortrefflichen mit zahlreichen Höhenangaben vereehenen E^arten 
A. Peterhann's in Stieler's Handatlas (Bl. 49—55 der LieferongBaus^be vou 
1873—1877) und luiN'ß Orographische Karte des Europäischen Rasslands (in 
ruBßischer Sprache), Maassstab 1:7350 000, St. Petersburg 1874, welche in 
Höhenschichten ein überaus klares Bild der russischen Bodenerhebungen 
liefert. 

") Besitzt doch die russische Sprache ein besonderes Wort für das, was 
im Hudsonsgebiete portage genannt wird, nemlich Wohk (enthalten in 
Wyshnij-Wolotschok) , schmale Isthmen zwischen zwei Flüssen, über welche 
die Kähne geschleift oder getragen werden. 

*) S. die Karte in Pbtebmann*s Mittheilungen 1877, Ta£ 21. 
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Wolga, also von der Ostsee zum Easpischen Meer, neinlich der kleine 
Wyshnij-Wolotschok- Kanal, der Tichwin-Kanal und der wichtige 
Marien-Kanal zwischen dem On^- und Weissen See (Bjelo Osero), durch 
welchen % aller Waaren von Bybinsk nach St Petersbui^ gehen. — 
Zwischen Eismeer und Kaspisee Uefert eine mittelbare Verbindung 
mit Hülfe des Marienkanals) der Kanal des Herzogs Alexander von 
Württemberg, indem er den Weissen See mit der Ssuchona (Dwina) 
verknüpft; unmittelbar aber geleitet der seit 1845 kaum mehr benutzte 
Jekaterinenkanal von der Kama zur Wytschegda und Dwini. End- 
lich fiihrt von der Ostsee^zum Schwarzen Meere: einmal der Königs- 
oder Dnj^r- Bug-Kanal, zweitens der Oginskische Kiinal, der den 
Pripjät mit dem Njemen (Memel) verbindet, und drittens der Beresina- 
kanal, welcher aus der Düna (russisch „westliche Dwina" genannt) 
durch die Beresina zum Dnjepr geleitet. 

Die Gesammtlänge aller &hrbaren Wasserstrassen ^) in Russland 
betrug im Jahre 1868 5760 geogr. Meilen, davon entfallen auf die 
Kanäle 107, die kanalisirten Flüsse 712 und die natürlichen Wasser- 
strassen 4941 Meilen. Das Stromgebiet der Wolga macht vom letzteren 
fast die Hälfte aus, nendich 2470 Meilen; dann folgt das hydro- 
graphische Gebiet des Schwarzen und des Asow'schen Meeres mit 1417, 
das der Ostsee mit 930 imd des Weissen Meeres mit 417 Meilen. Die 
Wolga ohne Nebenflüsse ist allem in einer Länge von 483 Meilen 
schiffbar, der Dnjepr (bekanntlich auf 12 Meilen seines untern Laufes 
zwischen Jekaterinosslaw und Alexandrowsk durch 13 Wasser&Ue und 
Stromschnellen tmterbrochen, welche zusanmien 40 Meter überwinden), 
260 Meilen, der Don 210 und die Düna 124 Meilen hindurch schiffbar. 
Vom Gesammtwerthe aller Wasserjfrachten bewegten sich auf der 
Wolgastrasse . 48 Procent, vom Gesanuntgewichte nur 29 Procent, in 
letzterer Beziehung steht die Newastrasse mit 41 Procent oben an. 
Die Zahl der Flussdampfer, welche im Jahre 1852 nur 83 betrug, hob 
sich bis 1869 auf 623 mit 45 000 Pferdekraft. Darunter sind etwa 
400 Bugsirdampfer, mit deren Hülfe 68 Procent des'G^sammtgewichtes der 
Güter befördert werden. Auf dem Wolgasystem allein bewegten sich 1869 
423 Dampfer mit 33 700 Pferdekraft, und mit Hülfe dieser können 
die Frachten jetzt von Astrachan bis St. Petersburg in emem Sommer 
gelangen, während sie fiüher genöthigt waren, in Rybinsk zu über- 
wintern. In grossen Karawanen bewegen sich Fahrzeuge in jedem 
Frühling die Flüsse hinab; so von Bjeloi und Porj^tschje die Düna 
abwärts nach Riga, eine andere von Orel die Oka hinab nach Nishny- 



^) Vgl. Sabauw, Das Bussische Reich nach dem Krimkriege. Leipzig; 
1873, S. 268 ff. und BOttoeb's Russische Revue I, 1872, S. 136 ff, 

9* 
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Nowgorod und dann zum grössten Theil die Wolga bergauf, endlich 
eine dritte Karawane von der oberen Wolga über Twer und Wyshnij- 
Wolotschok nach Nowgorod am Umensee und nach der Newa. Fast 
die Hälfte aller Frachten wird so durch die Friihjahrskarawanen trans- 
portirt^). Die Fahrzeuge selbst werden gewöhnlich in den Hafen- 
städten als Brennholz verkauft'). 

So bilden die Wasserstrassen unter den Verkehrsmitteln Russlands 
einen wesentlichen Factor, dessen Bedeutung jedoch dadurch ab- 
geschwächt wird, dass die Gewässer im mehr oder weniger lange an- 
dauernden Winter mit Eis bedeckt sind, ^m Norden dauert diese 
Störung 7 bis 8 Monate, im mittleren Russland 5 bis 6, im Süden 
3 Monate. In dieser Zeit aber tritt der Schnee und der Schlitten als 
eine sehr bequeme Form des Verkehres ein. Die Zahl und Beschaffen- 
heit der ländlichen Wege ist eine sehr mangelhaftie; Steinchausseen gab 
es im Jahre 1868 nur 6915 Werst (1138 geogr. Meilen) , welche noch 
dazu sehr ungleich vertheilt sind. Damals entbehrten nach Lengen- 
FELDT noch 28 Gouvernements diese Kunstrassen völlig. Ghimdlos sind 
namentlich im Gebiete der „schwarzen Erde'^ die „PostStrassen'' bei 
Regen- und Thauwetter; alsdann sind 5 bis 6 Pferde kaum im Stande, 
eine Equipage fortzubewegen'). — Mehr Sorgfidt hat #man in 
neuerer Zeit dem Eisenbahnnetz zugewendet. Es waren im Jahre 1878 
(1. Januar) im Betrieb 20 119 Werst*) oder 2892 geogr. Meilen, also 
konunen auf je 100 Quadratmeilen der Fläche nur 0.296 Meilen Eisen- 
bahn (im Deutschen Reiche 1878 30308 Em oder 4083 Meilen, also 
auf je 100 Quadratmeilen 41 Eisenbahnmeilen). — Was das Klima 
im Europäischen Russland betriff);, so haben wir den continentalen 
Charakter desselben bereits oben ^) hervorgehoben : auf einen strengen 
Winter, der im Norden das Quecksilber zum Gefirieren bringt, folgt 
ein kurzer Frühling, ein heisser Sommer und auf diesen nach ein Paar 
Nebeltagen wieder strenger Frost. Je weiter nach Osten, desto heftiger 
werden diese Gegensätze, desto geringer im Allgemeinen auch die 
Niederschläge. Bei der grossen Ausdehnung des Russischen Reiches 
über &st 30 Breitengrade ergeben sich jedoch bedeutende klimatische 
Unterschiede, welche zunächst in pflanzengeographischer Beziehung, 
dann aber auch in Verbindung mit der wechselnden Zusammenaetzong 



^) Lengenfeldt, Rassland im neunzehnten Jahrhundert. Berlin 1675, 
S. 157. 

' *) BoDE in Baer und Helmebsen'b Beiträgen zur Kenntniss des RusfiischeD 
Reiches, Bd. XIX, St Petersburg 1854, S. 391. 

*) BoDE, a. a. 0. S. 866. 

*) Gothaischer Hofkalender für 1879, S. 900. 

^) Cap. S des Allgemeinen Theils. 
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des Bodens in wirthschaftlicher Hinsicht wichtige Gegensätze zur Folge 
haben. Ln höchsten Norden erscheinen so die Tundren, weiter südlich 
das Wald- und Ackerbaugebiet in drei AbstuAingen, femer die Steppen, 
and ganz im Süden , am Strande der Krim und im alten Kolchis ein 
Stück Mediterrangebiet. Im Folgenden soll uns nur der wirthschaft- 
liche Werth dieser ,,Produktionszonen'' beschäftigen, nachdem die 
physikalischen Bedingungen derselben bereits oben^) dargelegt worden 
fflnd^). 

Von den Tundren sind nur die trockenen Ldchenenflächen mit 
Qadonia rangiferina flir den Menschen bewohnbar, denn sie allein ge- 
währen dem Renthier Nahrung. Der Ertrag dieser Cladonienfelder 
ist aber ein sehr geringer, alle 8 — 10 Tage müssen die Renthierheerden 
das abgeweidete Bevier mit einem anderen vertauschen, obendrein 
liefern diese Thiere so wenig Milch, dass, wie Carl Vogt*) ver- 
siehe, mindestens 100 dazu gehören, um eine Familie, wenn auch 
nur knapp, zu ernähren. Bei solch geringem Nahrungswerth werden 
jene feuchten Polarwüsten imm^ nur von wenigen Renthiere züchten- 
den Nomaden bewohnt werden können. In Europa sind es die 
4—5000 Seelen zählenden Samojeden, welche die Tundren östUch vom 
Weissen Meer durchwandern. Im Norden der Halbinsel Kola leben 
nor wenige Familien der loparischen Finnen. Die Kopfzahl der Ren- 
thierheerden*) beträgt im Gouvernement Archangelsk 340 300, von 
denen ein grosser Theil auch auf das Waldgebiet dieser Provinz ent- 
fällt, denn auch im tundrenlosen Län Uleäborg zählt man 59 600 
Renthiere. — In diese nordischen Einöden reicht auch noch der Ural 
hinem, aber „nur am Fusse der Berge zeigt sich die Vegetation der 
Tundren, dann folgen einfbrmig graue Trümmergefilde, eine Oede, wo 
nur Steinlichenen Gedeihen finden. Auf einem über *4000 Fuss hohen 
Gipfel (unter 68® Br.) schien dem Reisenden Schrenk alle Vegetation 
weithin erstorben, auch der Schnee fehlte und nur in der Tiefe der 
Thäler Hess sich hin und wieder verstreut ein bräunlich grüner Fleck, 
eine kümmerliche Oase des Pflanzenlebens entdecken ^). 

Südlich von den Tundren bis zum 60. Breitengrade dehnt sich 
das Waldgebiet aus, welches den grössten Theil Finlands, die Gou- 



^) Cap. 4 des Allgemeinen Theila. 

*) Das Folgende erschien bereits mit den entsprechenden Umformungen 
an Text and Ziffern in den „Deutschen Geographischen Bl&ttern", 
Bremen 1877, Heft 3 und 4, S. 117 bis 136, mit Karte. 

») Cael Vogt, Db. Beena's Nordfahrt, S. 165. 

*) Schwanebach, Statistische Skizze des Bossischen Reichs. St. Peters- 
burg 1876, S. 23 und 56. 

^) Gbis£BACH. Vegetation der Erde, I, 184. 
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vernements Olonöz, WologdÄ, das südliche Archangelsk, und die nörd- 
lichen Distrikte ron Kowgc^od, Wjatka und Perm omfasst. Alies, 
was hier nicht Moor, See oder fluss ist, wird von einem wahren 
Waldocean überzogen, in dem sich nur höchst vereinzelt Ackerbauoasen 
finden. Zählen wir jene genannten Gouvernements und Finland für 
voU, so entfiallen auf dieselben von der Waldfiäche des Europäischen 
Russlands, welche 198.5 Millionen Dessjatinen (38 890 QuadratmeUen) 
oder 40 Procent der Öesammtfläche beträgt ^), genau ^'g, nemUch 129.8 
Millionen Dessjatmen (23 950 Quadratmeilen), d. h. viel mehr, als alle 
europäischen Staaten zusanmien an Waldfläche besitzen (höchstens 
15 000 Quadratmeilen) oder &st das Zehnfiächet der Waldungen iin 
Deutschen Reiche (2500 Quadratmeilen). 

Als mittlere Bevölkerungsdichtigkeit dieser sieben Gouvernements 
ergeben sich 255 Köpfe auf die Quadratmeile. Nehmen wir aber nur 
die Ö-ouvemements WologdA, Olonfe, Archangelsk (ohne Inseln) und 
den Län Uleaborg (die nördliche Hälfte Finlands) als typisches Wald- 
land heraus, so erhalten wir nur 84 Seelen auf die Quadratmeile ^). 
Wie sehr sich die einzelnen Gouvernements von diesen Mittelwerthen 
entfernen, zeigt folgende Tabelle, welche das Procentverhältniss von 
Wald und Ackerland zur G^esammtfläche ^), sowie die Volksdichtigkeit^ > 
verdeutlicht 



Gouvem. etc. 



% d. Gesammt- 
fiäche. 

Wald I Ackerl. 



Ein- 
wohner 

auf 
1 Q..M. 



Gouvem. etc. 



^/o d. Gesammt- 
fläche. 

Wald Ackerl. 



Ein- 
wohner 

auf 
1 Q.-M. 



WologdÄ 
Olondz. . 
Perm. . ; 
Wjatka . 



92.8 ' 2.2 

80.3 2.1 

73.5 9.7 

(38.1 : 24.0 



137 

120 

i 364 

' 865 



Nowgorod . , 
Finland . . . 
Archangelsk 
ohne Tundren 



62.6 
52.3 
35.8 
77.2 



12.4 
1.2 
0.1 



455 

270*) 
20 



1) Nach neueren Schätzungen 'jedoch nmr 1114.5 Mill. Dessj., davon iu 
WologdÄ, Archangelsk, Olon^z und Perm zusammen 67 Mill. Dessj. Knes. 
Kevue XI, 1877, S. 213. 

^) Berechnet nach dem Gothaischen üofkalender für 1877, S. 861 u. SSi^. 

') Diese Ziffern sind entlehnt aus Sarauw, Das rassische Reich seit dem 
Krimkriege, Leipzig 1873, S. 118 ff. Neuere Angaben fehlen, bis auf Wjatka, 
für welches (in der Bussischen Revue VII, 1875, 447) 57.3 Proc Wald und 
35.5 Proc. Ackerland aufgeführt werden. — Sarauw arbeitete nach dem 
of^ciellen Quellenwerk Russland, verfasst von Offizieren des Generalstabes 
unter Redaktion des Generalmajor J. N. Obbutschew. Militärstatistisches Archiv, 
Bd. IV, St. Petersburg 1871 (in russischer Sprache), das mir im Original nicht 
erreichbar war. 

*) Nach Schwanebach S. 4 f. (vom Jahre 1870). 

^) Im Län Uleaborg nur 64. 
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Von den Gouvernements Nowgorod und Wjatka sind die südlichen 
Theile schon erheblich durch die Cultur in ihrem Holzvorrathe ge- 
schwächt; das Waldareal Finlands erscheint durch die enormen See- 
fiächen (757 Quadratmeilen) und den Felsboden eingeschränkt, Archan- 
gelsk ab^ ergiebt grundverschiedene Werthe, je nachdem die kahlen 
Tundren in Abzug genommen werden oder nicht. 

Schwerlich werden sich die vier nördlichen Grouvemements Archan- 
gelsk, WologdÄ, Olon&s und Uleaborg jemals einer höheren Cultur- 
stofe erfreuen als heute. Die Hauptbeschäftigung der spärlichen Be- 
wohner ist die Jagd, denn der Feldbau ist zu mühsam. Während 
nemlich dem deutschen Landmann mehr als sieben Monate zum Ackern, 
Säen und Ernten zur Verfügung stehen, muss der nordrussische Bauer 
dieselbe Arbeit in drei bis vier Monaten absolviren. Unter sonst 
gleichen Umständen braucht %t also sieben Pferde und sieben Knechte, 
während bei uns vier derselben genügen. Diese gleichen Umstände 
sind aber nicht vorhanden, denn nordrussische Aecker liefern höch- 
stens das dritte Korn, deutsche hingegen das vierte und fünfte im 
Durchschnitt. Ueberdies müssen die Vorräthe für den sonnenlosen 
sieben oder acht Monate «andauernden Winter gesichert werden, denn 
während dieser Zeit ist der nordische Hinterwäldler abgeschlossen von 
der übrigen Welt. So kämpft der Mensch dort um das baare Dasein, 
ein Ueberschuss an Kräften bleibt nicht verfügbar. 

Wenig anziehend erscheint der landschaftliche Habitus dieses Wald- 
landes nach der Schildierung Bode's ^). „Von den hochgel^nen Dörfern, 
d. h. solchen, die ausnahmsweise nicht an Flüssen liegen, geniesst man 
eme unbeschränkte Femsicht über einen wahren Waldocean, in welchem 
die schwachen Undulationen des Bodens nur hier und da kleine Wald- 
erhöhungen aus dem £EU3t gleichmässig ebenen dunkelgrünen Wipfelmeer 
auftauchen lassen. Weder erhebend noch ansprechend ist eine solche 
Femsicht ! Das Gefühl der Abgeschiedenheit beschleicht den Be- 
schauer um so mehr, als hier auch die freundlichen weissen Kirchen 
mit ihren hellgrünen Dächern fehlen, die bei ähnlichen Ferasichten in 
den grossen Waldregionen des Gouvernements Nowgorod noch hier 
und da bewohnte Plätze verrathen. Hier hingegen erstarrt jeder heitere 
Gedanke und man sehnt sich hinweg über die endlosen düsteren Wald- 
strecken, die selbst nicht einmal der Axt ies Holzfilllers hinreichenden 
Ersatz flir die aufgewandte Mühe versprechen." 

Wichtig wird dieses Waldgebiet durch seinen Reichthum an Pelz- 
thieren und als Holz-, Theer- und Potaschelieferant, doch ist die 



^) Baeb und Helhersen'b Beiträge zur Kenntniss des Russ. lleichs 
Bd. 19, S. 49. 
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Produktion derselben wieder dadurch eingeschränkt, dass nur während 
drei bis vier Monaten die Flüsse frei von Eis sind und den Trans- 
port jener Materialien nach dem Süden oder an das Weisse Meer ge- 
statten« Seitdem auf der Dwina zwischen Archangelsk und Weliki- 
üstjug Dampfer fsdiren, werden sich die Exportverhftltnisse erheblich 
bessern. Die allein von d^ ländlichen Bevölkerung im Norden Russ- 
lands jährlich bereitete Menge von Theer und Pech wird zu 330 Millio- 
nen russischer Pfund veranschlagt ^). — Günstiger situirt schon sind 
die südlicheren Distrikte dieses Waldmeeres (Nowgorod, Wjatka und 
Perm). Wjatka, das sich eines relativ guten Bodens erfreut, ver- 
sorgt sogar die Nachbargebiete mit seinem kleinen Ueberschuss von 
Cenealien. 

Solche Verhältnisse leiten hinüber zum dritten wirthschafÜicheii 
Abschnitt, der Ackerbauzone, welche sich vom 60. Breitengrad 
südwärts bis zu den Steppen erstreckt Die Zusammensetzung des 
Bodens, welche auf geologischen Ursachen beruht, macht eine weitab 
Theilung dieser Zone nöthig. Die nördlichen und mittleren Land- 
striche sind vom Diluvium überdeckt, welches im Allgemeinen ein 
mageres, oft sandiges Ackerland liefert, das viel Dünger und eine 
sorgfältige Bearbeitung erfordert, welche letztere durch den Reichthum 
an kleineren und grösseren Steinen (den Diluvialgeschieben) besonders 
erschwert wird. Nur in den polnischen Gegenden und in den Ostsee- 
provinzen, welche sämmtlich sich einer alten Cultur und rationelleren 
Bewirthschaftung erfreuen, ergeben diese Diluvialflächen reichere Er- 
träge. — Diesen gegenüber steht die südliche Zone der humusreichen 
„schwarzen Erde" (das Tschomosjdm)^ welche ohne Dünger und ohne 
schwere Arbeit stets reiche Ernten gewährt. Wir theilen darum diese 
grosse Zone in eine nördliche mit schwachem und eine südliche mit 
starkem Ackerbau, zu welch letzterer auch die baltischen und ehemals 
polnischen Gouvernements zu rechnen sind. 

Das Gebiet des schwachen Ackerbaues um&sst 15 ganze 
Gouvernements und Theile von im Norden oder Süden angrenzenden 
mit einer Gesammtfläche von etwa 17 500 Quadratmeilen. Als mitt- 
lere Volksdichtigkeit ergeben sich 1150 Einwohner auf eine Quadrat- 
meile. Die folgende Tabelle zeigt die specifischen Werthe für Wald- 
und Ackerflächen wie für die Bevölkerung^): 



») Saeatjw, a. a.^0. S. 234. 

■) Nach Sabauw's. 118 f. und Schwanebach S. 4 £ 
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GöUTem. 


•/od.Gt 
Mi 

Acker 


ssammt- 
3he. 
Wald 


Ein- 
wohner 

auf 
1 Q..M. 


Gouvern. 


7o d. Gesammt- 
fläche. 

Acker Wald 


Ein- 
wohner 

auf 
1 Q.-M. 


St. Petersburg 

Pakow 

Witebsk . . . 


16.3 
32.3 
45.2 
24.0 
45.7 
38.1 


44.0 
48.9 
41.8 
45.0 
27.0 
34.8 


1622 
977 

1083 
713 

1086 

1120 


Twer .... 
Jarqj slaw . . 
Wladimir. . 


31.7 
35.0 
43.8 


31.6 
84.0 
46.8 


1289 
1547 
1420 


Mmak 

Mohüew . . . 
Smolensk . . 


Niehegorod . 
Kostromä. • 
Kasan. . . . 
Ssimbirsk. . 
Ufa 


38.7 
20.6 
44.0 
47.9 
10.3 


49.6 
67.1 
40.4 
35.0 
52.5 


1366 

755 

1473 


Kalaga .... 
Moskau . . . 


53.7 
39.0 


25.1 
38.1 


1774 
2931 


1342 
617 



Das Ackerland liefert nach Wilson *) noch nicht das dritte Korn 
(genau 2.85) und 1.7 Tschetwert«) Getreide auf den Kopf der Be- 
völkerung, d. h, etwa 0.6 Tschetwert im Jahre zu wenig; denn man 
rechnet in Russland 2,3 Tschetwert auf den Kopf. Würde kein Ge- 
treide importirt, so würde das in der Zone selbst erzeugte nur fiir 
270 Tage des Jahres ausreichen, während der übrigen 95 Tage aber 
mteten die Emwohner hungern. Die Zone ist also entschieden tiber- 
Tölkert, und zwar findet die überschüssige Bevölkerung ihren Unter- 
halt in der Fabrikthätigkeit. Hier in den Gouvernements Moskau, 
St. Petersburg, Wladimir, im südlichen Perm, in Twer, Rjäsdn, 
Jarosslaw und Elaluga (dem Bange nach geordnet) concentrirt sich 
genau die Hälfte des Werthes der gesammten industriellen Produktion 
Rasslands: das Gouvernement Moskau allein liefert &st 18 Procent. 
Die Manufiskkturindustrie hat ihren Hauptsitz in den Gouvernements um 
Moskau; hier finden sich die blühenden Baumwoll-, Flachs- und Seiden- 
spinnereien und Gamfebriken mit einer ländlichen Weberbevölkerung, 
T^elche nur in der Erntezeit den Webstuhl verlässt Ueberhaupt giebt 
^ nur in den befden Residenzen eine eigentlich städtische Fabrik- 
bevölkerung; überall sonst sind die Fabriken auf die Bauern an- 
gewiesen, die alle Zeit zum Weben und Spinnen, zur Flachs- und 
Hanfbereitung verwenden, welche sie vom Landbau erübrigen (also 
vorzugsweise den Winter), und dabei mit einem niedrigen Verdienste 
zufiieden sind. Besonders ist die Baumwollenindustrie in einem 



^) Äpergu statistique de VagricuMure, de la sylvicuUure et des pickeries en 
Bussie redig^ pat J. Wilson. Si. Päershowrg 1876, S. 72'ff. Diese Schrift, der 
eine Karte der russischen Eisenbahnen und DampfschifElinien beigegeben ist, 
^nirde im Auftrage des Domänenministeriums für die Weltausstellung zu 
Philadelphia gedruckt und giebt eine vortreffliche Darstellung der landwirth- 
schaftlichen Verhältnisse Russlands. 

*) 1 Tschetwert =« 2.099 Hectoliter =- 3.82 preuss. Scheffel. 
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entschieden blühenden Zustande und deckt den inländischen Bedarf 
vollkonunen ; nur die feinsten Gewebe werden noch aus dem Auslände 
bezogen. Grosse Massen von Plüsch, Calikot und Nankin werden von 
Mittebrussland auf den asiatischen Markt gebracht (1873 im Werthe 
von 1.07 Millionen, 1874 1.12 Millionen Rubel) 0- Diese Blüthe der 
Baumwollenindustrie steht im entschiedensten Gegensatz zur Schwäch- 
lichkeit der THich&brikation, welche ohne den starken Schutzzoll, der 
1873 nach Matthaei 20 Procent des Werthes betrug*), gar nicht 
lebensfilhig wäre; obwohl das Rohmaterial (die Wolle) doch im Lande 
selbst erzeugt wird. Aber auch die Baumwollenindustrie wird noch 
durch einen enormen Zoll (1873 nach Matthaei 25 Procent vom 
Werthe) gegen die ausländische Concurrenz geschützt. — Die Eisen- 
und Metallindustrie (in Kupfer und Nickel) findet ihre Hauptstätte am 
Westabhange des Ural im Gouvernement Perm, daneben in den beiden 
Residenzen und für einzelne Specialitäten auch sonst (Tula mit Gewehr- 
fabriken, Totjma und üstjug mit „Tschemet"- Arbeiten (auch in 
Moskau) etc.). Die Zahl der Giessereien und Metall&briken betrag 
im Jahre 1873 1500 mit einem Produktionswerth von 51.7 Millionen 
Rubeln. Die Juchten£a,brikation wird in den Gouvernements Jarosskw 
und Twer, die kleine Holzindustrie in Nish^orod, Kostromä und 
Wjatka betrieben. Die Zahl der in diesen drei Gouvernements jährKch 
angefertigten hölzernen Löffel wird auf 160 Millionen, im Werthe von 
150 000 Rubel veranschlagt*). Die Verarbeitung des Bastes bildet 
ausser in den eben genannten Gegenden auch im Westen (Minsk 
Mohilew, Witebsk) eine Nebenbeschäftigung der Bauern. An Bast- 
schuhen, welche der „Mushik" mit Vorliebe trägt, werden alljährKch 
mehr als 10 Millionen Paar verfertigt, denen 40 Millionen junger 
Lindenbäume zum Opfer &llen. Der Anbau und die Zubereitung des 
Flachses erfolgt ebenso in den westlichen Gouveomements, besonders 
allerdings in den nicht zur „Industriezone" gehörigen baltischen Pro- 
vinzen. Der Export an Flachs ist ein sehr erheblicher; von 1873 bis 
1876 hatte er im Mittel den Werth von 40 Millionen Rubd jährlich 
Die einst sehr reichen Waldungen dieser „Industriezone" lieferten 
lange Zeit hindurch das Heizmaterial ftir die Dampfmaschinen der 
Fabriken. Allmählich aber sind diese Waldflächen sehr beschränkt 
worden und fUr russische Ansprüche nicht mehr genügend. Dort 
braucht man aber auch nicht blos flir den Neubau der zahlreichen im 
Jahre niederbrennenden Häuser, Ställe und Scheuem colossale Mengen 



^) Ru88. Revue, VIII, 1876, S. 542. 
*) Boss. Revue, VI, 1875, S. 390. 

») Saraüw, a. a. 0. S. 233. Nach Wilson S. 160 aber 30 MilL— 258 000 
Rubel (?). — 
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▼on Bauholz y sondern auch das verschwenderische Heizen der Häuser 
rerscUingt unglaubliche Massen, ^icht nur die Wohnzimmer werden 
geheizt, auch Flur und Stiegen müssen erwärmt werden und zwar oft 
genug das ganze Jahr hindmfch trotz des continentalen Sommers 0- 
Obendrein hat man seit vielen Menscheoaltem Holz in grossen Massen 
fbr den Export .geschlagen , ohne auch nur im Geringsten auf einen 
Nachwuchs 1»edacht zu sein. Folgende Ziffern bellen diesen Kanb- 
baa sondergleichen. Es wurde jährlich an Holz exportirt^): 

1830—35 im Werthe von 2.16 Millionen Rubel, 
1856—60 „ „ „ 5.31 „ „ 

1861—65 „ „ „ 6.89 „ „ 

1866-70 „ „ „ 11.63 „ 

1870—75 „ „ „ 25.43 „ 

1876 „ ,. „ 31.04 „ „ 

Ist es hierbei zu verwundern^ wenn die grossen Fabrikstädte in 
weitem Umkreise von Waldungen entblösst sind mid das Heizmaterial 
in jedem Jahre iheurer bezahlen müssen? Man b^ann in Folge 
dessen nach Kohlen zu suchen und man sachte zum Glück nicht ver- 
gebens. So fimd man sehr erwünscht in der Nähe von Moskau Stein- 
kohlenlager, welche bald in Angriff genommen wurden, aber erst seit 
etwa zwölf Jahren schwungvoll abgebaut werden. Von 1860 bis 66 
schwankte die Förderungsmenge des Moskauer Reviers um ein Mittel 
von 1% Millionen Pud auf und ab, seitdem aber stieg sie in grossen 
Schritten bis auf 23.7 l^Cllionen Pud im Jahre 1875 '). Die Moskauer 
Kohle, äusserlich der Braunkohle gleichend und von starkem Aschen- 
gehalt, verträgt zwar keinen weiten Transport, gestattet aber trotzdem 
die vielseitigste Benutzung; sie dient zum l^izen, Schmelzen, beson- 
ders aber zur Gasbereitung, wozu sie sich noch besser eignen soll als 
die schottische Bogheadkohle. Das wirklich nutzbare Eohlengebiet 
breitet sich südlich von Moskau von Shisdra im Westen bis Rjashsk 
im Osten (50 Meilen) und von Borowsk im Norden bis Bjelew im 
Süden (25 Meilen) aus. Nördlich von Moskau ist die Kohle zwar in 
weiter Ausdehnung bis in das Gouvernement Nowgorod, wenn auch. 



^) Y. Haxthausen (Stadien über die inneren Zustände Russlands Bd. I, 
S. 250) fand in einem Bauemhause bei Totjma mitten im Sommer trotz 22^ R. 
im Schatten noch geheizte Wohnräume. — Nach Wilson (S. 152) dienten von 
sämmtlichem in den Stsatsforsten geschlagenem Holze 67 Procent als Brenn- 
holz, 15 Procent als Bauholz. 

*) Nach Matthaei in der russ. Bevue VI, 1875, S. 370 (auch VIII, 1876, 
S. 465 und XH, 1878, S. 90). 

*) Bussische Bevue Bd. IV, 1874, S. 40 ff. Bd. XI, 1877, S. 270 ff. und 
vgl. für dieses wie für das Folgende: Pechab & Peez, Die mineralische Kohle 
auf der Wiener Weltausstellung, Wien 1874, S. 60 ff. 
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nur in grosser Tiefe, bekannt Abbauwürdig erwies sie sich jedoch 
nur bei OstAschkow und Wyshnij - Wolotschok (Gouvernement Twer) 
und bei Barowitschi; die letztgenannten Gruben werden flir St Peters- 
burg (mit dem sie jetzt durch Eisenbahnen verbunden sind) einige 
Wichtigkeit erlangen. Die Hauptmasse der Gruben aber concentrirt 
sich an bdden Ufern der oberen Oka zwischen Elaluga, Tula und 
Bjelew und in einzelnen kleineren Complexen weiter in Osten. Die 
örtUch leicht wechselnde Beschaffenheit der Kohle lässt einen intensiven 
und räumlich dicht gedrängten Abbau (wie in den deutsdien und 
englischen Revieren) anscheinend nicht zu: immerhin aber haben da- 
durch die Gouvernements Moskau, Elaluga, Tula und Bjasan eine 
glänzende industrielle Zukunft. 

Es mag gestattet sein, im Anschlüsse hieran noch kurz die an- 
dern Kohlen- und Erzreviere des europäischen Russland zu erwähnen. 
Einen viel grösseren Ertrag als das mittelrussische bietet das polnische 
Revier (1867: 13.6 MiUionen Pud, 1875: 24.9 MiUionen Pud). Es 
ist eine Fortsetzung des oberschlesischen Lagers, hat aber bei Weitem 
noch nicht die Bedeutung erreicht, die ihm zukommt — Wichtig für 
das waldlose Südrussland ist das Revier auf dem Donezplateau^). 
Dieses, s«hon seit 1724 sicher bekannt, zog jedoch erst im Krimkriege^ 
als der russischen Flotte die englischen Kohlen abgeschnitten wurdai, 
die Aufinerksamkeit auf sich. Die Kohle ist die beste in ganz Buss- 
land, im südlichen Theile des Revieres sogar Anthradt, doch bewegte 
sich die Production wegen der ungünstigen Lagerung der Sdiichten 
und noch mangelhaften Verbindungen lange Zeit hindurch in bedea- 
tenden 'Sprüngen. Die Förderung stieg von 6.0 Millionen Pud im 
Jahre 1860 im folgendA Jahre auf 10.2, fiel 1862 wieder auf 7.0, 
stieg 1866 bis 13.8, fiel 1868 auf 7.8, erhob sich aber seit 1869 von 
13.4 in stets aufsteigender Curve bis 20.5 IVIillionen Pud im Jahre 
1871 (darunter 14.2 Millionen Pud Anthracit), 1875 sogar auf 50.8 
Millionen Pud, davon die Hälfte Anthracit Diesem Reviere steht eine 
entschieden glänzende Zukunft bevor; es lieferte 1875 48.7 Procent 
sämmtlicher russischer Steinkohlen. Besonders aber gewinnt es da- 
durch an Werth, dass sich neben der Kohle auch vortreflfliche Eisen- 
erze vorfinden, deren Verwendung jedoch erst sehr spät (im Jahre 
1865) in Au&ahme gekommen ist. Bis dahin nemlich hatte die schon 
1795 im Türkenkriege von Katharina U. gegründete Waffenfisibrik von 
Lugansk 65 Jahre lang inmitten der Steinkohlen- und Eisenlager ganz 
ausschliesslich uralische Erze und die fast unerschwingliche Holzkohle 



*) Helmeesen, BüU, Äcad. Päerab, VIII, 1865, S. 466 ff. 
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benutzt — was schwerlich Glauben f^de, wenn nicht eine Autorität 
wie Helmebsen es versicherte. 

Der Ural ist das wirthschafUich wichtigste Gebirge in Russland. 
Er Cefert nicht allein Steinkohlen, sondern ausserdem nicht weniger 
als % alles russischen Eisens, mehr als die Hälfte alles Kupfers, da- 
neben beträchtliche Mengen von Gold und Platin. Nur die Kohlen 
werden ausschliessHch am West abhänge ge&nden in reichen Lagern^ 
die man noch kaum zu würdigen versteht. Denn dieses wichtige 
Fossil wird gegenwärtig nur an zwei Punkten östlich von Perm, bei 
Alexandrowsk und Kiselowsk, abgebaut^) und es betrug im Jahre 
1875 die Förderung nur 1 270 000 Pud oder 20464 metrische Tonnen, 
also etwa soviel, als Berlin in sechs Tagen consumirt. Doch ist 
neuerdings seit der Eröffimng einer Eisenbahn von Perm nach 
Jekaterinburg Aussicht vorhanden, dass die Kohle billig an die Kama 
und Wolga gelangt, wo sie zur Heizung der Dampfer bisher sogut 
wie gar nicht verwandt wurde. Um so wichtiger ist hier die Stein- 
kohle, als in nächster Nähe sich die reichsten Eisenerze vorfinden. 
Das uralische, oder wie es im übrigen Russland gewöhnlich heisst^ 
^sibirische'' Eisen ist von ausgezeichneter Qualität, da es noch 
mit Hilfe von Holzkohlen aufbereitet wird; es ist das wichtigste Pro- 
dukt des Urals. In grossen Mengen findet es sich besonders in den 
alten Eruptivgesteinen, welche dem östlichen Bruchrande des Gebirges 
entlang emporgedrungen sind und die auch durch einen grossen Beich- 
tliam an Kupfer sich auszeichnen. Vier grosse Berge bestehen hier 
&st ganz aus Magneteisenstein: der Hohe Berg (Wyssokaja gora) bei 
Sishne Tagilsk, 6 Meilen davon der Garoblagodätj („Bergsegen"),, 
welcher Erze enthält, die 66 Procent Metall liefern, femer der Blatsch- 
ganar und endlich weit abgelegen im JaXkthale der Ulu-utas-tau bei 
Magnitnaja. „Wir könnten ägyptische Pyramiden aus reinem Eisen 
bauen, weim nur die Brennmaterialien da wären", sagten die russischen 
Bergbeamten zu F. v. Hochstetter. In der That beginnt der Holz- 
niangel diese ehemals ganz waldbedeckten Bergdistricte schwer zu be- 
engen. Mit unglaublichem Leichtsinn hat man rings um die Gruben 
in meilenweitem Umkreise die Forsten niedergelegt, ohne auf einen 
Nachwuchs Bedacht zu nehmen. Dieser Holzmangel und die seit Auf- 
hebung der Leibeigenschaft vertheuerte Arbeitskraft haben den Ertrag 
des uralurischen Bergbaues in den letzten Jahren und damit auch die 
Einkünfte der Krone sehr empfindUch geschmälert Man hoffl; Bosse* 
^g durch die Anlage der Eisenbahnen. 



') F. VON HoCHSTETTEB, lieber den Ural, Berlin 1873, ist für das Folgende 
unsere Hauptquelle. 
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Das nächst dem ESsen wichtigste Erzeugniss des Urals sind die 
Edehnetalle Gold und Platin. Vom ersteren wnrden vom Jahre 1820 
an alljährlich ftlr 10 Millionen Mark gewonnen, etwa 18 Procent alles 
russischen Goldes* Es findet sich nur im Schutte der krystallinischen 
Schiefer, welche am Bruchrande selbst anstehen, ist leicht zu waschen, 
und immer noch wurden neue Lager entdeckt, sobald die alten sich 
erschöpft zdgten. In denselben Alluvionen wird auch das Platin 
gewaschen, dessen Produktion in den letzten Jahren bedeutend nach- 
gelassen hat. Bekanntlich hat die russische Regierung mit dem Platin 
ein höchst gewagtes Experiment gemacht, indem sie ganz gegen den 
Kaih aller Autoritäten, vor Allem auch Alexander v. Hümboldt's, 
Münzen daraus prägen liess^). Denn da dieses Metall Preisschwan- 
kungen von 50 Procent in zwei bis drei. Jahren ausgesetzt ist, kann 
es sich nicht zum Werthmesser eignen, vielmehr allein in der stillen 
Kammer des Chemikers seine vortrefflichen Eigenschaften zur wahren 
Geltung bringen. 

Das Kupfer folgt als dem kange nach drittes Product der ural- 
urischen Bergwerke. Früher auch in den permischen Schichten am 
Westabhange ohne hinreichenden Erfolg gebaut, wird es jetzt allein am 
Ostrande noch gewonnen und zwar, da die Gruben von Jekaterinburg 
seit 1871 erschöpft sind, vorzugsweise noch bei Bogoslowsk und Nishne 
Tagilsk, wdiches letztere allein 40 Procent alles russischen Kupfers 
liefert. 

So sehen wir, wie sich alle Bergwerksproduction auf dem Ost- 
rande des Gebirges entlang concentrirt: hier allein finden wir die 
Reihe berühmter Bergorte, welche nach Al. r. Hümboldt's Aus- 
druck*) das Grebirge wie ein Halbschatten im Osten begleiten. Der 
Ostabfall allein ist gut cultivirt, gut bewohnt — der Westabhang aber 
erinnerte F. r. Hochstettbr an die Schilderung des Tacitüs vom 
alten Germanien: silvis horrida aut pcdudibua foeda, SicherHch hat 
Karl Ritter Recht, wenn er sagt*), ohne den Ural hätte das 
russische Reich seine colossale Macht nicht entwickeln, seine Stellung 
in Asien wie in Europa nicht erringen können. — 

Im Ganzen genommen ist übrigens die Eohlenproduction Russ- 
lands eine sehr geringe, sie betrug im Jahre 1872 mit Einschluss der 



Von 1828 bis 1846 sind davon für 4V8 Million Rubel oder rand 10 
Millionen Mark hergestellt worden. Röttgeb'b Russische Rerue, XI, 1877, 
S. 277. Diese Münzen sind seit 1863 völlig eingezogen. 
• >) Al. V. Humboldt, Centralasien I, 285. 

*) Kabl Ritteb, Vorlesungen über Europa, herausgeg. von DAmn. 
Berlin 1868, S. 183. 
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asiatischen Förderungen 1 097 872 metr. Tonnen, also etwas mehr als 
das kleine Revier an der Worm und Inde bei Aachen liefert. Im 
Jahre 1875 aber lieferte das Russische Reich an Mineralkohlen 104.3 
MilL Pud = 1 708 500 Tonnen, was ungefkhr dem jährlichen Kohlen- 
bedarfe der Stadt Berlin gleichkommt. An der Gesanmitkohlenför- 
derung der Welt war Russland 1872 mit dem winzigen Satze von 
Ö.43 Procent betheiligt (England 49 Procent, Deutsches Reich 16.5 Pro- 
cent, die Vereinigten Staaten .16.2 Procent), dagegen betrug die Zu- 
nahme der russischen Kohlenproduction von 1866 bis 1872 315 Pro- 
cent (im Deutschen Reich in derselben Zeit 50 Procent), sodass die 
Bossen mit Recht fireudige Hoffiiungen an ihre Eohlenschätze knüpfen 
können. — 

Die Industriezone emp&ngt, wie erwähnt wurde, das fehlende 
Getreide^) von der südlich davon gelegenen eigentlichen Ackerbau- 
zone, deren hoher Werth auf dem schwarzen Humusboden, Mem 
Tschamosjöm^ beruht. Diese schwarze, feine, aber überaus fette E>de 
ist vom Akademiker Rupbeght *) als das Resultat der Rasenbildung er- 
kannt worden, welche immer noch fortdauert; sie ist also nicht, wie 
MiRCHisoN behauptete, marinen Ursprungs, denn einmal fehlen alle 
darauf hinweisenden FossiUen, und zweitens spricht die Art ihrer Ver- 
breitung dagegen; denn in gleicher Mächtigkeit ist sie über Flächen 
vom verschiedensten Niveau gelagert (z. B. auf dem Berg- und dem 
Wiesenufer der Wolga). Ebenso wenig darf sie als Resultat einer 
früharen Bewaldung gelten, denn sie ermangelt jeder baumartigen 
Reste. Die schwarze Rasenerde findet sich übrigens als Fortsetzung 
der europäischen auch in Sibirien, femer in den Prairien Nordamerika's, 
sowie in einzelnen Strichen Indiens. Erstaunlich ist die Fruchtbarkeit 
dff russischen Tschomosjömflächen. Man baut Weizen, Roggen und 
Mais ohne je zu düngen, die Futterkräuter erreichen stellenweise 
nnglaubliche Dimeiasionen. Klee , Luzerne und Esparsette sah Bla- 
siüs bis zu 15 Fuss, einzelne Hanfstengel zu mehr als 20 Fuss Höhe 
au^eschossen *). Nur in den nördlicheren Strichen, wo der Regen 
reichlicher fliesst, finden sich noch vereinzelte Waldungen, sonst leidet 
die Zone der schwarzen Erde an grosser Holzarmuth, so dass ausser 
dem Dünger des Viehs nur der Burjdn (trockene halbverholzte 



*) Aber auch nur Getreide. Der Gemüsebau z. B. wird in mittelrussiBchen 
(xoayeraements, besonders in Jarosslaw (Rostow, Uglitsch, Rjbinsk, Poschechönje) 
nüt grossem Erfolge betrieben. 

») Buüäm de VÄcad. de St. Pä. VU, 1864, No. Ö und IX, 1865, S. 482 
bis 569, und Wilson, a. a. 0. S. 24 ff. 

") Gbisebach, Vegetation der Erde, I, 449. 
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Eräuterstengel) ab Brennmaterial dient; neuerdings sind jedoch auch 
die Donezkohlen hierßir eingetreten. Die Gesammtfläche der Schwarz- 
erde wird von Ruprecht „nach officiellen Erhebungen" zu 87 Millio- 
nen Dessjatinen oder 11 800 Quadratmeilen angegeben, von Wilson 
zu mehr als 20 000 Quadratmeilen (?). Diese vertheilen sich auf 22 
Gouvernements, der Ackerbau jedoch hört mitten in der Schwarzerde 
auf, denn die 8 südlichen Gouvernements gehören zur Steppe. Von 
den übrigen 14 in der nachfolgenden Tabelle genannten Gouvernements 
liegen auch nur 4 (Fodolien, Kursk, Tambow, Pens^) ganz im 
Tschomosjöm, die übrigen greifen nüt mehr oder minder grossen 
Theilen in die Industrie- oder Steppenzone hinüber. 



Gouvem, 



% d. Gesammt- 
fläche 

Acker Wald 



Ein- 
wohner 

auf 
1 Q.-M. 



Gouvem. 



^od. Gesammt- 
fläche 

Acker Wald 



Ein- 
wohner 

auf 
1 Q.-M. 



Wolynien . . 
Podolien . . . 
Bessarabien . 

Kgew 

Tschemigow 
Poltäwa . . . 
Charkow . . . 



33.7 
52.0 
37.8 
57.0 
55.0 
44.0 
46.0 



41.9 
15.1 

9.0 
24.7 
19.4 

6.8 
12.8 



1306 
2533 
1644 
2349 
1744 
2820 
1716 



Kursk . . 
Tula . . . 

Or61 

Worönesh 
Rjas&n . . 
Tambow . 
Pensa. . . 



67.0 
70.0 
55.0 
60.2 
56.0 
60.0 
44.0 



9.5 

8.6 
23.1 

9.1 
22.0 
17.6 

6.8 



2317 
2077 
JS82 
1799 
1932 
17S1 
1663 



In Anschluss an diese 14 humusreichen Gouvernements sind die 
folgenden sechs westrussischen und das Königreich Polen zu nennen, 
wdche durch rationellen und intensiven Betrieb der Bodencultur Aehn- 
liches leisten wie die mittehussischen durch ihre unerschöpfliche Fniclit- 
barkeit. 





7od. Gesammt- 


Ein- 




7od. Gesammt- 


Ein- 


Gouvem. 


fläche 


wohner 

auf 


Gouvem. 


fläche 


wolmer 

auf 




Acker , Wald 


1 Q.-M. 




Acker 


Wald 


1 Q.-3L 


Polen 


50.1 


25.2 


2595 


Kurland . . . 


22.2 


34.2 


1249 










Livland. . . . 


22.0 


45.1 


1193 


Grodno .... 


41.3 


27.5 


1433 


Estland. . . '. 


15.5 


24.9 


906 


Wika 


42.9 


30.0 


1298 










Kowno .... 


55.3 


20.6 


1566 








1 



Eine vortreffliche Zusammenstellung der landwirthschafdichen Pro- 
ductions- und Bevölkerungsverhältnisse der beiden Ackerbaugebiete 
und der Industriezone giebt Wilson in einer Tabelle, wdche wir 
folgen lassen, obwohl die von ihm angenommenen Gebiete mit den 
imsrigen nicht ganz äquivalent sind: 
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Zahl der 

Bin. 

wohner 


Ansaaat 


Roh- 
ertrag 


Bein, 
ertrag 


Für 
IKom 


Für 
lEinw. 


Ertrag 

von 

Kartoffeln 


Ptlr 
1 Einw. 




in Taus. 


in 1000 Tschetwert 




Tsch. 


1000 Tsch. 


Tsch. 


Gebiet des 


















Tscbomosjöm 
Fialand u. das 
nordnissiBche 
bnmoslose 


39 546 


42 259 


187 459 


145 200 


4.44 


3.67 


13 800 


0.35 


Gebiet 

Polnische und 
baltische Pro- 


27 476 


25 805 


71975 


46 670 


2.85 


1.70 


12484 


0.45 


mzen .... 


7 970 


5 772 


26186 


20 414 


4.54 


2.56 


18 377 


2.31 




74 992 


73 336 


285 620 


212 2841 


3.9 


2.83 1 


44 661 


0.59 



„Aus dieser Tabelle^) ergiebt sich, dass erstlich im Gebiet der 
schwarzen Erde die Aussaat mehr als 1 Tschetwert flir den Kopf der 
Bevölkerung beträgt, während sie in den andern beiden Gebieten 
darunter zurückbleibt; femer, dass die Produktion im Tschomosjöm 
mehr als ^/g vom gesammten Komertrage im Europäischen Russland 
ausmacht; drittens, dass vom Reinertrag der Emdte an Cerealien auf 
den Kopf der Bevölkerung kommt: im Bereich der Schwarzerde 3.67 
Tschetwert, in der nördlichen humuslosen Zone 1.70, in dem polnisch- 
baltischen Gebiete 2.56. In dem letzteren jedoch ist die Cultur der 
Kartoffel erheblich entwickelt und liefert 2.31 Tschetwert flir jeden 
Einwohner, während die andern Gebiete noch nicht V2 Tschetwert 
Kartoffeln flir einen Einwohner erzeugen. Femer zeigt die Tabelle, 
dass m den cultivirten polnisch -baltischen Provinzen der höchste 
Kömerertrag (4.54 flir eines der Aussaat) erzielt wird, wenig darunter 
Habt das Tschomosjöm (4.44), erheblich aber die humuslose Zone 
(nur 2.85)." 

Die hohe Wichtigkeit der schwarzen Erde tritt femer noch da- 
diuxjh hervor, dass: 

seine Einwohnerzahl 53 Proc. der Gesammtbevölkemng, 

die Quantität der Aussaat 59 „ der Gesammtaussaat imd 
die Quantität der Emte 68 „ der Gesammtermdte 
ausmacht. Von dem jährlich sich ergebenden Ueberschuss kommen 
nach Wilson V? der Industriezone zu Gute, der Rest {^l^) geht auf 
Eisenbahnen und Wasserstrassen an die pontische oder baltische Küste 
lind dient zur Sättigung der Mittelmeerländer und Britischen Inseln. 
So wurde über die europäische Zollgrenze Getreide exportirt: 



>) Wilson, a. a. 0. S, 72 ff. 

Pescliel-ErAinmel, SUatenknnde I. I. 
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1873 für 164.4 Millionen Rubel, davon Weizen für 80.4 M.R. 

1874 „ 212.3 „ r » »1 Weizen „ 85.9 „ 

„ Roggen „ 74.6 „ 

1875 „ 180.5 „ » 1 r Weizen „ 99.3 „ 

„ Roggen „ 40.1 „ 

1876 „ 203.5 „ » » n Weizen „101.8 ,, 

„ Roggen „ 57.2 „ 

Ein kleiner Theil des überschüssigen Kornes wird in der Humus- 
zone selbst zur Branntweinbereitong verwendet. Es ist charakteristiflch 
flir die russischen Verhältnisse, dass nur in den polnischen und bidli- 
sehen Provinzen die Kartoffel überwi^end zur Spiritusproduklion und 
der !Maischrückstand (die Schlempe) zur Viehfiitterung dient, während 
in den mittebussischen Gouvernements hingegen noch immer der viel 
werthvollere Roggen dazu verwendet und die Schlempe keinesw^ 
entsprechend aufgebraucht wird. Die Spiritusproduktion ^) im en^pren 
Russland (ausser Finland und Polen) betrug während der Campagne 
1872/73 29.96 Millionen Wedr6 (3.56 Millionen Hectoliter), davon lie- 
ferten 7 Gouvernements der schwarzen Erde 40 Procent, nemlich 
Worönesh 1.76, Tambow 1.75, Podolien 1.57; Pensa, Charkow, Kijew, 
Poltdwa je 1.0 Millionen Wedrö, ebenso Perm und Wjatka. — Für 
Polen, das man, wie Finland, im Finanzministerium zu St Petersburg 
nicht zum „Europäischen Russland" rechnet, fehlen bei Saraüw, 
Lengenfeldt, Schwanebach und Wilson leider alle Angaben über 
den Werth der Spiritusproduktion und die Zahl der Brennereien^). 

In der Zone der schwarzen Erde, namentlich im Gouvernement 
Kijew, concentriren sich auch die Zuckersiedereien^ denn keine Boden- 
art eignet sich zum Anbau der Zuckerrübe besser als die schwarze 
Erde. Doch ist die Arbeitskraft in diesem Gebiete eine kostspielige, 
es mangelt hier sowohl an Brennmaterial wie an ausreichenden Com- 
municationen, daher der Zucker imglaublich theuer wird und sein 
Gonsum ein sehr beschränkter bleibt. Die Zahl der in Betrieb stehen- 
den Zuckerfebriken schwankt zwischen 2—300 (1873/74 nur 209) im 
engeren Russiand, und ca. 40 in Polen ^). Von den 6.87 Millionen 
Pud Sandzucker, der in der Campagne von 1873/74 erzeugt wurde, 
lieferte das Gouvernement Kijew allein 2.05 Millionen; darauf folgte 

*) Schwanebach, a. a. 0. S. 28. 1 Wedrö «- 0.123 Hectoliter (nicht wie 
bei Sabauw S. 256 angenommen wird, 8.18 Hektoliter). 

^ In der BiusiBchen Revue wurde mit dem ersten Jahrgange (1872) eine 
statistische Beschreibung der 10 polnischen Gouvernements begonnen; die- 
selbe ist aber erst bis zum sechsten Gouvernement gediehen und giebt für 
Ssuwalki (Bd. I, S. 479 ff.) gar nicht einmal Nachricht über die Spiritus- 
produktion. 

«) Matthaei in der Russischen Revue V. 1874. S. 317 ff. 
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Podolien mit 848 000 und Tschernigow mit 494 000 Pud. Nur die 9 
Fabriken des Gouvernements Tula benutzten überwiegend Steinkohlen, 
Eijew ansehnliche Massen von Tor^ die übrigen noch das theure Holz 
als Brennmaterial. Die ganze zum Zuckerrübenbau verwendete Acker- 
fläche wird von Matthaei auf rund 130 000 Dessj. (= 142 000 Hec- 
taren) geschätzt — Auch dieser Industriezweig wird nur durch einen 
aiormen Eingangszoll (1873 nach Matthaei 36 Procent vom Werthe) 
g^n die ausländische Concurrenz geschützt. 

Wemi ii^end einem Theile Russlands, so thut dem Gebiete des 
Tachomosjöm eine Vermehrung der Eisenbahnen imd noch mehr eine 
Verbesserung der Landwege noth. Zahlreichere Schienenwege würden 
die Ausfuhr des Getreides (welches nach Wilson [S. 77] ohnehin 
schon 45 Procent sämmtlicher russischer Bahnfirachten beträgt) nach 
den Seehäfen, sowie die Zufuhr der Brennmaterialien von der Oka 
und dem Donez her erleichtem. Die Eisenbahnen haben aber nur 
einen halben Werth, so lauge Achlechte Landwege die Anfuhr des Ge- 
treides zu den Bahnhöfen erschweren, bei B^gen und Thauwetter sogar 
äst unmöglich machen. Nach einer auf Grund der WiLSON'schen 
SSaenbahnkarte vorgenonmienen Messung und Berechnung konmien an 
Eisenbahnen auf je 10 Quadratmeilen Fläche in den Gouvernements: 
Tula 1.33, Ord 0.94, Tambow 0.77 Meilen, dagen in Worönesh nur 
0.27, Poltdwa 0.298, Bessarabien 0.32 Meilen. Zum Vergleiche mag 
dienen, dass in der preussischen Provinz Pommern auf je 10 Quadrat- 
meilen schon 1.66, in der Provinz Preussen 1.75, Posen sogar 2.70 
fisenbahnmeilen entfallen. Dazu erfreuen sich die genannten deutschen 
Provinzen einer bedeutenden Entwicklung der Chausseen, während es 
nadi Lengenfeldt ^) in den Gouvernements Podolien , Bessarabien, 
Poltdwa, Orel, Tambow imd Pensa überhaupt keine Chaussen giebt. 
Freilich wird der Bau solcher Strassen durch den Mangel aller Steine 
im Tschomosjöm sehr erschwert. — 

Schon von Hjerodot werden die „skythischen Einöden" mehrfach 
ftb jeden Baumwuchses ermangebid geschildert, so dass demnach seit 
2000 Jahren der Charakter jener Gegenden sich nicht geändert hat. 
Es ist daher fiüsch, wenn russische Patrioten von einer „Wieder- 
bewaldung" der Steppen reden ; diese Grasflächen waren stets schatten- 
los und werden es in ihrem grösseren südlichen und südöstlichen Theile 
nnbestreitbar bleiben. Nach dem, was oben^) bereits über die physi- 

') Th. V. Lenoenfbldt, BuBsland im neunzehnten Jahrhundert, Berlin 
1S75, S. 154. Seine Angaben für die Länge der Eisenbahnen sind mit denen 
der WiLSON'schen Karte absolut nicht in Einklang zu bringen ; für das Gou- 
vernement Charkow giebt Lengenfeldt 417 Werst (ich finde nur 330), für 
Tambow 706 (statt «45). 

10* 
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kaliflchen Bedingungen der Steppen bemerkt wurde, ist also im Bereiche 
derselben Ackerbau und Waldwuchs nur bei künstlicher Bewässerung, 
d. h. in der Nähe fliessenden Wassers möglich, dann liefert das Acker- 
land aber auch enorme Erträge. Noch mehr als der schwarzen Erde 
mangelt dies^ Zone das Brennmaterial, für welches Burjin und Thieiv 
mist als Surrogate dienen; denn zur Verbreitung der Donezkohlen 
fehlen ausreichende Communicationen. Nur Orenbuig und U& haben 
durch die Uralwälder einen hinreichenden HolzvorraA. 

Durch diese von der Natur gegebenen und durch Menschenhand 
nicht zu ändernden Bedingungen ist der Qrad der Bewohnbarkeit des 
Steppengebietes vorgezeichnet. Nur an den Flussufem entlang ist eine 
Verdichtung der Bevölkerung möglich, der grössere südöstliche Theil 
der Qrasflächen wird stets wenigen Vieh züchtenden Hirten zugewiesen 
bleiben. Daher zeigen die hierher gehörigen Gouvernements sämmt- 
lich eine sehr geringe Volksdichtigkeit, wie folgende Tabelle ersehen 
lässt. Die (resammtfläche des europäischen Steppenlandes nördlich vom 
EAukasus, welches mit den Grenzen der Gt)uvemements nicht überall 
sich deckt, wurde zu 19800 Quadratmeilen ermittelt. 



Gouvem. 



Chersson . . 
Jekfttermosslftw 
Taurien-Krim 
Dongebiet . . 
Astrachan . . 
Ssarätow . . . 



'/o d. Gesammt- 
fläche 

Acicerl. Wald 



45.0 
32.2 
17.5 
24.5 
1.1 
26.6 



1.3 
1.4 
5.2 
2.2 
0.6 
10.9 



Ein- 
wohner 

auf 
1 Q.'M. 



1236* 
1100 

635 

373 

148** 
1141 



Gouvern. 



7o d. Gesammt- ' 

fläche 
Ackerl. Wald 



* ohne die Stadt 
** ohne die Stadt 



Orenburg . . . || 3.4 
Ssamdra ... 13.8 

Ufa 10.3 

Stawropoi . . ? 
Kabangebiet ? 
Terekgebiet . || ? 
Odessa nur 1127. 
Astrachan nur 103. 



Ein- 
wohner 

auf 
1 Q.-M. 



29.1 
11.9 
52.5 

? 
? 
? 



25» 
649 
617 
31S 
342 
443 



Nur in den westlichen und nördlichen Bandgebieten der Steppen- 
zone ist von beträchtlichem Ackerbau die Bede, in den typischen 
Gouvernements (Taurien, Donprovinz, Astrachan und den ciskaiikaai- 
sischen Distrikten) beruht die Haupteinnahmequelle der Einwohner auf 
der Viehzucht Hier aus dem Süden und Südosten des Beiches recru- 
tirt sich die starke Cavalleriemacht Busslands, wie dieses überhaupt 
der pferdereichste Staat Europa's ist Denn wahrend im Europäischen 
Bussland durchschnittlich ein Pferd auf je 3.5 Einwohner kommt, 
rechnet man in Oesterreich erst flir 10.1, in Preussen für 11.1, in 
Grossbritannien fiir 11.3, in Frankreich für 12.1, in Italien gar erst 
flir 27 Einwohner ein Pferd. Daher werden vom Südosten Busslands 

') Vgl. § 4, S. 72. 
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Pferde in groeser Anzahl nach dem Auslände expoitirt und zwar be- 
trag die 2^ahl derselben nach Wilson (S. 105) in den Jahren: 

1861 — 65 zusammen 51 Tausend, also im Jahre 10 Tausend, 
1865—70 „ 65 „ „ „ „13 „ 

1872-75 „ 125 „ „ „ „ 25 „ 

Der mittlere Werth des jährlichen Exportes beträgt 2 bis 3 Millionen 
Rubel. — Nach ihrem Pferdereichthum folgen die stidrussischen Gou- 
vernements so auf einander ^) : 

Es kommen auf je 100 Enwohner im Grouvemement: 



1. Orenburg 64 Pferde. 

2. Ufa 49 „ 

3. Ssamara 42 ,, 



4. Döngebiet 36 Pferde. 

5. Astrachan 31 „ 

6. Taurien 25 „ 



Nicht minder beträchtlich ist die Zahl der Rinder im stldöst- 
lidien Russland. Es kommen auf je 100 Einwohner im Gouvernement: 



1. Dongebiet .... 149 Rinder. 
1 Astrachan .... 78 „ 
.3. Taurien 55 ,, 



4. Jekaterinosslaw ... 50 Rinder. 

5. Orenburg 48 „ 

6. Chersson 47 „ 



Ebenso kommen im K^ukasusgebiet 47 Rinder auf je 100 Ein- 
wohner. Nächstdem folgen übrigens die baltischen Provinzen; am 
schlechtesten ist der Viehstand in den mittelrussischen Gouvernements 
der schwarzen Erde, wo man den IHinger nicht nöthig hat. — Der 
Export an Schlachtvieh ist durch die Rinderpest, welche an manchen 
Orten gradezu endemisch zu werden beginnt, neuerdings sehr ins 
Stocken gerathen. Nach Wilson wurden exportirt: 

1861—65 zusammen 165 000, also jährlich 35 000 Rinder, 
1866—70 „ 412 000, „ „ 82 000 „ 

1870—75 (1. Octob.) 355 000, „ „ 71 000 „ 

Der mittlere Werth dieses Exportes ist zu mehr als 8 Millionen Rubel 
im Jahre anzuschlagen. 

Auch nach ihrem Bestand an Schafen übertreffen die Steppen- 
pegenden die übrigen Theile Russlands. Es kommen auf je 100 Ein- 
'fohner in 

1. Taurien 427 Schafe.' 4. Astrachan 217 Schafe. 

2- Jekaterinosslaw . . 283 „ 5. Chersson 213 „ 

3. Donprovinz .... 236 „ 6. Bessarabien .... 126 ,, 

In Kaukasien femer 124, im „Europäischen Russland" aber durch- 
achnittlich nur 70, was hinter dem Mittel anderer Staaten zurück- 
bleibt Denn man rechnet in England 133, Frankreich 97, Preussen 93, 
<lagegen in Oesterreich 47, in Italien gar nur 38 Schafe auf je 100 Ein- 
wohner. Von den Schafen im „Europäischen" (d. h. engeren) Russland sind 
niir 10.15 Millionen Merinos, die übrigen 34.15 Millionen von ordinärer 

*) Berechnet nach SchwanebacHi a. a. 0. S. 22 f. 
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Basse. Auch das merkwürdige Fettschwanzschaf, dessen gemtfsteter 
Appendix 20 bis 30 rassische Pfimd Talg liefert, wird im Dongebiet, 
in der Krim und an den Ufern des Asow'schen Meeres von noma- 
dischen Kirgisen, Kalmüken imd Baschkiren gezüchtet, welche 
Stämme sich auch mit Vorliebe der Pflege der Pferde und Kinder 
unterziehen. — Es verdient bemerkt zu werden, dass die stldrussischen 
Heerden das ganze Jahr hindurch im Freien verweilen, während das 
Vieh in den centralen Gebieten 150, im Norden sogar über 200 Tage 
hindurch im Stalle geflittert werden muss. Der sehr spärliche Schnee- 
fall gestattet nemlich den Thieren fast überall zu ihrer Nahrung zu 
gelangen; allerdings gehen auch mitunter ganze Heerden in Schnee- 
stürmen zu Grande. So vernichtete ein „Buran" im Jahre 1827 
280 500 Pferde, 30400 Stück Rindvieh, 10 000 Kamele, und über 
1 Million Schafe der Borgisen ^). 

Gegenüber dieser günstig situirten Viehzucht tritt der schon räum- 
lich eingeschränkte Ackerbau bedeutend zurück. Obwohl der Winter 
nur drei Monate dauert, sind die Kältegrade doch so enorm, dass bei^ 
der mangelhaflien Schneebedeckung der Anbau von Wintergetreide! 
nicht geboten ist; es wird darum in Südrassland vorwiegend Sommer- 1 
körn *) und zwar Roggen gesäet, was gegenüber der im Tschornosjom 
vorherrschenden. Weizencultur zu betonen ist Der Roggen lieferte! 
aber auch in einzelnen guten Jahren (z. B. in Bessarabien 1857 undj 
60) mehr als das neimte Korn. Allein dafUr erscheinen die Ernten 
wieder viel unsicherer als im übrigen Russland. Während nemlich im 
Decennium 1857 bis 1866 die sorgsam cultivirten pohlischen und bal- 
tischen Provinzen 5, ja einzelne 9 gute Ernten erzielten, „erreichten 
viele der südlichen Gouvernements nur 2 — 3, ja einige sogar nur ein- 
mal eine Normalernte" ^). 

Nicht unwichtig kann das Steppengebiet dereinst durch seine 
Weincultur werden. „Nirgends auf der Erde," sagt Al. t. Hum- 
boldt, „selbst nicht einmal in Italien und auf den canarischen Inseln 
habe ich schönere reife Weintrauben gesehen, als in Astrachan am 
Ufer des EaBpischen Meeres" *). Die Rebe erreicht bei Nishnij-Tschirsk 
am Don (48® 45' N) ihre nördHchste Grenze in Russland *) imd der 
Weinbau in Bessarabien um Eischinjew und Akkerman sowie in 
Taimen, namentlich an der Südküste der Krim und am Don entlang 
ist bereits nicht unbeträchtlich. Die hier und am Nordrande des Kau* 



*) Al. V. Humboldt, Centralasien, Bd. II, S. 39. 

*) Wilson, a. a. 0. S. 7 und 75. 

') Sauauw, a. a. 0. S. 137. Nähere Angaben fehlen leider. 

*) Al. V. Humboldt, a. a. 0. Bd. H, S. 16. 

») Wilson, a. a. 0. S. U und 91 und Rubs. Revue VIII. 1876. S. 2Ö5. 
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kasus jährlich erzielte Menge beträgt nnge&hr 8 Millionen Wedrö; 
ninunt man aber dazu noch den in Transkaukasien gewonnenen Wein, 
80 erhält man mehr als 17 Millionen Wedrö (= 2 Millionen Hecto- 
liter). Der südrussische Wein wird zwar regelmässig auf die Messe 
von Nifihnij- Nowgorod gebracht, doch scheint man im Allgemeinen 
nodi immer das eigens fiir den russischen Consum in Südfi^nkreich 
oder in deutschen Champagnerfebriken präparirte Getränk dem ein- 
heimischen vorzuziehen. — Im Süden, besonders aber in Kaukasien 
concentrirt sich auch die russische Seidenzucht, welche jedoch neuer- 
dings durch eine Epidemie unter den Seidenraupen erheblich ins Wanken 
gekommen ist ^). Früher gewährte sie dem Lande eine Einnahme von 
jährhch 4 Millionen Rubel. 

Das südrussische Steppengebiet ist auch der Haupts alzlieferant 
der übrigen Provinzen. Mehr als die Hälfte des im Jahre 1872 im 
ganzen Kaiserreiche gewonnenen Salzes, nemlich 23.0 MiUionen Pud, 
warde aus den Salzseen der südrussischen und südsibirischen Gou- 
vernements erzielt; durch Evaporation wurden in den übrigen Provinzen 
11.97 MiQionen Pud hergestellt. Steinsalz im Betrage von 4.65 Millio- 
nen Pud lieferten die Gouvernements Astrachan, Eriwan imd der 
Und*). Im Jahre 1875 lieferten die Salzseen 19.5, die Siedereien 
14.5, die Steinsalzbergwerke 4 Millionen Pud ^). 

Während der Nordrand des Kaukasus, wie das Thal der Kura 
und die Hochebenen des armenischen „Antikaukasus^^, eine Vegetation 
von entschiedenem Steppencharakter besitzen, erfreut sich das alte 
Colchis durch seine abgeschlossene Lage, indem die Hochgebirge es 
g^en die im Sommer glühenden, im Winter eisigen Nord- und Ost- 
winde schützen, einer milden Temperatur und einer merkwürdigen 
Reidilichkeit der Niederschläge, welche zusammen eine Vegetation von 
wahrhaft tropischem Formenreichthum erzeugen. Hier gedeihen auch 
die Agrumen Südeuropa's (die Citronen, Pomeranzen etc.) und die 
grofisblumigen Magnolien im freien Lande. Niemand hat die üppige 
Pracht der colchischen Urwälder mit ihren Farmdickichten und dem 
immergrünen Unterholz schöner geschildert als Gustav Radde in 
seinen geistreichen Vorträgen über den Kaukasus. Hierg^en erscheinen 



*) Wilson, a. a. 0. S. 122 f. 

*) Schwanebach, a. a. 0. S. 26. Russ. Beyue XI, 1877, S. 272. 

') Denjenigen unter unseren Lesern, welche russische Karten zu lesen 
vermögen, empfehlen wir zum Vergleich mit dem oben Gesagten die vom statis- 
tiflchen Centralcommitee herausgegebene „Karte der verschiedenen Productions- 
zweige im Europäischen Rassland. St. Petersburg 1873" (in zwei Ausgaben, 
eine in vier Blatt [1:2 520 000] und eine zweite übersichtlichere in einem Blatt 
[1:7 850 000]). 
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die vielgerühmten Waldungen am Südrande der Krim nur als ein 
schwacher Abglanz. — 

Die Bevölkerung^) des gesammten Russischen Reiches in Europa 

und Asien betrug 1870: 86 586 14 Köpfe, 

davon in Centralasien und Sibirien 8 079 080 



demnach im Europäischen Russland .... 78 5 86 014 



davon im Generalgouvernement Kaukasus (1871) 4 893 332 

„ in Polen (1870) 6026421 

„ in Finnland (1874) 1 882 622 



Also im „engeren Russland" 65 783639 Köpfe. 

Nach ihrem Stande zer&Uen die Bewohner Russlands in Adel, 
Stadtbevölkerung, Bauern, JVIiUtär und Geistlichkeit 

Der russische Adel ist von dem westeuropäischen Stande dieses 
Namens gänzUch verschieden, denn er wird durch den Besitz eines 
Staatsarates oder der Uniform erworben*). Es giebt natürUch noch 
Nachkommen der altrussischen Bojaren, allein dieselben sind gegen- 
über dem neuen durch Peters des Grossen „Rangtabellen" geschaffenen 
Beamtenadel (dem Tschin) völlig in den Hintergrund getreten. Die 
Adligen ordnen sich nach 14 Rangklassen, von denen die acht erst^i 
den erbhchen Adel (von der ftlnften Klasse an mit dem Titel Excellenz), 
die übrigen sechs nur den persönlichen Adel gemessen. Die Zahl der 
ersteren betrug 1870 544188 Köpfe, die der letzteren 316 994 im 
engeren Russland; iu Polen besassen 60 267 den erbUchen, 42 965 den 
persönlichen Adel; im ganzen Europäischen Russland mit Polen und 
Fmland beträgt die Zahl der Adligen 967 361 in etwa 250000 
Familien ^). 

Die städtische Bevölkerung wird nach sechs Abtheilungen klaasi- 
fidrt, von denen jedoch hier nur die zweite Abtheilung, die sogenann- 
ten Gildenbürger umfEuraend, genannt sein mag. Zu diesen gehören 
alle Stadtbewohner, welche ein gewisses Capital zur Versteuerung an- 
gegeben haben. Sie waren bis zur Einflihrung der allgemeinen Wehr- 
pflicht vom Militärdienste befreit. Trotz dieser imd anderer rechtlicher 
Bevorzugung hat sich in Russland kdbi eigentlicher Büi^gerstand ent- 
wickelt An den Kaisem, wie man wohl meint, hat es nicht gefehlt 
um einen solchen Mittelstand zu schaffen, denn nirgends m der Welt 
wird das Bürgerthum mehr begünstigt als in Russland, die Kaufleute 
der vornehmsten Gilden haben dort Aussicht das erbliche Ehrenbüiger- 
recht d. h. ein Patriziat zu erlangen, welches politisch mehr Vorrechte 

*) Gothaischer Hofkalender für 1877, S. 880 f. 

^ Vgl. Possabt in Stein und Höbsch£LMANn*b Handbuch der Geographie 
und Statistik (7. Aufl. von WappäüS), Bd. 3, Abth, 1, S. 117 f. 
«) SCH^VTiNEBACH, a. a. 0. 



Digitized by 



Googk- 



1. Das Europäische RusslaDd. 153 

besitzt als selbst d^ Oebietsadel. Der Ehrgeiz der Eaufleate ist aber 
weit weniger anf solche dauernde Auszeichnimg gerichtet , als dass sie 
Söhne und Töchter in den Tschin hineinzubringen suchen^). 

Die Stadtbevölkerung badet einen sehr geringen Procentsatz der 
Gesammtbevölkerung, sie betrug 1870 in Polen 17.2 Procent, in Fin- 
land nur 8 Proc., im übrigen engeren Russland 10.7 Proc. derselben. 
Die allgemeine Ursache, weshalb der Bürgerstand so wenig, die 
ländliche Bevölkerung sich aber desto mehr entwickelt, ist sowohl eine 
ethnologische, als besonders eine klimatische ^). Auf einen langen strengen 
Winter folgt, wie mehr&ch bemerkt, ohne allmählichen Uebergang ein 
kurzer heisser Sommer. Mit dem Schwinden der Schneedecke müssen 
in wenigen Tagen sämmtliche Felder bestellt sein, und daher sind in 
Rasaland doppelt und dreimal soviel Hände zur Bestellung einer be- 
stimmten Bodenfläche erforderlich, als im westlichen Europa. Darum also 
moss im Osten und Norden die Ackerbevölkerung ungewöhnlich gross 
bleiben, nie aber wird auch hier eine strenge Scheidung der Beru&- 
arten oder Theüung der Arbeit eintreten. Während der Erntezeit 
ruht die Fabrikthätigkeit, alle Hände' nutzen die kurze Gunst des 
Himmels aus. 

Der russische Bauer (Mushik) ist ein geschickter Arbeiter. Mit 
der Axt allein verrichtet er Arbeiten der Zimmerleute und Schreiner, 
^ein diese Leistungen sind dann auch sehr mangelhaft. Der Mushik 
i^ za allem zu gebrauchen, erlauscht alle kleinen Zunftgeheinmisse, 
aber lernt nichts gründlich, bleibt ein genialer Pftischer. Auch der 
Feldbau wird ohne Liebe betrieben und was den agrarischen Charakter 
des Russen tief erniedrigt, ist sein unvertilgbares Laster des Baum- 
frevels; hat er die Axt unter dem Arm, so ist nicht Ast nicht Stamm 
vor seinem Muthwillen sicher. Was ihn femer kennzeichnet, ist Mangel 
an Heimathsgeftlhl, sein imverwüstUcher Wandertrieb. Er liebt wohl 
die slawische Erde, aber keinen besonderen Fleck, es fehlt ihm alle 
Neigung zu irgend einem Kirchthurm, oder zu dem Hauch der aus 
dem Schornstein des väterlichen Hauses aufsteigt. Doch es fehlen, 
wie WüHSTEMBERGER ') schr richtig bemerkt, auch gänzlich die Be- 
dingungen des Heimathsgeftlhles, die Begriffe von „Haus und Hof*. 
Das Land gehört ja der Gemeinde, nicht dem Einzelnen, imd wird 
^jährlich neu aufgetheilt — wie soll da der. Mushik eine bestimmte 
Scholle liebgewinnen? — Ackerbau und Industrie betreibt der Russe 
Bach Haxthausen's Ausdruck noch immer nomadisch. Hofwirthschaft 

') Ausland 1862, S. 35. 

*) Peschel im Ausland 1861, S. 68. (Auch für das Folgende.) 
') WuBSTEMBERGEB , Die gegenwärtigen Agrarverhältnisae Ruselands, 
Leipzig 1873, S. 54. 
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ist ihm gänzlich unbekannt und zuwider. Wenn in der landwirth- 
fichaftlichen Statistik „Einhöfler^^ (Odnodworzy) erwähnt werden, so 
darf man nicht vergessen, dass diese nur im ehemals litauischen Wdss- 
russland vorkommen^). Der Russe liebt es vielmehr in grossen Dör- 
fern sich anzusiedeln, in Dörfern mit etlichen Tausend Feuerstelleiu 
Daher fehlen auch in Russland meistens die Unterschiede zwischen 
Dorf und Stadt. Die Städte sind russische Dörfer, die grossen Dörfer 
russische Städte. Rings um das grosse Dorf liegen die Ackerfluren 
unbewohnt. Meilenweit fahrt er mit seinem Pflug, ehe er die Felder 
erreicht, imd lebt während der Arbeit in einer elenden Strohhütte. — 
Nach der Ernte wieder entvölkern sich die Dörfer. „In grossen Ge- 
sellschaften wie ein Heer von Staaren lassen die Bauern bald hier 
bald dort sich nieder. Dieses Jahr baut der Mushik vielleicht mieäi* 
weise gegen Roboten ein Stück Land auf dem herrschaftlichen Gebi^ 
eines Bojaren, nächstes Jahr brennt er um Tagelohn Kohlen in den 
Wäldern jenseits des 60. Breitengrades imd ein drittes Jahr zieht er 
SchiflFe der Wolga aufwärts. Ebenso vergnügt wie er seine Axt im 
Wald zurückliess, um auf dem engen WolgaschiflF nach Astrachan zu 
schwimmen, wie er vom Webstuhl einer moskowitischen Fabrik hin- 
w^ nach Neurussland als Schäfer sich verdingte, wie er die Scblitten- 
luft des Nordens mit den heissen Olivenhainen Transkaukasiens va*- 
tauscht, ebensowenig bindet er sich an irgend einen Erwerbszweig. 
Er ist Hirt, Ackerbauer, FiBcher, Holzschläger, Bootsmann, JMaorer^ 
Schreiner, Heiligenmaler, Seifensieder und Ooldarbeiter. Elr hat för 
jede Arbeit „das grösste Geschick, für keine die geringste Ausdauar"'. 
Mit Ausnahme der fireien Kosaken in Kleinrussland hat der Bauer 
nie eine Scholle besessen. Grundeigenthümer waren ursprünglich die 
Bojaren, später zur Hälft» die Krone. Es geschah bekanntlich am 
sogenannten „schwarzen Freitag", dem 21. November 1601, dass di« 
Bauern, bis dahin Pächter, welche am Georgstag frei ab- und zu- 
ziehen konnten, durch einen Ukas des Zaren Boris Gudunow an 
die Scholle gebunden d. h. leibeigen wurden. Nationalökononiisch 
betrachtet war diese Maassregel nicht ganz zu verurtheilen : es war ein 
Gegenmittel gegen das unstete Nomadenblut. Die Leibeigenschaft war 
überdies einer Veredelung fähig. Das Verhältniss war ja ein zwei- 
seitiges, denn auch der Herr hatte seine Pflichten : er musste den Leib- 
eigenen ausstatten mit Ghimd und Boden, er musste in Theuerongszeiten 
ftir Saatkorn imd Ernährung seiner „Seelen'' sorgen. Der Leib^gene 
stand gleichsam in der väterlichen Gewalt und Obhut seines Herren. 
Er hatte zwar einen Theil seiner Freiheit eingebüsst, war aber dafür 



^) A. V. Büschen^ RuBslands Bevölkerung. Gotha 1^62, S. 18. 
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oline Nahrungssorgen. Wäre jener Zustand nicht ein vortheilhafter 
gewesen , so würden nicht viele russische Bauern , ja selbst deutsche 
Colonisten sich freiwillig in Leibeigenschaft gegeben haben. Auch gab 
es Leibeigene, welche Millionen im Vermögen hatten, ohne sich loszu- 
k^nfen, ja sogar solche, die auf fremden Namen 6 — 700 Bauern in 
AfierleibeigenschAft hielten ^). Lrational wurde dieses Institut erst im 
Laufe der Zeit, weil die Bevölkerung auf armen Gebieten sich ver- 
dichtete und auf reichen dünn bUeb. Solange das Verhältniss ein 
gegenseitiges bUeb, solange es nicht seinen landwirthschafüichen Cha- 
rakter verlor, war es ebenso unschuldig wie eine Gesindemiethe oder 
ein Paditverhältniss. Diesen idealen Charakter trug die Leibeigenschaft 
liberall da, wo reiche Herrschaften es nicht nöthig hatten, den Mushik 
ungebiüirlich zu drücken. Solche Bauern befanden sich in relativer 
Wohlhabenheit, in grösserer als die befreiten Kronbauem*), die von 
Domänenbeamten ausgesogen wurden und ftlr die kein Herr zu Zeiten 
der Noth sorgte. Ein Sechstel der Leibeigenen aber befand sich unter 
der Herrschaft von Adligen, die weniger als 100 besassen und die 
Zahl der Herren, welche weniger als 20 Seelen leibeigen hatten, be- 
trug 1857 noch 52 973. „Je ärmer aber der Herr, desto mehr muss 
der Mushik schwitzen'^, hiess es. Das Institut dauerte auch fort ohne 
agrarische Basis, denn es gab Leibeigene, die auf Obrök ausserhalb des 
Gates arbeiteten, d. h. deren Ägriculturleistung in dbie jähiüche Geld- 
abgabe umgewandelt war. Der Obrök wurde erhoben von leibeigenen 
Hajidwerkem imd Eaufleuten in den Städten, von Matrosen der See- 
und Flussschiffe, es kam sogar vor, dass musikalische Virtuosen, 
Künstler und Schauspieler ihrem Herrn eine Quote des Honor^ leisten 
mtissten, ja sogar, wenigstens versichert es Baron von Haxthausen, 
dass selbst das leibeigene Freudenmädchen von ihrem Verdienste einen 
Obrök zahlte. 

Der Staat kannte den einzelnen Leibeigenen nicht, er verlangte 
von ihm weder Steuer noch Kriegsdienste, er kannte und verlangte 
Geld und Bekruten nur vom Leibherm. Bei bürgerlichen Rechts- 
Btreitigkeiten war nicht der Mushik, sondern sein Leibherr Kläger und 
Beklagter, wie auch gegen den Herrn und nicht gegen den Sklaven 
das richterliche Urtheil erging. Der Herr konnte den Mushik zur 
Strafe ins Heer stecken oder nach Sibirien schicken, doch überlegte er 



1) Ausland 1854, S. 1236. 

•) Diese waren Besitzer des ihnen von der Krone überwiesenen Landes, 
das für jede (männliche) Seele wenigstens 15 Dessjatinen betrug; doch durften 
sie das Land nicht yerkaufen und mussten für dessen Benutzung eine be- 
stimmte jährliche Geldabgabe (Obrök) zahlen oder persönliche Dienste leisten. 
PosSABT, a. a. 0. S. 122. • 
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sich einen solchen Schritt sehr wohl, denn beidemale verlor er ein nicht 
unbeträchtliches Capital: ein aus dem Militärdienste Entlassener war 
nemlich eo ipso frei, und aus Sibirien kam Niemand wieder. In ge- 
ringeren Straffilllen konnte der Herr ihn prügeln lassen. Dieser be- 
stimmte auch seinen Lebensberuf, gab oder verweigerte die Heiraths- 
erlaubniss. Die moralischen Folgen dieser steten Bevormundung waren 
schliesslich keine guten. Der Bauer wurde sorglos, unselbständig, 
wurde nie Mamj, blieb immer Bond. Daher aber auch jene Kriecherei 
und Schmeichelei, PfifiSgkeit und Lust am Betrug beim Mushik, statt 
der strammen Offenheit des freien germanischen Bauern. 

Schon Alexander L trug sich mit dem Gedanken die Leib- 
eigenen zu emancipiren, jedoch beschränkte er seine Maassnahmen auf 
die Ostseeprovinzen. Nicolaus suchte die Lage der Bauern dadurch 
zu verbessern, dass er alle auf die Leibeigenschaft bezüglichen Be- 
stimmungen revidirte. Es wurde der Verkauf von Leibeigenen ge- 
trennt von ihren Familien verboten, den Gutsbesitzern freigestellt, den 
Leibeigenen Ländereien gegen Zahlung des ObnSk zur Benutzung zu 
überlassen (1842), und sogar den Leibeigenen gestattet, mit Erlaubniss 
ihrer Herren unbewegliches Eigenthum zu erwerben und Contrakte ab- 
zuschliessen ^). Kaiser Nicolaus fasste dieses Institut von der opti- 
mistischsten Seite auf und pflegte Schriftsteller, die es günstig darstellten, 
zu belohnen. Auch verminderte sich ja thatsächlich, wenn auch nur 
sehr allmählich, die Zahl der Leibeigenen, einmal durch den Militär- 
dienst imd femer durch freiwiUige Entlassung ganzer Dörfer durch 
ihre liberalen Herren, doch waren die Missstände schliesslich zu offen- 
kundig. 'Nach dem Pariser Frieden stand bei Nicolaus' Nachfolger, 
dem milden Alexander IL, der Entschluss fest, der Leibeigenschafi 
ein Ende zu machen. 

Im Jahre 1861 zählte man in Russland 

Leibeigene der Krone 19 600 000, 

„ „ Privaten 23 069 631. 

Letztere wieder vertheilten sich auf 103 158 Gutsbesitzer und zwar 
besassen von diesen'): 



1000 Seelen und mehr 
500—1000 Seelen . . 
100—500 „ . . 

22—100 „ . . 

unter 22 Seelen . . . 



1396 = 1.3 Procent, 
2462 « 2.4 „ 
20 162 ^19.4 n 
36 179 « 35.2 „ 
42 959 — 41.7 



Die Leibeigenen repr^Bcntirten einen nicht unbeträchtlichen Capital- 



1) Celestin, Rossland seit Aufhebung der Leibeigenschaft Laibach 1S75, 
S. 3 und 13 und Bary, Das neue Hussland, Berlin 1873, S. 40. 
«) SaraüW, a. a. 0. S. 85 ff. . 
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werth. Wurden doch zu Haxthausen's Zeiten die Hypotheken nicht 
auf die Ländereien, sondern auf die Leibeigenen geschrieben. Der 
Werth emes Ehepaares mit zugehörigem Land betrug im Mittel 
4—500 Silberrubel (die Banken liehen 2 — 300 darauf), konnte aber 
je nach den Fähigkeiten des Leibeigenen auch bis 1000 Süberrubel 
und darüber steigen. Die Privatleibeigenen stellten also im Jahre 
1861 einen Werth von wenigstens 4 bis 5 Milliarden Süberrubel dar! 
Wie am 16. November 1601 ein Ukas die Ifauem an die Scholle 
band, so befreite sie auch ein einfacher Ukas am 16. Februar 1861 
oder thatsächlich erst zwei Jahre später am 16. Februar 1863. 
l\ Millionen Haussklaven (Dworöwyje) wurden ohne Entschädigung 
der Besitzer frei, ebenso die Obrökleibeigenen, welche kein Ackerloos 
besassen. Für alle aber wurde volle Freizügigkeit eipgefuhrt. Wollten 
die Leibeigenen am Orte bleiben, so musste die Gutsherrschaft ihnen 
ein je nach der Fruchtbarkeit des Landes grösser oder kleiner be- 
messenes Ackerloos (meist 3 — 5 Dessjatinen) überlassen, woöir die 
Bauern persönliche Dienste oder einen jährlichen Pachtzins zu leisten 
hatten. Es wurde dies alles dem Uebereinkommen der Parteien und 
vorkommenden Falles einem Schiedsgericht zur Entscheidung über- 
wiesen. Die jährliche Abgabe konnte nach einem Zinsfiiss von 6 Proc. 
(apitalisirt werdöi und so der Bauer in den vollen Besitz seines Acker- 
looses gelangen. Der Staat übernahm es das hierzu nöthige Capital 
den Bauern vorzustrecken, das in 49 Jahren amortisirt wird. Zu 
diesem Zwecke hatte die Regierung bis zum 1. April 1870 eine Schuld 
von 505.6 Millionen Rubeln contrahirt, fiir welche Summe die Grund- 
stücke der Bauern zum P&nd gestellt waren. 

Gl^nwärtig (Sommer 1877) sind in den polnischen, litauischen, 
woljnischen und podoUschen Distrikten mit Ausnahme eines grossen 
Theiles des Gouvernements Wilna alle Leibeigenen abgelöst. Im öst- 
lichen Russland hingegen waren am 1. Januar 1877 erst 73 Procent 
derselben mit Ackerloosen versehen und sind noch über 2 Millionen 
Seelen (d. h. 4 Millionen Köpfe) ^) zu befreien. Einer schnelleren Ab- 
lösung waren hier viele lokale Schwierigkeiten, Theuerung des Bodens, 
nicht selten auch Abneigung der Bauern selbst, hinderHch^). 

Der Process der grossen Häutung ist also nahezu vollzogen, 
llancherlei BeRirchtungen knüpften sich an die Folgen dieser tief 
greifenden Umwälzung. Man glaubte, der Mushik würde jetzt die drei 

^) Die russische statistische „Seele^^ ist bekanntlich nur männlichen Ge- 
schlechts, die Frauen wurden bei den „Revisionen" bis vor Kurzem nicht 
niitgezählt 

*) Augsburger Allgemeine Zeitung 1877, No. 70 (11. März), S. 1051a, nach 
dem Golos. • 
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Tage in der Woche, welche er früher für den Gutsherrn gearbeitet, in 
der Schenke verbringen. Allein in der Freiheit verkommt nur der 
Lässige, der Rüstige aber überlebt die Zeit der Prüfung und pflanzt 
seine Tugenden auf die Nachkommen fort Die nächste Folge der 
Emandpation war eine allmähliche Entleerung der übervölkerten Ge- 
biete Nord- und Binnenrusslands und ein erhebUches Zuströmen von 
Arbeitskräften nach dem dünner bewohnten Osten und Süden ^}. 
Grosse Klagen erhoben sich daher in den ersteren Gegenden, in den 
anderen ab^ war man zufrieden. Im Tschomosjöm sti^ seitdem der 
Bodenwerth, wie Bary*) versichert, um das Siebenfeche, wozu aller- 
dings die Entwicklung der Eisenbahnen ihr Theil beigetragen hat. 
An den Bauernhäusern bemerkt man Versicherungsschilder, die Pferde 
sind öfler beschlagen, die Wagenräder mit eisernen Reifen versehen, 
in den Häusern werden Talglichter, statt wie früher Eaenspäne ge- 
brannt In den nordrussischen Gouvernements aber mehren sich die 
Eüagen der Gutsbesitzer, viele überlassen Haus und Hof einem Pächter, 
der das Land unvernünftig aussaugt, und bewerben sich um iigend 
ein kleines Amt in den Städten, soweit ihre Bildung sie dazu be&higt. 
„Erschien es doch viel vortheilhaüter der Acdseau&eher einer Brannt- 
weinbrennerei als der unglückliche Besitzer derselben zu sein^).'' An 
diesem „Unglück'^ sind jedoch die Gutsherren zum grossen Theil 
selbst schuld, denn sie waren durch den Besitz der Leibeigenen ver- 
wöhnt, nicht minder als ihre Bauern durch stete Bevormundung. So 
werden die agrarischen Zustände in Russland erst mit einer neuen 
Generation sich festigen können. 

Was die Volksbildung anlangt, so ist dieselbe wohl in keinen 
europäischen Staate so gering wie in Russland. An Elementarschulen, 
Kirchen und ELandwerkerschulen (die Dor&chulen der baltischen Pro- 



^) Nach Pawlow, („Vergleichende Statistik Rasslands", die mir nicht zu- 
g&nglich war), betrag die Zunahme der Bevölkerang von 1867 bis 1871 in den 
Gouvernements : 

Minsk 13.5 Procent, 

Chersson 12.5 „ 

Ufa 8.5 „ 

Taurien 8.5 „ 

dagegen Nishegorod nur ... 1.5 „ 

Mohilew 1.5 „ 

St Petersburg . . . 0.25 „ 
Eine Abnahne zeigten Wologda, Twer und Pskow. Im ganzen Kaiserreich 
betrug die Zunahme 4 Proc. (Augsb. AUgem. Zeitung, 1. Juni 1872.) 
') Das neue Kussland, S. 44. 

^) J. ECKABDT, Russlands ländliche Zustände. (Uebersetzung dreier nis^. 
Flugsohriften), Leipzig 1870, S. 66; 93; 246. Celestin, a. a. 0. S. 116. 
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vinzen eingereclmet) , gab es im engeren Russland Anfang des Jahres 
1874 22653 mit zusammen 933 900 SchtÜem, darunter 748 866 Knaben 
und nur 185 034 oder Vft der Oesammtzahl Mädchen. An Ereis- 
und Büigerschulen zählte man am 1. Januar 1874 nur 421, an Gym- 
nasien, Progymnasien und Realschulen im Ganzen 197 mit zusammen 
45977 Schülern, endlich 8 Universitäten mit 6145 Studenten. Das 
Europäische Russland ausser Finland ist in neun Bezirke eingetheilt, 
dir welche der Unterichtsminister in semem Bericht fiir 1873 folgende 
Angaben publicirte ^) , welche einen Vergleich zwischen der Zahl der 
schulpflichtigen Kinder (im Alter von 7 bis 14 Jahren) und derjenigen 
der wirklich in den Volksschulen unterrichteten gestatten soll. 



Lehrbezirk. 


Schulpflichtige. 


Schulgänger. 


Procent. 


1. Dorpat ...... 

2. Warschau 

3. St. Petersburg .... 

4. Odessa 

D. Wilna 

6. Charkow 

I.Kasan 

5. Kijew 

S.Moskau 


191 074 
570 560 

448 819 

449 003 
594 616 

1046122 

1 654 257 

919 685 

1 103 042 


100 89Ü 
143 142 

62 405 
55 173 
69 328 

115 858 

164 614 

64 556 

63 597 


52.7 

26.0 

14.0 

12.3 

11.6 

11.0 

9.9 

7.0 

5.7 




1 6 977 178 


939 565 


13.4 



Die Zahl der Schulpflichtigen ist hierbei immer als Vio ^l^r Ge- 
sammtbevölkerung angenommen. Indess zeigt die vergleichende Be- 
völkerungsstatistik, dass die Altersklassen zwischen dem (vollendeten) 
sechsten und vierzehnten Jahre durchschnittlich etwa Vs oder rund 
20 Procent der Gesammtzahl betragen, also genau das Doppelte der 
Tom russischen Unterrichtsminister angenommenen Procentzahl *). Wenn 



*) Bei Schwanebach, a. a. 0. S. 47—49. Die Differenz der Hauptsumme 
mit der oben angegebenen erklärt sich daraus, dass auch die Besucher der 
Sonntagsschulen unter die „Schulgänger" aufgenonmien sind« 

*) G. Mayb (Die Gesetzmässigkeit im Gesellschaftsleben, München 1877, 
S- 149) berechnet für das Deutsche Reich nach der Aufnahme vom 1. December 
H71 die Zahl der zwischen dem sechsten und fünfzehnten Lebensjahr stehenden 
Individuen zu tl.6 Proc. der Gesanmitzahl. Im kinderarmen Frankreich be- 
^^ die Summe derselben Altersklassen nach M. Block (StoHsHgue de la 
France, Paris 1875, I, p. 51) 17.2 Proc, für Chile berechnet J. E. Wappäus 
<lie Zahl der Schulpflichtigen (vom siebenten bis zum vierzehnten Jahre) zu 
21.69 Proc. der Bevölkerung (Handbuch der Geographie und Statistik von 
Steto und HöBSCHKLMANN, 7. Aufl., Bd. I, Abth. 2, S. 771. Weiterhin nimmt 
Wappäus als allgemeinen Mittelwerth 19 Proc. an; ebenda S. 1016). 
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wir nun die Bevölkerung des engeren Rasslands mit Polen zu 70 Millio- 
nen veranschlagen, würden wir hiemach an Schulpflichtigen erhalten: 
14 Millionen Kinder beiderlei Geschlechts. Nehmen wir aber an, die 
Zahl der wirklichen Schulgänger betrage wie oben angeführt 839 5o5, 
so würden diese nur 6.7 Procent der Schulpflichtigen ausmachen. 
Selbst wenn wir die Anzahl der Schulpflichtigen auf lOV« Millionen 
(oder 15 Procent der Bevölkerung) erniedrigten, würden doch noch immer 
91.1 Proc. aller russischen Kinder (zwischen Beginn des siebenten imd 
der Vollendung des vierzehnten Jahres) ohne Unterricht aufwachsen. — 
Bei der Kecrutenaushebung des Jahres 1872- ergab eine darauf hin 
gerichtete Aufiiahme für das engere Russland (ohne Polen) nur 11.4 Prot*, 
des Lesens und Schreibens Kundige, welche Ziffer sich als Controle 
der obigen Angaben jedoch wohl kaum benufaen lässt 

Eduard Pfeiffer hat berechnet i), dass im russischen Budget 
zu Ausgaben fUr das gesammte Unterrichtswesen 43.9 Millionen Mark 
veranschlagt sind. Diese Summe bedeutet 3.3 Proc. der gesammten 
Staatsausgaben, während in Frankreich dafür 2.3 Proc, in Grossbritan- 
nien 4.7 Proc, in Preussen aber 6.5 Proc. derselben zu Unterrichts- 
zwecken ausgeworfen sind. Auf die Einwohnerzahl bezogen, würde 
von diesen Ausgaben auf den Kopf der Bevölkerung entfiallen: je 
53 Pfennig in Russland, dagegen 120 in Frankreich, 195 in Gross- 
britannien und 153 in Preussen. Sicherlich bleibt, was die Volks- 
bildung anlangt, die Hauptsache erst noch zu thim in Russland. Frei- 
lich darf bei der Beurtheilung dieser Lage nicht vergessen werden, da^ 
Russland noch ein dünn bevölkertes Land ist, mit einem kurzen Sommer. 
der alle Hände in Bewegung setzt, imd einem harten Winter, der die 
Communication zwischen den Dörfern erschwert. Immerhin zeifft der 
Vergleich mit den skandinavischen Staaten, dass auch unter ganz den- 
selben klimatischen Verhältnissen die Schulbildung sich auf eine be- 
wundemswerthe Höhe erheben kann, wofern nur das Bedür&iss und 
der Wille vorhanden ist. Ein Hindemiss darf eben nicht als Ursache 
angenommen werden, — 

Von der russischen Staatsverfassung oder Regierungsform ist zu 
bemerken, dass der Kaiser dem Namen nach unumschränkter Be- 
herrscher des Reiches ist. Unzertrennlich mit der russischen Krone 
ist das Grossfiirstenthum Finland und das Königreich Polen verbimden; 
flir Finland besteht eine besondere Verwaltung mit ihrem Sitze m 
Helsingfors. 

Die dem Kaiser zur Seite stehenden berathenden Körperschaften 



^) £. Pfeiffek, Vgl. Zusammenstellung der Europäischen Staataasgaben, 
Stuttgart 1877, S. 229. 
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sind ledjg&ch B^erungsooll^en, keine ständiBchen Vertretungen, von 
denen etwa eine Bewilligung der Steuern einzuholen wäre. Ea sind: 
erstens das Ministercommittee, bestehend aus 18 Ministem und Geheimen 
Käthen; zweitens die elf Ministerien und die Beichscontrole; drittens 
der Reich srathy eine lediglich begutachtende Behörde, zu der auch 
alle mündigen Grosafbrsten und sämmtliche Minister, in allem mehr als 
80 Personen gehören; viertens der Senat, der in mehrere Departements 
zerMt; seine Befugnisse bildet ausser der Publikation der G^etze die 
richterliche Entscheidung in letzter Instanz, sowie die Beau&ichtigung der 
Behörden. Der Senat darf also nicht mit den gleichnamigen Körper- 
schaften einzelner constitutioneller Staaten verglichen werden, denn seine 
MilgKeder werden vom Elaiser ernannt und, wenn nöthig, abgesetzt 

Der Russe ist ein Monarchist mit Fleisch und Blut; er sucht 
üherall aus Instinkt einen Herren. Selbst wo mehrere Ge£EUigene 
einen Kerker theilen, ernennen sie geschwind dnen Aeltesten. Ihre 
Gemeindeangelegenheiten lassen sie immer durch Aelteste besorgen imd 
mdst trifft die Wahl auf geschickte Personen. 

Der aufgeklärte (d. h. der gelehrte imd unterrichtete) Despotismus 
hängt in seiner Dauer ab von der Fähigkeit der Regenten oder ihrer 
Rathgeber und vom Stande der Finanzen. Solange sich die Mittel 
Eom Staatsaufwande beschaffen lassen, fühlt der Absolutismus keinen 
Zwang, irgend welche Rechte abzutreten« Finanzverl^enheiten waren 
die Mutter der firanzösischen Revolution, Finanzverlegenheiten haben 
Oestreich aus einem absolut und centralisirt r^erten Staate zu einem 
constitutionellen und dualistischen veredelt Die russischen Finanzen 
waren aber im Jahre 1856 in Folge des leichtsinnig begonnenen tür- 
kiflchen Krieges so zerrüttet wie nur möglich. Das Land war mit 
werthlosem Papiergelde überschwemmt und der Staatshaushalt, der be- 
reits seit 1815 fiist kein Jahr ohne Unterbilance abgeschlossen, erreichte 
damals das kolossale Deficit von 265 Millionen Rubel! 

Es ergab sich nemlich ein Deficit u. a. 

im Jahre 1834 von 21307 000 Rubel, 
„ ^ 1846 „ 30 970 000 „ , 
n „ 1848 „ 62 546 000 „ . 
Das war gleich dem vierten Theile der Staatseinnahmen. Darauf sank 
das Deficit wieder etwas, stellte sich aber im orientalischen Kri^e 
im Jahre 1854 auf 123 218 000 Rubel, 
„ „ 1855 „ 261850 000 „ 
„ „ 1856 n 265 778 000 » 

Im Jahre 1855 war das Deficit nahezu ebenso gross wie die Ote- 
Bammteinnahme des Staates! Doch sank dasselbe schon 
im Jahre 1857 auf 88 500 000 Rubel, 
„ „ 1858 „ 5 000 000 „ 
Peschel'Krftmmel, Staatonkande I. 1. 11 
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Allein dFoimal noch, nemlich 1860 wegen des italienischen Elises, 
1864 wegen des polnischen Aufetandes und 1866 wegen des böhmischen 
Krieges, ergab sich eme Unterhüance von 50—60 Millionen. Seit dem 
aber nahm das Deficit stetig ab und zwar betrug es: 

im Jahre 1867 nur 5 066 000 Rubel, 

„ „ 1868 wieder 19 776 000 „ 

„ „ 1869 noch 11301000 „ 

„ „ 1870 „ 9 088 408 „ 

„ „ 1871 „ 4 382 000 „ dagegen er- 

gab sich „ ri ^S72 ein UeberschoBs von 384221 „ 

Schon die Staatsrechnung yon«1870 hatte einen kleinen Ueberschuss 
constatirt ^). Dieser günstige Zustand hat sich seitdem bis in das 
Kriegsjahr 1877 gehalten. 

Alexander II. gebührt also der Ruhm, sein Reich ausser von 
der Leibeigenschaft auch von der finanziellen Zerrüttung befireit zu 
haben und zwar alles dies, ohne seinen Hoheitsrechten irgend etwas 
zu vergeben. Durch solche weise Oekonomie erwarb er dem capital- 
armen Russland im Auslande Credit und in Folge davon sind Handel 
und Wandel im raschesten Aufblühen. Der Handelsumsatz an der 
Zollgrenze des Reiches hat sich im Jahrzehnt von 1863 bis 1873 mehr 
als verdreifiwjht; es betrug nemlich (in MiUionen Rubel)*): 

die Einfuhr; die Ausfuhr: 
im Jahre 1863: 144.4 149.6 

„ ;, 1865: 155.2 202.9 

„ „ 1867: 252.4 228.2 

„ „ 1869: 342.0 264.4 

„ „ 1871: 368.5 369.8 

„ „ 1873: 443.0 364.4 

„ „ 1874: 471.4 431.8 

„ „ 1875: 581.0 382.0 

„ „ 1876: 477.6 400.7 

Neben der Agrar- imd Finanzreform verdankt das Russische Reich 
Alexander H. auch noch eine Verstärkung seiner Wehrkraft. 
Bis zum 1/13. Januar 1874 waren nur die Bauern zum Eoiegsdienst 
verpflichtet, und zwar mussten je nach Bedarf 2,4 oder 6 Mann von 
1000 Seelen durch den Leibherm oder die Gemeinden gestellt werden. 
Die Dienstzeit betrug 15 Jahre, davon 10 unter den Fahnen. Seit 
dem Jahre 1874 aber ist auch in Russland die allgemeine Wehrpflicht 
eingefllhrt worden, d. h. im Frieden sollen 1 .Procent, im Kriege 
2 Procent der Bevölkerung unter Waffen stehen. 



*) Sabaüw, a. a. 0. S. 4 f. 

») Hofkalender für 1877, S. 883. 1878, S. 889. 1879, S. 897. Die offi- 
ciellen Originalpublikationen der russischen Statistischen Centralcommission 
waren mir leider nicht erreichbar. 
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Die Sollstärke der rossiflchen Armee beträgt: 

1. Im Europäischen Bussland 

im Frieden im Kriege 

Mannschaften : 540 470 1 358 557 

Offiziere: 24432 38 200 

Beamte etc. : 82 480 142 742 





647 382 


1539 499. 


Im Eaukasusgebie 


\te 




Mannschaften: 


93 662 


216 380 


Offiziere: 


3166 


4 906 


Beamte etc.: 


10 919 


19 131 


Summa 


107 747 


240 417. 


In Asien 






im Frieden 


im Kriege 


Mannschaften : 


2t 145 


34 700 


Offiziere: 


921 


1057 


Beamte etc.: 


3 324 


4 000 


Summa 


25 390 


39 757 



Also die reguläre Armee 

im frieden 780 519, darunter Combattanten : 683 796 
im Kriege 1 820 673, ;, „ 1 659 800. 

Hierzu kommen noch an Irregulären (Kosaken): 

im Frieden im Kriege 
Mannschaften: 33 827 131290 

Offiziere: 1740 3505 

Beamte etc.: 1512 5 698 

Summa 37 079 140 493. 

Die Kopfzahl der gesammten russischen Armee beträgt also: 
im Frieden 817 598, darunter 719 363 Combattanten, 
im Kriege 1 961 366, „ 1794595 „ 

Diese Ziffern^) repräsentiren die Sollstärke, in Russland aber be- 
steht noch immer eine grosse Differenz zwischen den Ziffern auf dem 
Papier und den Leistungen in der Wirklichkeit. Für einen europäi- 
schen Krieg würden kaum mehr disponibel werden als 1.5 bis 1.6 Millio- 
nen Mann. Es ist das immerhin eine formidable Ziffer, denn die 
höchste Stärke, welche die vereinigten deutschen Armeen im Februar 
und März 1871 in Frankreich erreichten, erhob sich nur wenig über 
1 350 000 Mann. Doch trotz dieses kolossalen Materiales hat Russland 
noch immer eine empfindliche Schwäche. Diese Schwäche ist der 
Raum. Russische Heerkörper konnten immer nur nach monatelangen 
Märschen auf dem Eamp^latze erscheinen. Daher im Jahre 1813 das 



1) Aus dem Gothaischeu Hofkaleuder für 1877, S. 881 f. Seitdem sind 
die EtatB nicht unbeträchtlich verändert, ohne dass indess genaue Ziffern hier- 
über publicirt wären. 

11* 
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80 sehr späte Eingreifen des russischen Allürten, daher im Jahre 1863 
während des pohlischen Aufttandes die merkwürdige Erscheinung, dass 
sich dih russischen Truppen in die Citadelle von Warschau zurück- 
zogen und die Insurgenten noch bis tief in den Sommer hinein die 
Eisenbahnverbindung mit St. Petersbuiig bedrohten; dennoch hatte die 
amtliche Statistik damals die russische Heeresmacht zu 890 000 Streitern 
angegeben. Erst nach Bewältigung des Baumes wird Bussland mit 
voUer Schlagfertigkeit auftreten können. Daher die Sorgfalt , welche 
man neuerdings der Entfiedtung des Eisenbahnnetzes zugewandt hat 
Die grossen VortheQe dieser neuen Schienenstrassen ftkr die Eoi^- 
führung haben sich im letzten Kriege und besonders im Spätsommer 
1877 bewährt Doch verstrich von der Mobilisirung der Oarden bis 
zu ihrem Eintreffen vor Plewna immerhin noch eine Zeit von mehr 
als zwei Monaten! Umgekehrt ist Bussland aber auch viel verwund- 
barer geworden. Napoleon I. hätte sicherlich von Moskau aus den 
Bückzug nicht anzutreten gebraucht, würde er nur eine einzige Eisen- 
bahnlinie zu seiner Verfügung gehabt haben. Die grössere Spurweite 
der russischen Eisenbahnen ist kein unüberwindliches Hindemiss, auch 
würde sich heute einer Invasions^rmee gegenüber nicht jenes skythische 
Ver&hren der Landesverwüstung anwenden lassen, das die Unter- 
thanen Alexandeb's I. der „Grossen Armee'' gegenüber handhabten, 
zumal wenn sich der Offensivstoss gegen das Tschomosjöm, die Korn- 
kammer und eigentliche Lebensader des Beiches, richtete — ein Fall, 
der in einem russisch-östreichischen Elriege sehr wohl denkbar ist — 
Will man die Kraft emes Staates richtig bemessen, so darf man 
nicht versäumen zu untersuchen, ob die Bevölkerung ethnographisch 
sowohl wie confessionell homogen ist, und, wenn keine Gleichartigkeit 
vorhanden, in welchem Verhältnisse die einzelnen Nationalitäten und 
Bekenntnisse zu einander stehen. Während nun in den westeuropäi- 
schen Staaten die ethnographische Spaltung sich erheblich wichtiger 
herausstellt als die confessionelle, ist das Verhältniss in Bussland, wie 
überhaupt im Orient, ein umgekehrtes. Hier ist es überall viel wich- 
tiger zu wissen, wie sich die Zahl der Christen zu jener der Muham- 
medaner stellt, und wie viele von den Christen wieder der römisch- 
katholischen, wie viele der griechisch-orthodoxen Kirche angehören, als 
wie sich etwa die Zahl der slawischen Stänmie zu der Zahl der tür- 
kisch redenden verhält Wir durchmustern demnach im Folgenden 
zunächst die confessionellen Scheidungen der Bevölkerung Busslands. 
Die genaue absolute und relative Verthdlung derselben vom Jahre 
1870 giebt nebenstehende Tabelle^). 



*) Nach Schwanebach. a. a. 0. S. 12 f. u. S. 15. 
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I. Im engeren Bnssland« 

1. Griechische Katholiken 55 846 630 » 85.0 Proc. 

2. Römische Katholiken 2 897 560 — 4.4 ^ 

3. Protestanten 2 355 488 »- 3 7 „ 

4. Annenische Gregoxiaaer 38 720 «« 0.05 „ 

5. Israeliten 1944378» 2.9 „ 

6. Mohammedaner 2 363 658 »- 3.6 ^ 

7. Heiden . . 258125 — 0.39 „ 

65704 559 — 100.0 „ 

II. In Polen. 

1. Griechische Katholiken 39 061 » 0.6 „ 

2. Unirte Katholiken 246 485— 4.08 „ 

3. Bomieche Katholiken 4596956— 76.27 „ 

4. Protestanten 327 815 — 5.4 „ 

5. Israeliten 815 433— 13.5 „ 

6. Mohammedaner 426 — 0.0 p 

7. Heiden d. h. Zigeuner 245—0.0 » 



6 026421 — 100.00 
lU. In Flnland. 

1. Lutherische 1821468— 98.0 

2. Griechische Katholiken ^ . 34 737 — 1.8 

3. Römische Katholiken T . 830—0.2 



1 857 035 — 100.0 
IV. In Kaukasien, 

1. Orthodoxe Katholiken 2114 991—44.4 

2. Römische Katholiken 25 915— 0.54 

3. Armenische Gregorianer 595 310 — 12»50 

4. Protestanten 7 825 — 0.16 

5. Israeliten 22 732 — 0.40 

6. Mohammedaner 1987 213— 41.70 

7. Heiden 4 683— 0.10 



4768 309 — 100.00 
y. In Sibirien. 

1. Griechische Katholiken 3 016174— 88.6 

2. Römische Katholiken 24 316 — 0.7 

3. Protestanten 5 563 — 0.1 

4. Israeliten 11 941 — 0.3 

5. Mohammedaner 61 059 — 1.8 

6. Heiden 286 016— 8.4 



3405 069 — 100.0 
VI. In Mittelasien. 

1. Griechische Katholiken 320 506 » 9.5 

2. Römische Katholiken ....*... 1 396 — 0.0 

3. Protestanten 418 » 0.0 

4. Israeliten 3 396 — 0.1 

5. Mohammedaner . 8 016302— 89.8 

6. Heiden 14 740 — 0.4 



3 356 758 — 100.0 
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• 

Das wichtigste Ergebniss dieser Zusammenstellimg ist, dass im 
,,eiigereii Russland'' die orthodox-griechische Kirche mit 
85.0 Procent der gesammten Beyölkenmg überwiegt, dagegen in Polen 
die römisch-katholische mit 76.3 Proc., in Finland die 
lutherische Confession mit 98.0 Proc. Sehr wichtig femer ist, 
dass im Kaukasischen Gebiete eine mohammedanische Mmderheit von 
41.7 Proc. den 44.4 Proc. Orthodoxen, m Mittelasien sogar eine 
mächtige Majorität von 89.8 Proc. Mohammedanern nur 9.5 Proc. 
griechischer Elatholiken gegenübersteht Im engeren Europäischen 
Russland schon gehören 3.6 Proc. der Bevölkerung dem Glauben 
Mohammeds zu. Interessant ist femer die Zahl der Heiden, Yon 
denen die russische offidelle Statistik 258 000 in Europa und 300 756 
in Asien angiebt 

Die orientalische und die römisch-katholische Elirche haben über 
ein Jahrtausend hindurch eine einzige ungetrennte Kirche gebildet^). 
Anftn^ch gab die griechische Sprache, das Idiom des Neuen Testa- 
mentes, den moigenländischen Christen ein entschiedenes Uebergewicht, 
selbst in Rom herrschte geraume Zeit unter den Christen die Sprache 
der Evangelisten vor. Erst, gegen Ende des zweiten Jahrhunderts 
fing man hier und da an auch in latdnischer Sprache über christliche 
Dinge zu schreiben, aber nicht vor Augustinus wurde etwas Selb- 
ständiges in diesem Idiom geleistet Mit dem vierten Jahrhundert tritt 
immer mehr der Patriarch von Constantinopel, der in der Hauptstadt 
des Elaiserrdches seinen Sitz hatte, in den Vordergrund; erst seit der 
Völkerwanderung begann Rom seine eigenen Wege zu gehen. Mit 
der Errichtung des karolingischen Eaiserthumes begannen die ersten 
Zeichen der Zwietracht Die Einsetzung eines abendländischen Kaisers 
wurde als Verletzung der Rechte des griechischen Kaiserreiches, 
der einzig legitimen Fortsetzung des alten Imperium, empfunden. Doch 
wurde damit die Kirchengemeinschaft keinesw^ au%ehoben. Erst 
als die päpstliche Weltherrschaft in den Kreuzzügen ihr Auge auf 
Constantinopel geworfen und seit 1204 versucht hatte, auch die orien- 
talische Kirche durch ein lateinisches Kaiserthum dem Scepter Roms 
zu unterwerfen, als Innocenz HI. die griechischen Kirchenstühle mit 
lateinischen Bischöfen zu besetzen wagte, ward die Spaltung zur That- 
sache. Zwar unterzeichnete der griechische Elaiser auf dem Concile 
von Lyon 1274 eine Unionsakte, ganz so wie Papst Oregor X. sie 
diktirte — allein sie blieb ein todter Buchstabe, da der moigenlän- 
dische Klerus sich ihr nicht fUgte. Auch eine neue Vereinigung, 



>) Vgl DöLLlNOEB in der Augsb. AUgem. Zeitung 1872, Nr. 47, S. 694 
(16. Februar). 
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welche die Griechen, in ihrer harten Bedrttngniss durch die Osmanen, 
nnaufirichtig anstrebten und 1439 zu Florenz unterzeichneten , erlag 
sehr bald dem Urtheile zweier griechischer Conciley welche sich vor 
der Herrschsudit Roms nicht beugen wollten. Dies war der einzige 
Qrund des Schisma's, denn dogmatische Schwierigkeiten wurden von 
Seiten Roms niemals erhoben. Da fiel im Jahre 1453 Byzanz und 
seitdem ruht der Schwerpunkt der orientalischen Kirche im Russischen 
Reiche. 

Von 1588 bis 1720 besass Russland seinen eigenen Patriarchen 
in Moskau; seit 1721 aber hat Peter der Gbosse dieses kirch- 
liche Oberhaupt durch ein Collegium, den ^^dirigirenden Synod'^, 
ersetzt y der aus den höchsten kirchlichen Würdenträgem (6 Metro- 
politen und Erzbischöfen) und einigen Staatsräthen zusammengesetzt, 
seinen Sitz in Sl Petersburg erhielt und sich bisher stets als gefügiges 
Werkzeug des Absolutismus bewährt hat Sein (übrigens absetzbarer) 
Prokurator ist dem Laienstande, mitunter der Armee, entnommen 0. 
Der Synod ist der offidelle Vertheidiger und Mehrer des orthodoxen 
Glaubens; als das ideale Ziel seiner kirdilichen Bestrebungen gilt die 
Wiederaufrichtung der alten Patriarchensitze zu Jerusalem, Antiochia 
und Alexandria. 

VerhängnissYoll wurde das Zerwürfiiiss beider Kirchen für das 
Pohlische Reich. Im sechszehnten Jahrhundert nemlich war eine grosse 
Anzahl von griechischen Katholiken dem polnischen Scepter unter- 
worfen worden und die Thätigkeit der Päpste richtete sich alsbald da- 
hin, diese der römischen Kirche zu gewinnen. In der That gelang es 
unter Beihülfe der Jesuiten eine Anzahl von polnisch -orthodoxen 
Bischöfen in Litthauen zu einer Union zu bewegen. Die einzige Be- 
dingung derselben war: Lossagung vom Patriarchen in Constantinopely 
Unterwerfung unter den Papst; D(^gmen und Ritus sollten bleiben wie 
sie waren. So wurden in vielen Theilen des damals polnischen Weiss- 
und Kleinrusshind der Adel und der hohe EQerus unirt, auch wohl 
gleich römisch-katholisch, das Volk aber und die niedere Geistlichkeit 
bewahrten ihre Sympathie für die russisch-griechische Kirche. Es ist 
bekannt y wie späterhin Russland Veranlassung fend, y,sdne unter- 
drückten Glaubensgenossen zu befireien'^ Als darum Polen getheilt 
wurde, erhielt Russland mit Litauen und Wolynien mehrere Millionen 
unirter Unterthanen, welche theils auf sanfte, theils auf andere Weise 
wieder gräcisirt wurden. Doch betrug ihre Zahl im Jahre 1839 immer 
noch IVs Millionen. Im eigentHchen Russland verschwanden sie je- 
doch noch völlig vor dem Tode Nikolaus' L, während in Polen im 



*) DöLLmGEB. Kirche und Kirchen. München 1861, S. 172. 
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Jahre 1870 noch 246 000 (= 4 Procent der Bevölkerung) gezttUt 
wurden. Mit dem Jahre 1876 aber war auch dieser Best in den 
SchooBS der griechischen Kirche wieder eing^angen ^). 

Der confessionelle Unterschied der morgen- und abendländischen 
Kirche war also bis zum Jahre 1854 nicht erheblich und mehr 
hierarchischer als dogmatischer Natur. Die Basis des griechischen 
Bekenntnisses bilden die Beschlüsse der sieben ersten ökumenischen 
Concilien, sodass also die orientalische Kirche auf dem Standpunkte 
des zehnten oder elften Jahrhunderts stehen geblieben ist Wenn die 
griechischen Theologen die Lehre vom Ausgange des hdUgen Geistes 
auch Tom Sohne (ßioque) nicht anerkannten, so haben die Päpste 
nachgegeben und gestattet, dass dieser Zusatz aus der griediischen 
Gebetsformel wegfiele. Ebenso wurde auf dem Oondle zu Florenz 
die Lehre vom Beinigungsfeuer nach dem Tode, welche den griechischen 
Dogmatikem stets firemd gewesen, nur als fisuniltatiy, als blosse Meinung 
hingestellt Die Austheilung des Abendmahles in beideiiei G^estalt hat 
in der griechischen Kirche immer stattgefunden, wurde auch von den 
Päpsten dieser nie zum Vorwurf gemacht Ebenso verhielt es sich 
mit der Priesterehe. Im Gebiete der ganzen orientaUschen Kirche 
herrscht nemlich die Sitte, dass jeder Geistliche, der nicht Mönch 
wird, vor seiner Priesterweihe sich verheirathen kann, nach derselben 
es aber nicht mehr darf. Nie haben hier die Päpste die Einftlhrung 
des Cölibates verlangt Auch die Zulässigkeit der Ehescheidung wqpen 
Ehebruches wurde im Trientiner Concil für den Orient nicht bestritten. 
Umgekehrt hat neuerdings der Patriarch von Oonstantinopel die Gül- 
tigkeit der römischen Taufe beim Uebertritt aus der lateinischen in 
die griechische Kirche bewilligt, nachdem man sdt der russischen 
Kirchenversammlung von 1620 bei den Convertiten die Taufe nach 
griechischem Bitus, nemlich durch Untertauchen, wiederholt hatte. So 
war die Spannung auf beiden Seiten nie eine absolute, unversöhnliche. 
Ja noch im Jahre 1588 richtete Papst Gre€K)R XIII. an „sdnen ehr- 
würdigen Bruder^', den Patriarchen Jeremias von ConstantLnopel , ein 
freundliches Schreiben mit der Bitte, er möge „mit seiner Autorität^' 
ftir die Einführung des neuen reformirten Kalenders (des sogen, gre- 
gorianischen) wirken. Sdt dem Jahre 1854 aber ist der Biss zwischen 
beiden Earchen immer grösser, vielleicht unheilbar, geworden. Durch 
Papst Pius IX. wurde bekanntlich die katholische Lehre um drei 
Dogmen vermehrt: 1854 durch die „unbefleckte Empfilngniss'', und 
1870 durch den päpstlichen Universalepiskopat und die persönliche 
Unfehlbarkeit des Papstes, sobald er ex cathedra spricht Diese Lehren 



1) Augsb. Allgem. Zeitung 1877, S. 1667. 
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aber kann die orientaliflche Kirche nie mit den ihrigen in Einklang 
bringen. Eine derartige Verechärfung des kirchlichen Schisma's aber 
ist Ton ausserordentlicher politischer Wichtigkeit, wie weiter unten bei 
Darl^ung der orientaÜBchen Frage gezeigt werden soll. 

Der russische Klerus aserfi&llt in die Welt- und Klostergdstlichkeit, 
welche vom Volke als ,,weisse'' und ^^schwarze^' G^tlichkeit unter- 
schieden werden. Die ersteren, die Popen, sind arm und sehr wenig 
imtemchtet Der Pope bestellt seinen Acker selbst, wie sein Nachbar, 
der Bauer. Von seinen P&rrkindem wird er keineswegs besonders 
respektirt, ja in den bäuerlichen Schwänken und Erzählungen erscheint 
der Pope und seme Frau immer als Muster von Unmässigkeit im 
Essen und Trinken, von Habsucht und Sittenlosigkeit ^). Auf dem 
Lande besteht ihre Haupteinnahme darin, dass sie die Heiligenbilder 
an den hohen Festtagen wieder frisch weihen ^). Die Religiosität des 
russischen Landvolkes darf man sich nicht tief und innig denken; 
zwar werden die Fasten strenger gehalten als irgendwo sonst in der 
Welt, allein der aus dem zehnten und elften Jahrhundert überkommene 
Standpunkt der Kirche bedingt schon an sich ein Ueberwi^gen des 
Ceremoniells und der Symbolik über eine eindringende Auf&ssung der 
Gottesoffisnbarung. Es giebt nicht wenige Leute denen die Kenntniss 
des Vaterunsers und der Zehn Gebote ihr ganzes Leben hindurch 
unbekannt bleibt'). Hieraus erklärt sich die an Idolatrie und FetiscluS' 
mus grenzende Verehrung der Heiligenbilder. Diese dürfen nur ge- 
malt und nicht plastisch hergestellt werden und manche derselben ge- 
messen eine ganz besondere Verehrung. In Moskau giebt es ein Bild 
der Heiligen Jungfrau, welches zu seinem Privatgebrauche eine Equipage 
mit vier Pferden besitzt, in welcher es den eifrigen MitgUedem der 
Gemeinde Besuche abstattet; die so Begünstigten müssen sich aber 
schon Monate vorher einschreiben. Auch dem Bauer gilt es als höchste 
Ehre, die er theuer bezahlt, ein berühmtes Heiligenbild über Nacht in 
seinem Hause £u beherbergen. Wie äusseriich er aber den Werth seiner 
Idole aufiGftsst, zeigt das von Celestin erwähnte Bauemsprichwort : 
„Taugt es (das Bild), so ist es gut zum Anbeten, taugt es nicht, so 
ist es gut zum TopfileckeL'' 

Der russische Gottesdienst kennt kerne Orgel oder andere Musik- 
instrumente, sondern nur Sänger. Es giebt auch keine Eorchenstühle, 
alles betet auf dem blossen Fussboden, es giebt keine Gebetbücher 
oder asketischen Schriften in den Händen des Volkes, von dem ja 



1) CSLESTIN, a. a. 0. S. 95, auch DöLLn^OEB, a. a. 0. S. 179, Anm. 2. 
^ Baby. Daa neue RusBlfind, S. 110 f. 
•) Cklestin, a. a. 0. 
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mehr als %o ^^ Lesens völlig unkundig ist — Ganz mittelalterlich 
ist das Ceremoniell bei der Taufe ^), welche mit vi^ Teufekbeschwörun- 
gen eröffiiet wird« 

Die Bischöfe werden gewöhnlich der Elosteigebtlichkeit entnommen, 
auf besondere Intelligenz oder Kenntniss der Verwaltungsgeschäfte wird 
dabei kein Werth gel^, wohl aber auf körperliche Eigenschaften 
(stattlichen Bart, hohe Statur, imposante Erscheinung). Der Aus- 
erwählte darf nur zwei Hauptpäichten kennen : vor Allem Ergebenheit 
gegen die Person, sowie unbedingten Gehorsam gegen den Willen des 
Kaisers und zweitens soxg&ltige Pflege des Pompes Uturgischer Ver- 
richtungen '). 

So ist die russische Kirche im Wesentlichen mehr ein politisches, 
als ein religiöses Institut Russland ist das heilige Land, Moskau 
die heilige Stadt, der Monarch der heilige Zar. Gott ist dem 
Bussen der „Russische Gott'', die Westeuropäer gelten ihm ebenso gut 
als „Heiden'' wie die Türken. 

Sehr bunt ist die Musterkarte der unter russischem Scepter lebenden 
Nationalitäten. Wenig poUtische Wichtigkeit ist den kldnen Stäm- 
men und Völkertrflmmem beizulegen, welche über den Norden, Osten 
und Süden des engeren Russland verbreitet sind und zusammen wenig 
über Vs Procent der Bevölkerung ausmachen, nemlich: 

1. Bulgaren 0.07 Procent 

2. Griechen 0.08 „ 

3. Armenier 0.05 „ 

4. Zigeuner 0.05 „ 

5. Kirgisen 0.24 „ 

6. Kalmücken 0.14 „ 

(7. Samojeden 0.006) „ 

Zusammen 0.63 Procent 

Ueber ganz Russland zerstreut leben femer 1 829 000 Juden 
(=: 2.9 Proc.) und zwar meist in den Städten, besonders stark aber 
in den westlichen ehedem polnischen Gouvernements ^ wo sie folgende 
Procentsätze der Bevölkerung bilden'): 



Mohilew . 


. 16.4 Procent. 


L Minsk . . 


. 11.8 Procent. 


Grodno 


. 12.5 „ 


Wolynien 


. 11.8 n 


Kijew . . 


. 12.4 „ 


Wilna . . 


. 11.1 n 


Kowno . . 


• 12.3 „ 


Podolien . 


. 10.9 



Die Deutschen, an Zahl 688 000 oder 1.1 Procent, leben zumeist 
in den Ostseeprovinzen und im Gouvernement St Petersburg, ^ wo sie 
jedoch auch kaum den ftinften Theil der Bevölkerung ausmachen. 

') Ausland 1856, S. 451 ff. 

*) DöLLiNGER, Kirche und Kirchen, S. 176. 

') Gothaer Hofkalender für 1873, S. 735. 
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Die Nationalitäten^) im engeren Russland im Jahre 1867. 



1. Russen 50 731000— 79.70 Proc. 

2. Polen 1000000— 1.60 « 

S. Bulgaren 44000 — 0.07 „ 

4. Moldauer 910 000— 1.40 „ 

5. Griechen 51 000 — 0.08 „ 

6. Deutsche 688 000 — 1.10 „ 

7. Litauer . 2 438 000— 3.80 „ 

8. Armenier . 32 000 — 0.05 „ 

9. Israeliten 1 829 000 — 2.90 .„ 

10. Finnen 8438 000— 3.80 „ 

11. „Tataren (!)** 1362 000— 2.10 „ 

12. Baschkiren 1 076 000 — 1.70 „ 

13. Kirgisen 153 000 — 0.24 „ 

14. Kahnücken 89 000 — 0.14 „ 

15. Samojeden . . .' 4000 — 0.006 „ 

16. Zigeuner 80 000 — 0.05 „ 

Andere 70 000 — 0.10 - 



Summa 63 660 000 — 100.00 Proc. 



Denn hier sind die Liven, Letten und Litauer mit zusammen 
2 488 000 Köpfen oder 3.8 Procent der Bevölkerung des engeren 
Russland, % ab^ der Bevölkerung jener Gouvernements, das nament- 
lich auf dem Lande vorherrschende Element Von diesen, namentlich 
der sogen. ,junglettischen Partei'^, welche von den Bussen unterstützt 
wird, droht dem deutschen Bürgerthum in den Städten schwere Ge- 
fahr. Ausserdem lebt noch 1 Million Polen in den westlichen Gouveme- 
nents. — Viel bedeutender ist die Zahl der Finnen (3.2 Millionen), 
welche 5.5 Procent der Bevölkerung des engeren Russland bilden und 
vorzugswdse in den nordwestlichen und nördlichen Gouvernements 
zu Hause sind« 

Allen diesen steht als starke Majorität von 50 731 000 oder 
79.7 Procent die russische Bevölkerung gegenüber. Die euro- 
päischen Russen zerfallen nach ihren Dialekten in 

1. Grossrussen insgesammt etwa 34.4 Millionen, 

2. Eleinrussen „ „ 14.2 „ 

3. Weissrussen „ „ 3.6 „ 

Die Weissrussen wohnen in den Gouvernements Witebsk, MohileW| 
Minsk und in Theilen von Grodno, Wiba, Ssmolensk und im 
nördlichen Tschemigow. — Die Kleinrussen herrschen vor in den 



^) Gothaer Hof kalender für 1874. Die Tabellen in Petermann's Mittheilongen 
1877, S. 142 und im Journal of the Statistical Society, vol. 40, p. 456, beide nach 
A« F. Bittich, weichen hiervon nur scheinbar ab, da sie auch Polen und 
Finland umfassen. 
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Gouvernements Charkow, Poltawa, Kijew, Tschemigow, Wolynien, 
Podolien und in Theilen der nördlich und südlich daran grenzenden 
Gouremements. Auch ein Theil der Kosaken spricht diesen Dialekt — 
Die übrigen Landstriche sind vorzugsweise von Grossmssen besetzt 

Diese drei Dialekte unterschdden sich nur wenig von einander. 
Leicht verständigt sich der Grossrusse mit dem Weissrussen und Klein- 
russen, den er ftkr ^seinen leiblichen Bruder'' httlt, was ihn jedoch 
nicht hindert, höchst ungeschwisterlich die kleinrussische Sprache ans 
den Volkssdiulen jener Gegenden zu verbannen. Der kleinrussische 
(ruthenische) Bauer in Ostgalizien ist aber auch im Stande einer pol- 
nischen Predigt zu folgen und der polnische Edelmann kann einem 
ruthenisdien Priester beichten. Trotzdem scheiden unsre Sprachforscher 
die polnische Sprache als westslawisch sehr scharf von den russischen 
Dialekten. Das WeissrussiBche war die offizielle Sprache im alten 
Litauen und steht der polnischen Sprache gleichfalls sehr nahe, was 
von Schaff ARiK der langjährigen Herrschaft der Polen über Litauen 
zugeschrieben wird. Es muss überhaupt bemerkt werden, dass überall 
auf ehemals polnischem Boden innerhalb der Grenzen von 1772 der 
Adel und die Bevölkerung der Städte der Sprache, Cultur und Bildung 
nach polnisch sind. Dieser Zustand geht auf die Zeiten der Jagd- 
Ionen zurück, als Litauen mit Polen vereinigt wurde. Erste polnische 
Häuser und Namen, wie die Sapieha, Czartoryski, Radziwill, 
SoBiESKi, femer Kosciuszko, der grösste Patriot, Mickiewicz *), 
der grösste Dichter, Lelewel, der grösste Gelehrte Polens — alle 
stammen aus Weiss- oder Kleinrussland. Dass auch im letzteren die 
polnischen Sympathien nicht völlig erstorben waren,' zeigten 1862 die 
Unruhen in Kijew, — heute glimmen sie aber wohl kaum mehr unter 
der Asche. 

Der grossmssische Dialekt ist die eigentliche Schrift- und Landes- 
sprache. Ihr Wortschatz ist während der jahrhundertelangen Mon- 
golenherrschaft und durch das noch fortdauernde Zusammenleben mit 
finnisch-türkischen Stämmen um eine Anzahl von nichtslawischen 
Vokabeb vermehrt worden, durch welchen Erwerb jedoch, wie 
Schaff ARIK ') ängstlich hinzufügt, „die einheimischen Wörter nicht 
ganz verdrängt und der G^t der russischen Sprache, ihr grammatischer 
Bau und ihre ursprüngliche Reinheit (!) nicht verändert wurde'^ 

Einfacher ist die Vertheilung der Nationalitäten im Königreiche 

Polen. Es wurde 1867 angenommen: 

_^_— __^___— __ ^ 

*) Im Polnischen wird et — tsch, ck '^ tk, ie mm je, ir — s in so im 
Deatschen gesprochen. 

*) P. J. ScHAFFABiK, Geschichte der slawischen Sprache und Literatur 
nach aUen Mundarten. Ofen 1826, S. 150. 
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I.Polen S 700 000"" 64.9 Proc. 

2. Juden 783 000 »- 13.7 „ 

S.Russen 640 000» 11.2 „ 

4. Deutsche 290 000» 5.1 „ 

5. Litauer 290000 » 5.1 „ 

Andere . 8 000 «» 0.0 „ 

Summe 6 706 000 — 100.0 Plfoc. 

Es dominiren also die Nationalpolezi mit fiist % und, wie oben 
bemerkt, die römisch-katholische Kirche mit über ^4 ^^^ Einwohner, 
da sich zur letzteren auch viele Deutsche und Litauer bekennen. 

Unter allen nichtmssischen Stämmen, welche das Scepter des 
Zaren vereinigt, sind die Polen der unruhigste, und die R^erung 
ist genöthigt, ba allen auswärtigen Verwickelungen mit diesem Factor, 
zu rechnen. Ln Falle eines Krieges muss Polen inuner durch starke 
russische Gbraisonen besetzt werden. „Wenn wir die Chronologie der 
pobischen Erhebungen in den Jahren 1794, 1812, 1881, 1846, 1863 
vergleichen, so ergiebt sich, dass sie in Pausen von 16 bis 18 Jahren 
mit grosser Begelmässigkeit wiederkehren und dass jedesmal zwischen die 
grosseren Erhebungen 1794, 1830, 1863 geringere hineinfiülen, wie der 
Anschluss an Napoleon I. im Jahre 1812, wie die galizische Be- 
wegung im Jahre 1846 gewesen sind. Es ist als ob jedes Geschlecht 
einmal dem Vaterlande sein Blut opfern wollte und immer eine neue 
Generation reifen müsste, um das oft Missglückte noch eLumal zu ver- 
suchen ^)." 

Unter Kaiser Alexander n. schien den Polen eine neue ertrtfg- 
liche Lage zu erblühen, die allmählich zur Unabhängigkeit geßihrt 
hätte, wäre nicht durch den Unverstand der ungeduldigen „Patrioten'^ 
nunmehr jede Besserung, jede Befreiung für immer abgeschnitten wor- 
den. Bis zum Jahre 1863 hatte Alexander nicht weniger als 
8693 Theilnehmer am Au£stande von 1831 begnadigt Die katholische 
Kirche besass nicht mehr wie unter Nicolaus das Becht, sich untere 
drückt zu nennen, für die Evangelischen waren Consistorien errichtet 
worden, die Juden durften Ghrundbesitz erwerben und ihr Zeugmss 
vor Gericht wurde als giltig anerkannt Alexander hatte den 
Städten selbstgewählte Magistrate gegeben, alle Aemter waren an 
Polen zurückge&llen, denn es gab am 1. Januar 1863 nur noch acht 
höhere russische Beamte im ganzen Königreich. Allerdings hatte man 
den Ackerbauverein an^^öst und den Grafen Zamoyski verbannt, 
aber doch aus einem sicherlich haltbaren Ghrunde, weil er die Ver- 
einigung von Litauen und anderer Gebietstheile des polmschen Be- 
sitzstandes vor 1772 mit dem Königreiche verlangt hatte. Dazu hatte 



*) Für das Folgende vergL Peschel im „AoBland*' 1864, S. 352. 
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Alexander dem Königreich einen Gfrossflirsten, die zweite Person 
im Seiche, seinen Bruder Constanttn als Statthalter gesendet. Die 
russische Regierung befleissigte sich der grossesten Nachsicht. Sie liess 
sich nicht hinreissen durch die Kundgebungen in * den Kirchen. Es 
geschahen MordanMe nach einander , missglückte und gelungene, zu- 
letzt auf den Bruder des Kaisers selbst. Aber Ghx>ss{&rst Const antik 
verkündigte am Tage nach dem Attentat, dass er fest entschlossen sei, 
die Zustände des Königreiches zu verbessern. 

An der Spitze der Greschäfte stand damals ein Pole, der Marquis 
WiELOPOLSKi, der Urheber des neuen Unterrichtsgesetzes vom 20. Mai 
1862, der eben damit umging, die bäuerlichen Verhältnisse zu ordnen. 
WiELOPOLSKi war ein heftiger Deutschenhasser und innerlich auch 
kein Freund der Bussen, aber er war ein aufrichtiger und kluger 
Patriot, der sein Volk erst zur Freiheit erziehen wollte. Zu dem Ende 
hatte er sein neues Unterrichtsgesetz geschaffen und den Schulzwang 
eingeflihrt Er wollte die Bauern erst zu Polen machen; denn nie 
hat sich der Bauer bisher an den Revolutionen betheiligt und zwar 
aus agrarischem Hass gegen die harten Grundbesitzer. Das revolu- 
tionäre Element besteht vielmehr aus der hohen Aristokratie und dem 
kleinen Adel (der „Schlachta^', deren Zahl 1863 77 336 Köpfe betrug), 
und etwa 500 000 Stadtdemokraten. Durch Ablösung der Frohnden 
wäre der Bauer befriedigt, durch die Volksschule zum Polen erzogen 
worden. Denn in der Schule wird zuerst Kenntniss der Geschichte 
erworben, Sprache und Geschichte aber sind die Substanzen der Natio- 
nalität. Konnte der Bauer erst lesen und schreiben, so war er auch 
durch Zeitungen und Flugschriften eher ftbr die nationale Sache zu 
gewinnen. 

Allein dieses Mittel dünkte den Nationalpolen viel zu langweilig 
und filr die Ablösung der Frohnden hatten sie kein Verständniss. 
Auch erschien das Jahr 1863 günstiger als je eines zuvor. Die italie- 
nische Bewegung war geglückt, die ungarische im Erstarken. Der 
Beistand Napoleon's UI., dieses Genius aller unterdrückten Nationali- 
täten, des Beherrschers jenes Frankreich, das Polen immer seine un- 
glückliche Schwester nannte, schien sicher. Die heilige Allianz 
hatte der Napoleonide gesprengt, Oestreich und Russland waren tief 
v^eindet. In Russland selbst herrschte . offene Unzufriedenheit unter 
den Bauern, das Vermögen des Adels war durch die Aufhebung der 
Leibeigenschaft erschüttert, das Land überschwemmt mit dnem ent- 
wertheten Papiergeld, die Finanzen durch ein Deficit arg zerrüttet, das 
Heer durch keine neue Aushebung seit 1856 verstärkt, und durch ganz 
Russland erklang die Glocke Alexander Herzek's, des Londoner 
Verbannten, welche eine gewaltsame demokratische Umwälzung ein- 
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zuläuten schien. So mehrte sich die Zahl der polnischen Verschwörer 
— aber es fehlte ein ausreichender Vorwand zum Losschlagen. 

Da kam es den Moskowitern in den Sinn^ ihre Gegner durch 
einen Eosakenstreich unschädlich zu machen und zwar bot die Rekru- 
tirung Gelegenheit hierzu. Fine Verschwörung, das sah man deutlich, 
war über das ganze Land gesponnen, aber die Knoten dieses Netzes 
bestanden doch nur aus Köpfen, die sich zählen liessen. Mit einem 
grossen Fischzuge hofite Wielopolski diese unruhigen Geister aus 
dem Lande zu schaffen und die russischen Corporale im weiten Beiche 
sollten sie schon auf andere Gedanken bringen. Nun war aber ein 
gerechter Vorwand gefimden, tandem resurreadt — Polen erhob sich. 

Aller Orten in den Wäldern sammelten sich kleine Banden, welche 
die russischen Garnisonen beunruhigten und dieselben eine Zeit lang 
auf die Citadelle von Warschau einschränkten. Der Au£stand hatte 
keine andere Chance als die Intervention einer ausländische Macht: 
sei es, dass den Briten der Geduldsfistden riss oder Napoleon DI. 
seine Truppen über den Rhein marschiren oder auch an der baltischen 
Küste erscheinen liess. Die polnische Bewegung war in Frankreich 
wie in England mit Sympathie aufgenommen worden, allein die War- 
schauer geheime Regierung stiess alle auswärtigen Gönner vor den 
Kopf, indem sie erklärte, sie wolle nicht eher Frieden schUessen als 
bis die Grenzen von 1772 wieder erobert wären. Man beanspruchte 
also damals ausser Congresspolen (mit S^/g Millionen Polen) noch 
Litauen, Wolynien, Podolien, Q^cien, das fast zur Hälfte germani- 
sirte Posen und das wieder gut deutsch gewordene Westpreussen mit 
Danzig. 

Die Theilung Polens mag ein Verbrechen gewesen sein, obgleich 
sich bürgerliche Moral imd formales Recht nicht immer (oder noch nicht) 
auf die PoUtik anwenden lassen. Aber den Polen die Grenzen ihres 
Besitzes von 1772 gewähren würde heissen, zu einem poUtischen Ver- 
brechen eine politische Dummheit hinzuftlgen. Oder soll man, um 
einen Staat zu schaffen, in welchem höchstens 10 Millionen Polen einer 
Mehrheit von wenigstens 17 Millionen anderer Nationalität gegenüber- 
stehen würden, drei grosse Reiche zerstückebi? 

Solche Ansprüche bewirkten eine Erkältung an allen Höfen. Der 
grosse Napoleon hat einmal behauptet : VenthouaiaBme des autres nou^ 
refroidü. Nichts erkältet aber mehr gegen eine firemde Begeisterung, 
als wenn sie grosse Thorheiten wie grosse Worte ausspricht. So ge- 
schah es auch damals. 

Der diplomatische Feder- und Depeschenkrieg verlief resultatios 
und Napoleon's JH. Vorschlag einer Conferenz, auf der er den 
Schiedsrichter spielen wollte, scheiterte am Widerstände Englands. 
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Den Insurgenten wurde die Zufuhr von Kriegsmaterial über die 
preussiBche und östreichische Grenze gesperrt, Mieroslawski musste 
nach Posen entfliehen, Langiewicz wurde nach Galizien gedrängt 
und dort entwafihet Belanglos war der Au&tand in Litauen ver- 
laufen, die Weissrussische Bevölkerung erwies sich als völlig russificirt, 
die kleinen Putsche der Städter waren schwach und vereinzelt Selbst 
in Polen blieb der Bauer neutral, denn er hasste den revoltirenden 
Ghitsbesitzer, wdl dieser Gutsbesitzer war« und auch das Schüren 
der katholischen Geistlichkeit änderte wenig an dieser Ansicht Die 
geheime R^erung, welche den Aufstand sorgsam vorbereitet und 
dann geleitet hatte, bestand, wenn man den Enthüllungen des Briten 
W. G. Clark glauben darf, aus einem« Cabinet mit einem Präsidenten 
und aus Ministem für das Innere, Auswärtige, Finanzen, Kri^, Polizei, 
Gnaden und Justiz. Niemand kannte die Mitglieder der anonymen 
Regierung, welche in Warschau selbst inmitten der russischen Garnison 
das Scepter führte, die zaudernden Landsleute durch Drohbriefe ein- 
schüchterte, die Verräther durch Vehmgerichte verurtheilte und das 
Urtheil blitzschnell durch ihre Hängegensdarmen vollzog. So schaltete 
die geheime Regierung unsichtbar -sichtbar anderthalb Jahre lang in 
Warschau. 

Am 5. August 1864 endigten in Warschau die Mitg^eder der- 
selben am Galgen ^). Die Geschichte dieser Unglücklichen ist die Ge- 
schichte der letzten pohlischen Erhebung. Raphael Erajewski, ein 
junger Architekt aus Plozk hatte die Siegel als Minister des Innern 
geführt. Joseph Toczyski, 1846 nach Sibirien transportirt, seit 
1858 begnadigt, war Schatzkanzler, Johann Jezioranski, em Be- 
amter der kaiserlichen Tabaksregie, Gbneralpostmeister des Aufibtandes 
gewesen. Als vierter endete am Galgen Romak Zulinski, firüher 
Professor der Mathematik am Warschauer Gymnasium, der als Staats- 
secretär die Correspondenz fUhrte zwischen dem Oberhaupt und den 
einzeben Zweigen der Verwaltung. Alle diese vier Unglücklichen 
waren also Stadtdemokraten. Der einzige Edelmann in der geheimen 
R^erung, in die er auch erst im October 1863 eintrat, also bereits 
im emdtelosen Herbst der Revolution, war Romuald Trangxttt. Er 
hatte als OberstUeutenant in der russischen Armee Sewastopol verthei- 
digt, sich dann auf seine Güter in Litauen zurückgezogen und eine 
Enkelin des Taddäus Eosgiuszko geheirathet, welche ihm das pol- 
nische Verhängniss in die Ehe mitbrachte. Er hatte die erste Erhe- 
bung in Wolynien geleitet, im October 1868 aber die Oberleitung des 
ganzen Aufibtandes übernommen. — Von den 58000 Combattanten 



') Peschel im „Ausland", 1865, S. 117. 
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haben die Russen 30 000 nach Sibirien transportirt oder in die kauka- 
sische Armee gesteckt. 

So haben die Polen den Knoten ihres Elends nicht mit Geduld 
und Sanftmuth gelöst, sondern nur noch fester zusammengezogen. Es 
war keine ganze Nation im Aufstande, sondern nur ein Bruchtheil, 
die städtische Demokratie, welcher sich der Adel erst nachträglich an- 
schloss. Erst aber mussten die Polen eins werden, musste der Bauer 
aus einer stummen Kaste durch die Schule zum Polen und Patrioten 
erzogen werden. Sicherlich wollte der Marquis Wielopolski diesen 
W^ betreten, allein er war als Panslawist verdächtig, als Mi1»chuldiger 
am berüchtigten Rekrutenfismg strafbar, also einfach ein „Verräther" 
und der Vehme verfallen. 

Mit unnachsichtlicher Schlauheit benutzte die russische Begierung 
den Zwiespalt zwischen Adel und Bauern. Da sich die katholische 
Geistlichkeit lebhaft an der Insurrection betheihgt hatte, wurde sie be- 
handelt wie ein überwältigter Feind. .Viele Klöster wurden aufgehoben 
, und die Einkünfte zur Dotirung der panslawistisch besetzten Schul- 
lehrerstellen verwendet So wurde auf lange Zeit, vielleicht ftlr immer, 
der Volksschule unmöglich gemacht, zu einem warmen Hause des 
Nationalgefühls zu werden. Hätte man Wielopolski gewähren 
lassen, so wäre jeder Schulmeister ein Apostel der Wiederauferstehung 
geworden. 

Die Frohnden der Bauern sind zu einem sehr massigen Preise 
abgelöst worden. Es hätte in der Hand der Gutsbesitzer gelegen, den 
Bauer für die nationale Sache zu gewinnen, wenn sie ihm die Lasten 
halb schenkten. Unter Wielopolski hingegen hatten die polnischen 
Magnaten den vollen Geldwerth für die bäuerlichen Leistungen ver- 
langt. Der Ukas des Kaisers vom 3. März 1864 aber schenkte den 
Bauern reichlich ^U ^^ Aequivalentes, den Verlust müssen die adligen 
Gutsherrn tragen. In Litauen ist Nationalpolen der Besitz von Land- 
gütern einfach untersagt worden. 

In Russland aber schwieg bei der ersten Kunde vom Polenauf- 
stande wie auf ein Losungswort die liberale Bewegung. Demokraten 
und Aristokraten schaarten sich fest um £[aiser und Regierung, sie 
vergassen Alles, was sie gewünscht, was sie erlitten — und die Krisis 
wurde zur Heilung. Der Polenaufstand rettete das Reich vor dem 
demokratischen Chaos, die „Glocke^' ging unter aus Mangel an Abon- 
nenten. Das Heer wurde wieder vollzählig, die Bauememancipation 
in glatten Gang gebracht, das Deficit allmählich ausgeliehen, Polen 
aber wurde zu einem Gouvernement erhoben und fortan militärisch 
regiert — und in denj Bollwerken von Nertschinsk büsst das dritte 
Geschlecht polnischer Verbannter. — 

Feachel-Erümmel, Staatenknnde. L 1. 12 
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In Bezug auf F Inland ist zu bemerken, dass das Schwedische 
dort als politische Sprache vorherrscht Die Gesainmtbevölkerung be- 
trug Ende 1874 1 882 622 Einwohner, unter diesen sind 98.1 Procent 
lutherischer Confession und 85.5 Procent finnischen Stammes. 

2. DAS RUSSISCHE ASIEN. 

Ehe wir uns ausführlicher an die Schilderung des aßiatischen Be- 
sitzes der russischen Krone wenden, müssen wir noch einen kurzen 
Blick w^en auf die merkwürdige Bevölkerungsgruppe des alten und 
neuen Russland, welche den Norden Asiens nicht bloss entdeckt, son- 
dern auch erobert und vorzugsweise colonisirt hat: die Kosaken\r. 
So hiessen ursprünglich die „an den WasserfkUen" des Dnjepr (za- 
poragi, daher Saporagier) und „an der Grenze" (u-kraine) des pol- 
nischen Reiches ansässigen Freibeuter^). Der Name Kasak, (im 
Deutschen gewöhnlich nach der polnischen Form (Kozak) Kosak ge- 
sprochen) ist türkischen Ursprunges und bedeutet einen Menschen. 
der keine Heimath hat, nii*gends ansässig ist, und weiterhin „Frei- 
beuter". Der Name hat also durchaus keinen ethnographischen, son- 
dern nur einen appellativen Sinn, der sich auf Beschäftigung und 
Lebensweise bezieht. Die Entstehung dieser Flibustiergesellschafl ist 
auf die Zeit zurückzuführen, als die Tataren der „Goldenen Horde** 
alljährlich ihre überraschenden Einfälle in das damals polnische Wolj- 
nien und Podolien unternahmen. Das Land weithin verwüstend ver- 
schwanden ihre Reiterschaaren mit Tausenden von Sklaven an ihren 
Sattelriemen blitzschnell wie sie gekommen' wieder in der Steppe, 
Wenn der polnische Landsturm erschien, war Alles geschehen. Die 
Ansammlung jener Abenteurer auf den sumpfigen oder felsigen Inseln 
im Dnjepr unterhalb der Stadt Tscherkassy war ein Act der Selbst- 
hülfe der schwer leidenden Bauern. Jene Grenzhüter sollten sowohl die 
Flussübergänge bewachen, als auch den Raubhorden Gleiches mit 
Gleichem vergelten. Im Jahre 1520 fiind sich ein Führer Daschko- 
WITSCH, der sie militärisch organisirte. Durch starken Zuzug aus 
Polen und Russland verstärkt, hatte er bald eine achtuüagsvolle Truppen- 
macht gegen die Tataren zu seiner Verfügung. Besonders stark war 
der Zustrom an polnischen Bauern, welche vom Edelmann und Juden 
hart bedrückt, vor Strafe und Schuldtermin davonliefen. So schnell 
an Zahl wachsend wurden die Saporagier bald der Schrecken ihrer 
östlichen Nachbarn; ja sie suchten auch, auf ihren „Tschaiken*' den 



») Vgl. Ausland, 1872, S. 865. 

*) FiscHEE, SibiriBche Geschichte, St. Petersburg 1768, I, S. 96. 
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Dnjepr hinabrudemd die Seestädte am Schwarzen Meere heim und 
plünderten die türkischen Handelsflotten. Der fortdauernde Zudrang 
machte es späterhin möglich , dass eine besondei« Elriegerkaste die 
Vertheidigung des Landstriches übernahm, während ein anderer Theil 
die schwarze Erde der Ukraine bebaute. Die Ejieger wurden in be- 
sondere verschanzte Ortschaften (Setscha) compagnieweise vertheilt und 
durften ebenso wie die von ihnen gewählten Anführer (Hetman, Ata- 
man), lUchter, Notare und Lagercommandanten, nicht heirathen. Doch 
war es einem Jeden gestattet, ein irgendwo erbeutetes Mädchen in 
einer Hütte ausserhalb der Umwallung anzusiedehi. Entsprangen die- 
sem Zusammenleben Knaben, so blieben sie in der Setscha, Mädchen 
aber wurden sammt der Mutter in die Heimath zurückgesandt. 

Die Kosaken standen, wie die ebenfalls orthodoxen Klein- und 
Weissrussen, unter dem Scepter Polens, dem sie in den Kriegen gegen 
Russland und die Türkei eine höchst werthvolle Verstärkimg waren. 
Doch eigene Unbändigkeit, noch mehr aber die Bedrückung durch die 
polnischen Edelleute und Juden, zuletzt noch die Bekehrungsversuche 
der Jesuiten trieben die Kosaken zu wiederholten Aufständen und 
schliesslich zu offenem AbfalL Im Jahre 1653 erklärte der Ataman 
Chmjelnizki dem Zaren Alejlej Michaelowitsch seine Unter- 
werftmg, und das Land der Kosaken, das sich nimmehr bis zum Don 
ausgebreitet, wyrde als „Kleinrussland" mit Moskau vereinigt. Doch 
aus schlechten Polen wurden auch so bald nicht gute Russen und die 
Widerspenstigkeit der Kosaken nahm kein Ende. Erst als Katha- 
rina n. nach dem blutigen Aufetande des Donkosaken Pügatschew, 
der sich für Peter HI. ausgab, im Jahre 1775 die Saporagier von 
ihren Inseln vertrieb und die Unfolgsamen theils über das Reich zer- 
streute, theils zu Leibeigenen machte, wurde es am Don und Dnjepr 
ruhiger. Der jedesmalige Grossfurst Thronfolger führt nunmehr stän- 
dig den Titel eines „Ataman der Kosaken". Die militärische Organi- 
sation derselben dauert noch fort und wie bekannt, haben die Kosaken 
der kaukasischen wie der uralischen „Linie" bis vor Kurzem eine 
wesentlich ihrem an&nglichen Berufe ähnliche Thätigkeit ausgeübt, 
hier den räuberischen Bergvölkern, dort den Kirgisen gegenüber. — 

Schon an&ngs haben wir angedeutet, dass die asiatischen Be- 
sitzungen der russischen Krone in ihren Anfängen nichts anderes sind, 
als das Geschenk eines verwegenen KosakenfUhrers ^). Jermak Timo- 
fejew nemlich war mit einer Schaar Kosaken vom Don vor einer 
angedrohten Züchtigung des Grossftirsten im Jahre 1577 zunächst an 



») Vgl. Peschel, Geschichte der Erdkunde (2. Aufl.) S. 332, und FiscHEB, 
Sibirische Geschichte. St. Pet. 1768. 2 Bde. 
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die Eama und von der Eama die Tschussowaja aufwärts über den 
Ural geflüchtet, bis sie im Jahre 1580 auf 1636 streitbare Männer 
zusammengeschmolzen, das erste sibirische Gewässer, die Tura, er- 
reichten. Nogaische Tataren beherrschten damals den unteren Irtysch 
mit seinen Nebenflüssen imd hatten sich die wogulischen Eingeborenen 
zinspflichtig gemacht Der Hauptsitz ihres Chanates war von Tjumen 
nach Ssibir oder Isker am Irtysch verlegt worden. Im ersten An- 
stürme nahm Jermak Ssibir und übergab noch 1581 seine Eroberung 
mit einem Gnadengesuche dem moskowitischen Zaren. Das hatte zur 
Folge, dass trotz der Niederlage Jermak's am 6. August 1584, bei 
der er seinen Tod fimd, die Eroberung Sibiriens von dem Zaren 
wiederaufgenommen und mit Hülfe der Kosaken durchgeführt wiurde. 
1586 wurde Tjumen, ein Jahr später Tobolsk gegründet. Unaufhalt- 
sam drangen die kühnen Kosaken auf den Wasserstrassen nach Osten 
vor, den Bewohnern Zins an Pelzwerk auflegend und an jedem wich- 
tigen Kjeuzpunkte der Süsswasserpfade ein Fort (ostrog), oft nur ein 
Blockhaus erbauend. So entstanden 1604 Tomsk und 1596 Narym, 
1610 erreichten sie die Mündung des Jenissej. Die Festung E^isnezk 
wird 1618, Jenissejsk 1619, Krasnojarsk 1627 gegründet 1630 wird 
die Lena erreicht, 1632 Jakutsk erbaut und 1639 durch den Kosaken 
Iwan Moskwitin das ochotskische Meer erreicht — 59 Jahre, nach- 
dem Jermak den Ural überschritten! In dieser kurzgn Zeit hatten 
sie also ein Land bemeistert, dessen Breite die der Vereinigten Staaten 
von Amerika noch um 80 Meilen übertriffl; und der gesammten Länge 
des Amazonenstromes beinahe gleichkommt! 1648 umsegelte Deschxew 
von der Mündung der Kolyma ausgehend das Vorgebirge der Tschukt- 
schen und gelangte durch die Beringsstrasse nach dem Golfe von 
Anadyr. Verhältnissmässig spät fanden die Kosaken den Baikalsee 
(1643), erst 1658 gründeten sie Nertschinsk und drei Jahre später 
Irkutsk. Endlich waren im Jahre 1644 kühne Kosaken schon zum 
Amur hinabgestiegen und hatten im folgenden Jahre die Schantar- In- 
seln besucht. — So wurde Nordasien im Fluge russisch. Wie die 
spanischen Ansiedlungen in der Neuen Welt von dem Vorkommen der 
edlen Metalle abhingen, so dehnten sich die russischen Conquistadoren 
über das Verbreitungsgebiet der Pekthiere aus. Sehr allmähliche Fort- 
schritte aber machte die Besiedelimg des so leicht und schnell gewon- 
nenen Landes. 

Sibirien ist seitdem bekanntlich der Verbannungsort aller politischen 
und gemeinen Verbrecher, denn Zuchthäuser giebt es im europäischen 
Russland nicht. Mit Unrecht bemitieidet man im Allgemeinen die dort- 
hin Deportirten. Sobald sie das Land ihres Schreckens betreten, wer- 
den sie von den Bewohnern nicht als Verbrecher, sondern als „Un- 
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glückKche" behandelt und fühlen sich in Folge dessen bald heimisch. 
Die Fleissigeren werden leicht wohlhabend, und von Begnadigten wei- 
gern sich die Meisten das Land zu verlassen. Auch die schweren 
Verbrecher, welche nach Elarüsk bei Nertschinsk abgeliefert werden, 
haben nach Abbüssung ihrer — wie Oberst von Pischke versichert ^) — 
keineswegs lebensgefährlichen Zwangsarbeiten die Aussicht auf ein be- 
haglicheres Leben als freie Colonisten. Ueberhaupt entspricht Sibirien 
nicht den traditionellen Vorstellungen, die man sich immer noch von 
diesem Lande macht. Das Klima ist allerdings viel continentaler, die 
Gegensätze der Temperaturen sind viel schroffer als im östlichen Eu- 
ropa, aber keineswegs ist das Land ungesund oder an sich aufreibend. 
Reden doch die Russen von einem „sibirischen Italien", worunter sie 
die überaus fruchtbare Ebene am Nordrande des Tiön-schan und das 
Hithal unter einer Breite von Florenz und Rom verstehen. Jene sibi- 
rischen Temperaturextreme mögen folgende Ziffern verdeutlichen *). Es 
beträgt die mitdere Temperatur: 

des Winters 
in Kasalinsk (Aral). . — lO.S^" C, 



Orenburg 
Barnaal . . 
Irkutsk . . 
Jakutsk . . 
Zum Vergleiche: Leipzig 



— 13.5° 

— 17.5° 

— 18.4° 

— 88.8° 

— 0.6° 



Diese strenge Winterkälte hat zur Folge, 



des Sommers 

+ 28.9° C. 

19.8° „ 

17.7« „ 

16.4° „ 

14.3° „ 

17.3° „ 

dass den sibirischen 
Gärten unsere Obstbäume fehlen, dafür im kurzen aber heissen Som- 
mer Melonen u^id Arbusen überall sehr gut gedeihen ä). Im Dithale 
dagegen, wo der harte Winter kaum drei Monate andauert, gedeihen 
auch Pfirsiche, Granatäpfel, Tabak, sogar Reis und Baumwolle*). 

Wenn man von dem Tundrengürtel im höchsten Norden und dem 
Waldgebiete absieht, welche sich analog den europäischen Zonen über 
den Norden Asiens hinziehen^), so ist das übrige Land dem Acker- 
bau und der Viehzucht sehr wohl zugängUch. Es giebt die schwarze 
Rasenerde zwischen Tju™cii ^^^ Tomsk schon an sich und die Steppe 
überall da, wo sie künstlich bewässect werden kann, sichere und reich- 
liche Emdten. Dazu smd die Gebirge reich an edlen Metallen, am 
Irtysch finden sich Steinkohlen ®), und die Bergwälder des Ostens sind 



^) Neues Jahrbuch für Mineralogie 1876, S. 906. 
*) WliiSON, Äper^ statistique etc. p, 4. 
») COTTA, Der Altai. Leipzig 1871. S. 23. 
*) Radloff iD Peterhann'b Mittheilaugen, 1866, S. 89. 
^) Siehe Petebmann'b lehrreiche Karten in dessen Mittheilungen 1856, 
Taf. 12 und 13. 

*) Sponville im Bull Soc, G^gr. 1865, tome LK, p, 448, 
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noch immer nicht ärmer an kostbaren Pelzthieren. Trotzdem ist die 
Bevölkerung noch eine auffallend geringe. Es leben auf der Quadrat- 
meile in den Provinzen ^) : 



1. 


Tobolsk . . 


. 43 Einwohner 


5. 


Jakutsk . . . 


3 Einwohner 


2. 


Tomsk . . . 


. 54 


6. 


Amur .... 


8 


3. 


Jeniseeisk 


. 8 


7. 


Transbaikalien . 


89 


4. 


Irkutsk . . 


. 26 


8. 


Ostküstengebiet 


1 



Sehr wichtig wird Sibirien durch seinen Metallreichthum, der auch 
schon den alten vorhistorischen Bewohnern dieser Erzgebirge bekannt 
war, denn überall findet man alte verlassene Schächte und Halden, 
und in denselben steineme oder kupferne Werkzeuge von roher Arbeit. 
Erst seit dem Anfange des vorigen Jahrhunderts haben die Russen be- 
gonnen, die Schätze des Bodens auszubeuten. 1704 wurden die Silber- 
und Bleigruben um Nertschinsk in Angriff genommen ') und seit 1723 
die Kupfergruben von Kolywan im Altai Erst seit 1742 aber wurde 
der Bergbau auf Silbererze bei Smjäinogorsk (Schlangenberg) brennen, 
welche der kaiserlichen Privatkasse alljährlich 1000 Pud Silber imd 
nebenbei ziemlich viel Gold und Kupfer liefern*). Neuerdings war 
der Ertrag der Altaigruben jedoch im Sinken, theils aus Mangel an 
Brennmaterialien, theils auch wegen rrrationellen Betriebes und Ver- 
theuerung der Arbeitskraft seit Aufhebung der Leibeigenschaft. Die 
Ausbeutung der Kohlenlager von l^usnezk sowie die Anlage eines 
sibirischen Eisenbahnnetzes werden den Ertrag aber sicherUch wieder 
heben. Das Gold wird im Ural wie im Altai und bei Nertschinsk fast 
ausschliessUch in Wäschen und Seifen gewonnen, wenn auch nur in 
sehr massigen Quantitäten (jährlich etwa 2000 Pud in 1000 bis 1100 
Wäschen) *). 

Allein es ist nicht die Montanindustrie, welche Sibirien in Zukunft 
einen hohen wirthschafilichen Rang verspricht, sondern der Ackerbau 
und die Viehzucht. Es wird von allen Reisenden hervorgehoben, dass 
Sibirien bei Weitem mehr Getreide (Weizen und Roggen) producirt, 
als es selber zu consumiren im Stande ist. Ein Export dieses Ueber- 
schusses war bislang bei der angebUchen Unzugänglichkeit des karischen 
und nordwestsibirischen Eismeeres immögUch. Seit den epochemachen- 
den Fahrten norwegischer Robbenschläger in die Karasee und den 
glücklichen Reisen Anderer (besonders Nordenskjöld's) in den letzten 



*) Schwanebach, a. a. 0. S. 7 f. 

') Neues Jahrbach für Mineralogie, 1876, S. 898. 

3) COTTA, Der Altai, S. 183. 

*) Erwähnenswerth sind auch die Graphitgruben von Alibert (im Kreise 
Turuchansk an der unteren Tunguska), deren Betrieb ein Monopol der Firma 
A. W. Faber in Nürnberg ist. 
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zehn Jahren darf man wohl annehmen, dass sich zur Spätsommerzeit, 
von Ende Juli bis Mitte September, eine r^elmässige Schiffiihrts- 
Verbindung zwischen dem Atlantischen Meere und dem Obj- und 
Jenissejbusen entwickehi wird. Beide Gewässer sind Ströme ersten 
Banges, beträchtlich grösser als die Wolga und für Seeschiffe in ihrem 
Unterlaufe zugänglich. Ist doch im Herbste 1877 ein englischer 
Dampfer direkt von HuU nach Tobolsk, also nicht blos den Obj, son- 
dern auch noch den Irtysch hinaufgefahren. Einen geringeren Werth 
für die Schiffidul hat allein der obere Jenissej, doch darf man an- 
nehmen, dass intelligente Ejräfte diese Schwierigkeiten zu vermindern 
und so das ganze gegenwärtig für den Welthandel fast werthlose 
Westsibirien den see&hrenden Nationen erschUessen werden. Es ist 
ein Gebiet &st so gross wie das ganze Europäische Russland, dessen 
Produkte (Getreide, Bauholz, Pferde und Rindvieh) dem Weltmarkte 
zugefilhrt werden könnten. Sollte dies gelingen, so würde sich Russ- 
land, wirthschafdich betrachtet, gradezu v^doppeln. 

Günstiger bevölkert als das übrige Sibirien sind die südwestlichen 
Steppengebiete. Es leben nemlich auf einer Quadratmeile an Ein- 
wohnern in den Gebieten: 

Uralsk 52 Semipolatinsk 59 

Turgai 41 Semirjetschensk .... 77 

AkmoliDsk ... 39 

In diesen Gebieten wandern die jetzt den Russen unterworfenen 
Kirgisen. Sie gehören dem türkischen Sprachstamme an, stehen aber 
unter allen Zweigen desselben den Mongolen in ihren Eörpermerkmalen 
am nächsten; es finden sich sogar Beweise der Mischung mit mongo- 
lischem Blute in ihren Geschlechtemamen ^). Sie sind eifrige Pferde- 
imd Rinderhirten, züchten die Schafe mit Fettschwänzen und das bak- 
trische Kamel, und bereiten aus der gegohrenen Stutenmilch den 
nahrhaften Kumys. Die Kirgisen nomadisiren in drei Horden^) 
zwischen dem Uralfluss und dem Hi, und zwar die Grosse Horde 
(Ulu-djus) zwischen dem Balchasch-See, dem Issyk Kul und dem 
Ala-tau im Bezirke Semirjetschensk; die Mittlere Horde (Orta-djus) 
nördlich davon im Gebiete Semipolatinsk und Akmolinsk bis zum so- 
genannten Grossen Altai im Osten und der Stadt Omsk im Norden, 
und drittens die Kleine Horde (Kitschik-djus) in den Bezirken Uralsk 
und Turgai im westlichen Theile der Steppe. Von der letzteren haben 
sich im ersten Decennium unsres Jahrhunderts die Bukejischen Kir- 



*) Peschel, Völkerkunde, S. 408. 

*) Koppen in Petebmann's Mittheilungen 1S58, S. 496 f.; Radloff, ebenda 
1864, S. 164 ff.; vgl. auch 1856, Taf. 15. 
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gisen abgezweigt, welche, zwischen Wolga und Ural wandernd, die 
Sitze der 1771 von dort entwichenen KaJmüken einnehmen. 
Diese Völker nennen sich selbst nicht Kirgisen, sondern Easaken oder 
Chazaken, also Heimathlose. Nur die Nomaden im Ti6n-schan, am 
Issyk-kul bis nach Kokan und zum Pamir hin, nennen sich Eaia- 
kiigisen, d. h. Schwarze Kirgisen^). Bei den Chinesen heissen sie 
Bulut oder Burut Die Chazaken der drei Grossen Horden pflegen 
sich über die weite Steppe zerstreut in Gruppen von höchstens 
20 Jurten (Filzhütten) niederzulassen, während die Earakirgisen immer 
zu mehreren Tausenden in Zeltreihen von der Länge mehrerer Balo- 
meter zusammenzubleiben pflegen. Im Winter lagern sie am Fusae 
der Gebirge, die Chazaken an den grossen und kleinen Steppense^ 
die Karakirgisen am Issyk-Kul, und wenn sie im Frühling ihre küh- 
leren Sommerweiden im Hochgebirge au&uchen, so gewähren sie in 
ihren ungeheuren Colonnen den Anblick einer wahren Völker- 
wanderung. 

Bis in die Mitte unsres Jahrhunderts waren die Chazaken für die 
Russen höchst unangenehme Nachbarn. Sie überfielen im Sommer 
und Herbst die russischen Ansiedler am Ural und Tobol und yer- 
kauften die Gefangenen an die Bewohner der Oase Chiwa. Auch die 
längs der Gbenze errichtete Eosakenlinie hinderte diese Invasionen 
nicht „Alle 20 bis 30 Werst (3 bis 4 Meilen) waren nemlich festungs- 
ähnliche Dörfer errichtet und zwischen denselben alle 5 Werst Pikets 
von Kosaken und Baschkiren eingeschaltet, welche, &lls die Kirgisen 
einen Durchbruch der Linie wagten, sogleich die auf hohen Lärm- 
stangen errichteten Theertonnen anzündeten, um die ganze Bewaffiiung 
zu allarmiren und die Bewohner im Innern des Landes zu warnen, 
worauf dann eine allgemeine Jagd begann, welcher aber die Kirgisen 
mit vieler Gewandtheit und List zu entgehen wussten*). Im Spät- 
herbst wurde die Linie verlassen, denn alsdann waren die Kirgisen 
in den Winterstürmen mit sich selbst und ihren Heerden genugsam 
beschäftigt»). 

Kein gesitteter Staat verträgt aber auf die Dauer einen Zustand, 
wo er zum Schildwachstehen an der Grenze gezwungen wird, nidit 
gegen auswärtige Feinde, sondern gegen die Beutelust räuberischer 
Nomaden. So geschah es denn, dass die Kirgisenhorden unter russische 
Botmässigkeit gebracht und an den Südrändem ihrer Steppen Kosaken- 

^) „Schwarz" nach orientalischem Sprachgebrauch, weil sie keine Adels- 
klasBe haben, wie die Chazaren Radloff sagten. 

') Lebensbilder aas Russland von einem alten Veteranen. Riga 
1863, S. 49. 

") Für das Folgende: Peschel im Ausland 1S6S, S. 52. 
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Städte gerundet wurden. Nach Südosten hat Russland bereits die 
gesuchten ruhigen Nachbarn gefunden, nemlioh die Chinesen und die 
eisbedeckten Kämme des (dsimgarischen) Ala-tau. Im Südwesten 
jedoch, oder genauer zwischen dem Balchasch und Aralsee blieb die 
Eirgisensteppe noch immer denEinfUllen der Chiwaner und Eokanzen 
offen. Im Bestreben, diese Lücke zur völUgen Sicherung seiner 
Grenzen zu schliessen, ist Russland zu einer Reihe von Eroberungen 
geschritten, welche wir im Folgenden genauer betrachten müssen, da 
sie bereits wiederholt zu einem Notenaustausch unter den europäischen 
Grossmächten geführt haben. Uebrigens sind jene beiden Mächte, 
welche vorzugsweise an asiatischen Umwandlungen betheiligt sind, 
Russland und Grossbritannien, unsere Nachbarn in Europa, deren 
Gegensätze schon mehr als einmal den Frieden unsres Erdtheils ge- 
&hrdet haben. Es darf uns darum nicht gleichgiltig sein, was Briten 
und Russen am Persischen Golf oder am Amu thun, weil oft genug 
ihr asiatisches Thun mit ihren europäischen Bewegungen in genauem 
Zusammenhange steht ^). 

In dem Räume zwischen dem Aralsee und dem Nordab&ll der 
eranischen Hochebene, im Flussgebiete des Amu- und Ssyr-darja 
(Oxus und Jaxartes der Alten) sind zwei türkisch redende Völker die 
herrschenden Stämme: im Westen zwischen dem Easpi und Oxus die 
Turkmenen, im Osten des Flusses bis hinüber über den OstabfiEÜl der 
Pamir und die Ausläufer des Tiön-schan die Oesbegen^). 

Die Turkmenen sind gefiirchtete Menschenräuber, die, gut beritten, 
chorassanische Ortschaften zu überfallen, vordem auch auf Piraten- 
booten die Bewohner der Gestade von Masandaran heimzusuchen 
pflegten, bis die Russen diesen schändUchen Erwerbszweig unterdrückten 
und dadurch die Sklavenmärkte in Chiwa, Bochara und Eokan 
aufhoben. 

Die Oesbegen , welche sich nach Oesbeg, einem Beherrscher der 
Goldenen Horde, benennen % wie ihre Verwandten, die Osmanli, nach 
OsMAN, weilten bei ihrem geschichtlichen Auftauchen am NordeKde des 
Easpischen Meeres im heutigen Revier der Kleinen Kirgisenhorde. 
Unter den späteren Timuriden breiteten sie sich am Ssyr-darja aus, 
seit dem 16. Jahrhundert unterwarfen sie Turkestan und bilden noch 
jetzt in den Chanaten Chiwa, Bochara und Kokan, sowie in Kasch- 
garien den herrschenden Volksstamm. Schon fiüher nicht ohne Bei- 



^) Feschel, Ges. Abhandl., Bd. 3, Leipzig 1S79, S. 47. 
») Feschel, Völkerkunde. S. 406 f. 

») Vamb^by, Geschichte Bochara's. Stuttgart 1872, Bd. I, S. 36. Oesheg 
heisBt wörtlich „eigener Herr, selbständig". 
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mischung von mongolischem Blute geblieben , sind sie jetzt auch noch 
stark versetzt mit arischen Elementen , denn als sie in ihrem bocha- 
rischen Mesopotamien erschienen, ümden sie dort bereits eine altpersische 
Städtebevölkerung vor, die Tadschik der heutigen Völkerkunde. 
Fälschlich nennt man diese nach den Stadtbewohnern Easchgariens auch 
Sarten. Denn obschon die letzteren unzweifelhaft eränischer Abkunft 
sindy reden sie doch eine türkische Mundart. Die Tadschik sind 
ruhige, emsige, unkriegerische, aber auch treulose und verrätherische 
Unterthanen, überdies Schiiten, während die Oesbegen ausser dem 
Koran auch die Sunna als Gesetzesquelle anerkennen. — Die Kämpfe 
der Russen gegen diese westasiatischen Türkenchanate verliefe nun 
folgendermassen ^). 

Nach mehreren Secognoscirungen in den Jahren 1841 imd 1842 
gelang es den Russen 1847 das Fort Aralsk im Delta des Ssyr-darja, 
und zur Sicherung der rückwärtigen Verbindungen die Forts Irgysch, 
Orenburgsk ui^d BLarabutak in der Steppe der Kleinen Horde anzu- 
legen. 1852 wurde das Fort Koss-Aral auf einer Insel in der Mün- 
dung des Ssyr-darja hinzugefugt In demselben Jahre noch liess 
General Perowski das Kokanzenfort Ak-Mesdschid („die weisse 
Moschee"), 40 Meilen oberhalb Aralsk, durch Oberst vox Blaramberg 
recognosciren. Der Handstreich scheiterte jedoch gegenüber der ge- 
schickten von Yakub Beg geleiteten Vertheidigung, und erst 1853 
wurde die Feste nach überaus tapferer Gegenwehr der Besatzung ge- 
stürmt und fortan Fort Perowski genannt. Um die Kii^sensteppe 
auch von Osten her zu umfassen, wurde die Festung Wjemoje am 
Nordabfall des (transilensischen) Ala-tau und Tien-schan angdegt (1854). 
Die Verbindung zwischen Aralsk und Wjehioje musste nunmehr an 
der Ssyr-darjalinie gesucht werden. Der Krimkrieg verzögerte jedoch 
hier die Operationen imd erst 1859 wurden die kokanzischen Festen 
Dschulek Kurgan und 1861 Jany Kurgan, beide am Ssyr, zerstört. 
Auch der polnische Aufstand brachte eine Pause, und erst 1864 wurde 
von Wjemoje aus der Kranz kokanzischer Forts am Nordrande der 
Alexanderkette und des Kara-tau genonmien. Zugleich drang eine 
Flotille auf dem Jaxartes vor und im Juni 1864 wurde Hazret-i-Tur- 
kestan von beiden Colonnen besetzt Die Kokanzen aber, sehr ge- 
schickt, befestigten schnell die Stadt Tschimkent und besetzten sie 
stark. Dadurch wurden die Pässe zwischen Kara-tau und Ala-tau be- 
herrscht und die Verbindung zwischen Turkestan und Wjemoje be- 
droht. In Folge dessen erstürmte General Tschernajew am 



*) Vgl. F. V, Hellwald, Die Russen in Centralasien. Augsburg 1673, 
und Vambery, a. a. 0. II, 200 ff. 
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22. September 1864 Tschimkent, den Schlüssel des oberen Ssyr- 
darjathales. 

Diese Eroberungen erraten in Europa, namentlich in England, 
grosse Besorgniss, sodass der russische Reichskanzler in einer Note vom 
21. November 1864 die Gründe und Ziele der russischen Politik in 
Mittelasien klarl^te ^) und den Ssyr-darja als wünschenswerthe Grenze 
bezeichnete. — Die Kokanzen aber versuchten das Verlorene wieder 
zu nehmen und bestürmten die russischen Forts. Tschernajew 
schlug sie darauf am 9. Mai 1865 bei Taschkent und bombardirte 
nach langem Zögern am 15. Juni Chodschent. Doch beschränkte er 
sich schliesslich darauf, Taschkent, einen der Haupthandelsplätze 
Centralasiens , zu besetzen, dessen Bewohner dem „weissen Zaren'' 
fipeiwillig ihre Unterwerfung angeboten hatten. 

Durch Annexion dieser Stücke des Chanates Kokan hatten sich 
die Russen aber ihren Nachbar, den Emir von Bochära, Mozaffar- 
ED-DiN tief verfeindet. Dieser hatte die schon von seinem Vater, dem 
berüchtigten Naskullah (gest. 1860), genährten Thronstreitigkeiten 
im Chanate Kokan benutzt, um einen der Prätendenten als seinen 
Vasallen über einen Theil des Landes, über den Best aber ein un- 
mündiges Kind zu setzen, als dessen Vormund er dann das Scepter 
fbhrte. Nach der Eroberung Taschkents und Chodschents gab es also 
nur noch zwei Möglichkeiten*). Entweder Tschernajew zog sich 
gänzlich aus Kokan ziurück, oder er musste ausser Kokan auch noch 
Boch&ra demüthigen. Da nun grade damals die Stadt Scher-i-Ssebz, 
südlich von Samarkand, sich gegen den Emir empört hatte, so suchte 
MozAFFAR Zeit zu gewinnen und schickte einen Friedensunterhändler 
nach dem russischen Lager. Allerdings offenbarte die Wahl dieses 
Mannes (es war ein niedriger Beamter) deutlich die Unaufrichtigkeit 
des Emirs, da sie nach orientalischen Anstandsbegriffen zugleich eine 
Geringschätzung gegen Elaiser Alexander kund geben sollte. Den- 
noch schickte der russische General, als der Emir 1865 ihn dazu auf- 
forderte, den Astronomen Strüve, den Sohn des berühmten 
Gelehrten, mit Vollmachten zum Unterhandeln. Kaum aber gelangte 
dieser nach Bochara, so liess ihn der Emir in Ketten werfen, um ihn 
sammt seinen Begleitern als Geissein zurückzubehalten. Auf die Kunde 
von jener Verletzung der heiligsten Eechte des Völkerverkehrs überschritt 
Tschernajew am 11. Februar 1866 mit 2000 Mann und 16 Kanonen 
den Ssyr und rückte auf der Strasse nach Samarkand vor. Doch war 



') Bei Hellwald, a. a. 0. S. 87—91, ist diese wichtige Note unverkürzt 
abgedruckt. 

<) Für das Folgende vergleiche Ausland 1868, S. 52 f. 
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er offenbar nicht hinlänglich vorbereitet, denn als er nach sieben 
starken Märschen über wasserloses Gebiet die Oase Dchizach erreicht 
hatte, fand er dort kein Futter für seine Lastthiere und musste anver- 
richteter Sache wieder umkehren. 

Ein Rückzug ist in den Augen der Asiaten aber eine Niederlage. 
Gehoben durch seinen vermeintlichen Erfolg, jagte daher der Eknir den 
Russen mit 5000 Fussgängem und einem Reiterschwarm von 3500 
Kara-Kirgisen nach. Die Russen, jetzt unter dem Befehle von General 
RoMANOWSKiJ, anfangs 3000 Mann stark, später unterstützt von 600 
Mann, die noch rechtzeitig eingriffen, lieferten ihnen am 20. Mai 1866 
eine blutige Schlacht beim Dorfe Irdschar, am linken Ufer des Ssjt ^). 
Die Artillerie und die Geschlossenheit ihrer In£Ginterie gewannen den 
Russen einen glänzenden Tag über die regellosen asiatischen Horden« 
Der Emir Uess auf dem Schlachtfelde seine gesammte Artillerie sowie 
Bein Lager mit seinem eigenen prächtig ausgestatteten Zelte. Am 
26. Mai besetzten die Russen Nau und unterbrachen so die Verbindung 
zwischen Bochära und Kokan. Am 29. Mai erschienen sie vor dem 
befestigten Chodschent, am 7. Juni wurden die Schlüssel der Stadt 
übergeben. 

Der Emir hatte zwar mittlerweile die gefangenen russischen Qe- 
sandtschaftsmitglieder ausgeliefert, aber ein neuer russischer Befehls- 
haber, General Graf Daschkow, wollte hinter seinem Vorgänger 
RoMANOWSKiJ nicht zurückbleiben. Mozaffar stand mit seiner Armee 
noch in Dschizach und Samarkand. Am 2. October nahm Daschkow 
Ura-tepe im Sturm, einige Wochen später überschritt er die eigent- 
lichen Grenzen des bocharischen Emirates und eroberte nach hart- 
näckigem Widerstände die Festung Dschizach, drei Märsche vor Samar- 
kand gelegen. Der Fall dieses Platzes beugte den stolzen F^mir so 
tief, dass er sich entschloss, die britischen Ungläubigen in Calcutta um 
Beistand zu bitten. Dieser wurde ihm höflich aber rundweg ab- 
geschlagen. Im Frühling 1867 brachten die Städte Taschkent, Cho- 
dschent, Ura-tepe und Dschizach in einer Deputation dem Zaren in 
Moskau ihre Huldigung, und der Chan von Kokan, Chüdayar Chan, 
war fortan auf seine Hauptstadt und den oberen Theil des Ssyr-darja- 
thales, zwischen dem Tschoktalgebiige und Alai-tag, beschränkt, wo 
er sich in den nächsten Jahren nach Aussen hin ruhig verhielt, da er 
mit Aufständen im eigenen Lande genug beschäftigt war. — Das von 
den Russen bisher eroberte kokanzische Gebiet ward im JuU 1867 zu 



*) Für die im Folgenden geschilderten Operationen vgl. die Karte in 
Petermann's Mittheilungen 1874, Taf. 11. 
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einem militärisch regierten Generalgouvernement Turkestan erhoben 
und dem General von Kaufpman unterstellt. 

Auch MozAFFAR hatte im eigenen Lande vollauf zu thun. Die 
Stadt Scher-i-Ssebz , der Geburtsort des grossen Timur, die zweite 
Stadt des Emirates, sechs Märsche südlich von Samarkand, fiel 
wiederum von ihm ab und er musste schliesslich die Bildung eines 
selbständigen Chanates dieses Namens gutheissen. Da die Russen 
mittlerweile mit dem Herrscher Kaschgariens, Yaküb-Chan, Zwistig- 
keitfen erhalten hatten, begann auch Mozaffar wieder, von Yaküb 
ermuntert, seine Streifereien am Ssyr-darja. Da brach General 
TON Kauffman im Mai 1868 mit 8000 Mann auf, tiberschritt den 
Saraftchan und schlug den Emir am 13. Mai im Angesichte Samar- 
kands entscheidend. Die Einwohner der Stadt schlössen dem flüchtigen 
Emir die Thore und erklärten ihre sofortige Unterwerfting. Nachdem 
er noch einen vergeblichen Versuch gemacht, die von den Russen 
schwach besetzte CÜtadelle der Stadt zu überrumpeln, schloss Mozaffar 
endlich Frieden. Er musste das überaus fruchtbare Thal des Saraf- 
schan mit Samarkand, der gefeierten Residenz des grossen Timür, an 
die Russen abtreten imd ^1^ Million Thaler Kriegskosten zahlen. Seit- 
dem ist der Emir ein aufrichtiger Freund der Russen geworden, be- 
sonders, seitdem sie Scher- i-Ssebz für ihn erobert haben (August 
1870). 

So waren die Russen in den Besitz einer der reichsten Landschaften 
Asiens gelangt, imd unter dem geschickten Regimente Kauffman's, 
der die innere Verwaltung den Eingeborenen überliess, fühlten diese, 
besonders aber die Tadschik, sich völlig zufrieden. In den Thälem 
des Sarafechan (wörtlich „des Goldausstreuers") gedeihen alle Produkte 
der Subtropenzone und wird neben schlechter Seide viel trefFliche 
Baumwolle erzeugt. Sollte erst eine Eisenbahn Turkestan mit der 
Wolga verbinden, wie die Russen es vorhaben, so könnte diese asia- 
tische Baumwolle flir die Spinnereien von Moskau und Wladimir von 
hoher Wichtigkeit werden. 

Doch auch nach diesen Eroberungen hatte Russland in nächster 
Nähe noch einen höchst unruhigen Nachbar, den Chan von Chiwa^). 
Aufgehetzt durch die fenatische Geistlichkeit machten die Chiwaner 
und ihre Verbündeten, die Turkmenen, UeberMe auf russische Kara- 
wanen im Norden des Aralsee's und schleppten die Kaufleute als 
Sklaven fort Ueberdies unterstützten sie die wegen Einführung einer 
neuen Wehrverfassung revoltirenden Chazaken und überredeten sie so- 



^) Hellwald, a. a. 0. S. 116 flF. 
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gar, die Unterthanenschaft Russlands aufzugeben und sich Chiwa an- 
zußchliessen (1869 und 1870). Trotzig verweigerte der Chan die Aus- 
lieferung der vierzig ge&ngenen Russen , indem er auf die Unnahbar- 
keit seiner Oase rechnete. Denn schon mehrmals waren russische 
Heerkörper auf dem Wege nach Chiwa in der sommerlichen Gluthitze 
des Üstjurtplateaus verdurstet (wie die PEROWSKi'sche Expedition 
1839), oder als sie einmal den Winter wählten (1849) erfroren. 

Mit grosser Sorgfalt trafen die Russen ihre Vorbereitungen für 
den strafenden Feldzug. Um das Nordufer des Easpi gegen chiwa- 
nische Räubereien sicher zu stellen, beschloss man, sich am Ostuf<^ 
desselben weiter festzusetzen; die Insel Aschurade im südöstlichen 
Winkel hatten die Perser ihnen bereits sammt dem ganzen Kaspischen 
Meere im Jahre 1843 abgetreten. So wurden denn zu dem bereits 
bestehenden Fort Alexander auf der Halbinsel Mangischlak die 
Forts Bausnowodsk (November 1869) und Tschikischlar nördlich 
von der Atrekmündimg gegründet und mehrfache Recognoscirungen 
unter Skobelew und Markosow zum Theil unter unsäglichen 
Schwierigkeiten in die Wüste und in das Gebiet der Teke-Turkmenen 
unternommen^). Die Chiwaner aber fielen 1872 mit 8000 Reitern in 
die Kii^isensteppe und verbreiteten Schrecken und Verwüstung bis 
nach Orenburg hin*). 

Im Frühling 1873 brachen die Russen in flinf Colonnen concentrisch 
gegen Chiwa auf: zwei derselben gingen vom Kaspischen Meere, zwei 
von Turkestan aus, die beiden letzteren von Fort Perowski und von 
Dschizach, unter Befehl des General von Kauffman. Eine dritte unter 
General Weriowkin hatte im Norden von Orenburg und Embinsk 
her auf der alten oft versuchten Strasse das Westufer des Ai'alaufeusuchen, 
die vierte unter General Lomakin sollte von der Kinderlibay am Kaspi 
quer über das Üstjurtplateau operiren, die fünfte imter General 
Markosow aber zur Hälfte von Krasnowodsk, zur Hälfte von 
Tschikislar ausrückend, am Brunnen Igdy sich vereinigen und nach 
Osten marschiren. 

Weriowkin war der erste, welcher Chiwa erreichte, fast unbelästigt 
konnte er am 27. Mai (1873) sich im Amudelta bei Kungrad mit 
Lomakin vereinigen, General Kauffman selber hatte am 13. Mai, 
von Chiwanem umschwärmt, den Amu bei Utschakty erreicht, ver- 
mochte aber erst am 11. Juni vor Chiwa selbst zu erscheinen. Hier 
traf er bereits die Colonnen Weriowkin's und Lomakin's vor, welche 



>) Vgl. Maethe in der Zeitschr. der Ges. f. Erdk. VIII, Berlin 1873, 
S. 71—88. 

«) Ausland 1873, S. 954 f. 
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unter steten Scharmützeln , wobei hauptsächlich ihr Train in Gefahr 
gerieth, sich am Strom hinauf bewegt hatten. Tags darauf wurde die 
Hauptstadt erstürmt und nach vier Tagen erklärte der Chan seine 
Unterwerfimg. Die Colonne Markosow's aber hatte nicht vermocht, 
vom Brunnen Igdy aus den Amu zu erreichen und war mitten in 
der Wüste umgekehrt. 

Obwohl die Russen im Frühling 1873, als die Verlobung des 
Herzogs von Edinburg mit einer Grossflirstin geplant wurde, ver- 
sprochen hatten , sich auf eine Züchtigung des Chans zu beschränken, 
Eroberungen aber nicht zu machen, Uessen sie sich dennoch das Ufer- 
land zur Rechten des Amu abtreten; auch behielten sie sich vor, am 
linken Ufer Stationen und Depots fiir die einzurichtende Damp&chiff- 
fahrt anzul^en. Das war vom militärischen Standpunkte aus durch- 
aus geboten. Ausserdem musste der Chan 2 200 000 Silberrubel 
Eriegskosten zahlen („in Anbetracht der Armuth der chiwamschen 
Staatskasse^' die letzte Rate im Jahre 1893) und sich für die Sicher- 
heit der russischen Kaufleute verbürgen. Auf Wunsch des General 
VON Kaüffman entUess der Chan alle persischen Sklaven, an 40 000, 
wieder in ihre chorassanische Heimath. 

Durch Anlage mehrerer Forts gesichert, wird die russische Ober- 
herrschaft am Amudarja sehr bald eine Periode fiiedlicher Entwickelung 
einleiten, wofern die fanatischen Turkmenen der Wüste und von Merw 
sich ruhig verhidten. Dieses hoffen die Russen durch Errichtung eines 
„transkaspischen Gebietes^' mit dem Hauptorte Erasnowodsk und 
mehrerer Forts in der Wüste selber zu erzielen. Doch zwang die 
fortdauernde Raub- und Rauflust der Teke-Turkmenen in den letzten 
Sommern noch die Russen zu kleineren oder grösseren Streifzügen in 
die Wüste, welche wohl kaum anders als durch völlige Unterwerfung 
jener Räuber ein Ende finden werden. 

Im Herbste 1875 erhielten die Russen neue Verwicklungen mit 
Kokan. Chüdajar-Chan wurde durch eine Revolution im Juli 1875 
genöthigt, nach Chodschent zu entfliehen, und sein Schwager Abdür- 
RAHJ^iAN usurpirte den Thron ^). Aufgestachelt dm:ch die Geistlichkeit 
erklärte er den heiUgen Krieg gegen die Ungläubigen und unterstützt 
durch die Karakirgisen vom Alatau und Tien-schan stürzte er sich 
auf Chodschent, Mit Mühe hielt ihn General Golob atschew auf (1 0. bis 
13. August), bis General von Kaüffman seine Kräfte gesanmielt hatte. 
Am 4. September wurden die Kokanzen bei Machram durch die Russen 
total geschlagen und das Land besetzt. Nach einem neuen von 
General Skobelew schnell bewältigten Aufstände und nach Züchtigung 



») Ausland 1875, S. 869 f. 
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und Unterwerfung der Earakirgisen wurde das ganze Chanat als 
„Gebiet Ferghana" dem Generalgouvemeur von Turkestan unterstellt, 
welches so um einen Baum von der Grösse Bayerns sich vergrösserte. 
Nunmehr ist das ganze Flussgebiet des Jaxartes dem Akpadischah 
(weissen Zaren) unterthan. — 

Minder wichtig erscheinen g^n dieses centralasiatische Vorwärts- 
drängen die Gebietserweiterungen, welche Bussland auf Kosten China's 
vorzunehmen sich genöthigt sah. Im fernsten Osten war als Grenze 
gegen das Beieh der Mitte durch den Frieden von Nertschinsk (1689) 
und den Tractat von 1727 der Argunfluss, ein rechter Zustrom des 
Amur, und weiterhin die nördliche Wasserscheide des Amurbeckens, 
also der Eanmi des Jablonoi- und Stanowoigebirges festgesetzt worden ^). 
Erst in den Jahren 1850 und 1851 ward diese Grenzscheide von den 
Bussen tiberschritten, nachdem Mürawiew die Mündung des Amur 
untersucht und Nikolajewsk begründet hatte. Angeblich ohne Wider- 
spruch der Chinesen wurde alles Land nördlich vom Amur sowie ein 
breiter Küstenstreif am japanischen Golf besetzt und die Städte 
Blagowjeschtschensk am Amur und Wladiwostok an der Bai Peters 
des Grossen erbaut. Damit sind aber die Bussen so nahe an Peking 
herangekommen, als dieses von Nanking entfernt ist, sie stehen an der 
Schwelle grade desjenigen Gebietes, von welchem die letzten Eroberer 
des Chinesischen Beichs, die Mantschu einst aufbrachen. 

Nicht als definitiv erobert, sondern nur vorläufig in Beschlag ge- 
nommen*) bezeichnen die Bussen die chinesische Provinz Kuldscha 
am oberen Ili. Als nemlich der blutige Talping-Aufctand in den 
sechsziger Jahren die miUtärischen Kräfte der Chinesen im eigenen 
Lande vollkommen beschäftigte, rebellirte die immer dazu geneigte 
westliche Provinz des Beiches, das chinesische Ostturkestan : eine halb- 
mondförmige Beihe von Oasen, welche am inneren Bande des Tiön- 
schan, der Pamirhochebene und des Kwenlun sich hinziehen. Sie 
werden bewohnt von den Oesbegen, Sarten imd den Dunganen, 
welche letztere man von dem altehrwürdigen Culturvolk der üiguren 
ableitet, bei denen Spuren der zoroastrischen Lehre sich erhalten haben, 
das aber später dem Buddhismus und endlich dem Islam huldigte. Sie 
besassen schon im ftinftien nachchristlichen Jahrhundert eine eigene 



») Petebmann's Mittheilungen 1856, S. 474. 

*) In ScHWANEBACH's „Statistischer Skizze des Russischen Reichs", St Peters- 
burg 1876, welche nach ofBciellen Quellen gearbeitet ist, auch Ton Oberst 
Stbelbitzki (in Behm u. Wagner, Bevölkerung der Erde, Bd. III, 1875, S. 98, 
Anm. 21) wird Kuldscha unter den russischen Besitzungen in Centralasien 
nicht aufgeführt, wohl aber regelmässig im Gothaischen Hofkalender. 
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Schrift imd Literatur, sind aber jetzt in Sprache und Gestalt durch- 
aus chinesisch geworden, was sie indess nie gehindert hat, ihre bezopften 
Herrscher des Heidenthums wegen bitter zu hassen. Die Bebellion 
des Jahres 1862 nahm fUr die Dunganen einen glücklichen Anfang, 
endete aber damit, dass Yakub Beg, der tapfere Vertheidiger ^) von 
Ak-Mesdschid (1853) sie selbst unterjochte, nachdem er die Chinesen 
vertrieben. Yakub Beg, der seine Residenz in Easchgar nahm und 
sich den Titel Atalik Ghazi beilegte, fiihrte im Innern ein hartes Re- 
giment, nach Aussen aber eine sehr geschickte Politik, indem er sowohl 
mit den Russen ab mit den Briten sich gut zu stellen suchte, bis endlich 
seit 1872 die englischen Sympathien die Oberhand gewannen. Während 
des Aufstandes von 1862 hatte sich nemlich der nördlich des Tiönschan 
gelegene Theil von Ostturkestan, das obere Di-Thal mit der Hauptstadt 
Kuldscha, unter einem Dunganenfiirsten Ab an Oghlan unabhängig 
gemacht Dieser liess es sich angelegen sein, die mohammedanischen 
Unterthanen der Russen zum Aufstande, und die Mongolenhorden der 
Dsungarei zu Ein&Uen in das Siebenstromland au&ustacheln, den Ver- 
kehr russischer Kauf leute in Kuldscha, einem überaus wichtigen Handels- 
orte mögUchst zu erschweren, endUch ganz zu verbieten. Da tiber- 
schritt General Kolpakowski Ende Juni 1871 mit einer Hand voll 
Russen (im Ganzen 1785 Mann) die Ghrenze und schon am 4. Juli zog 
er in Kuldscha ein. Aban Oghlan wurde im Europäischen Russland 
(in Orel) intemirt, das reiche, fruchtbare Thal des oberen Di aber als 
Gouvernement Priilinsk mit Turkestan vereinigt. Kuldscha liegt an der 
grossen Karawanenstrasse, welche von den Kirgisensteppen und Balchasch- 
see am Di entlang über den hier im Olsten niedriger werdenden Tiönschan 
hinüberführt und am unteren Tarym , dem Lob Nor vorbei durch die alt- 
berühmte Yü-mönn-Passage zum oberen Hwang-ho geleitet, einer Haupt- 
strasse 2) für den Theehandel und darum flir die Russen und für Yacub 
Beg von gleich grossem Reiz. — Als es aber nach Erstickung des 
Tajfpingau&tandes den chinesischen Generalen im Frühling 1877 ge- 
lang, Yakub Beg mehrfach zu schlagen und nach seinem bald darauf 
folgenden Tode die Dunganen von Neuem blutig zu unterjochen, trat 
(im Frühjahr 1879) die chinesische Regierung mit Russland wegen der 
Herausgabe der Hiprovinz in Unterhandlungen, welche durch eine be- 
sondere Gesandtschaft in St. Petersburg geführt werden, indess gegen- 



>) S. oben S. 186; für das Folgende Hellwald, a. a. 0. S. 140 und Aus- 
land, 1874, S. 12 f. 

*) Diesen Weg hält F. VON Kichthofen für den besten zur Anlage eine 
sibirisch-chinesischen Eisenbahn. 

Peschel-Krümmel, Staatenkande L 1. 13 
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wältig (Mai 1879) noch nicht zum AbschluBs gekommen sind^). 
Sollte die Rückgabe dieser Provinz erfolgen , so würde das Ruflsische 
Reich dadurch an Fläche 1293 Quadratmdlen mit etwa 130000 Ein- 
wohnem einbüssen, welche wir bisher unter den asiatischen Besitzungen 
mitgezählt haben. 



1) Die Augsb. Allgem. Zeitung 1879, 8. Mai (No. 128), S. 1872, meldet, 
die Abtretung Kuldscba's sei im Princip beschlossen; als Aequivalent ver- 
lange die Russische Regierung Consulate in den westlichen Provinzen des 
chinesischen Reichs und eine Revision der Grenze. 
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Vom geologischen Gesichtspunkte aus darf man auf der skan- 
dinavischen Halbinsel drei sehr ungleich grosse Theile unterscheiden. 
Zunächst das nördliche, räumlich bedeutsamste Stück, welches ganz 
Norwegen und alles Schweden nördlich der tiefen Einsenkung der 
grossen Seen umfiasst und aus einer mächtigen, von Gneissen, Graniten 
und anderen Gebilden der uralten archäischen und paläozoischen 
Schichtenreihe zusammengesetzten Felsplatte besteht; nächstdem ein 
kleineres südliches Stück, welches zwar in seinem Fundamente aus 
denselben Gesteinsarten gebildet, jedoch zumeist von Diluvialgebilden, 
Gletscherlehm imd erratischen Blöcken, überlagert, und dem ersteren 
erst, geologisch gesprochen, am Bande der Gegenwart angewachsen 
ist. Das dritte kleinste Stück, nemlich Schonen, ist geographisch be- 
trachtet nur der südwestliche Zipfel des zweiten, geognostisch aber hat 
es grössere Aehnlichkeit mit dem nah^elegenen Seeland und Born- 
holm durch das Auftreten mesozoischer Schichtencomplexe, vor aUem 
des kohlenfiihrenden Bhät und der Kreideformation. Es verräth sich 
dieser verschiedene Bau schon an der Beschaflfenheit der Küste, 
üeberall nemlich wo die archäischen Gneisse an das Meer herantreten, 
bildet das Gestade sich in Gestalt von Fjorden imd Schären aus. In 
Schonen aber, wo der Gneiss sich in die Tiefe zurückgezogen hat, und 
die jüngeren weichen Thone des Rhät und die Kreideschichten die 
Oberfläche beherrschen, treten sofort auch glatt verlaufende Steilküsten 
auf, die Schärenbildung aber fehlt gänzlich. 

Nach seinem Relief lässt sich der nördliche grössere Theil charak- 
terisiren als eine riesige Gneiss- und Granitscholle, welche steil und 
jäh, im Mittel etwa 1000 .Meter hoch, sich aus dem Meere im Westen 
erhebt, in einem 12 bis 36 Meilen breiten durch ganz Norwegen ver- 
laufenden Plateau diese Elevation beibehält, um in mehreren Terrassen 

13» 
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sanft zur Ostsee abzufallen. Nachstehende Zeichnung giebt dieses 
von P. A. MüNCH zuerst entworfene Generalprofil der Halbinsel ^). 

Fig. 1. 



Senkrechter Husestab 1 : 200, wagrechter MaasnUb l : 7 420 000. 

Fälschlich hatte man früher die aus den Alpen, Pyrenäen und 
Apenninen gewonnenen Vorstellungen auch auf die skandinavische 
Halbinsel übertragen. In diesen Gebirgen werden, wie Münch sich 
ausdrückt, „die breiten Thäler durch vergleichsweise nur schmale 
Bergketten getrennt. Hier ist das Tiefe, Mache, Urbare, Bewohnbare 
das räumlich Vorherrschende, die FeLsenkämiüe und Spitzen das Secun- 
däre''. Wie in Italien der Apennin, so sollte auch in Skandinavien 
ein Kettengebirge mit breiten Thälem und schmalen Gebirgsästen als 
Kjölen durch die ganze Halbinsel vom Nordcap bis zum Lindesnäs 
verlaufen, also wörtlich wie der „Eel" über den Schiffikörper. 

Ganz anders aber ist es in Wirklichkeit. Nichts findet sich von 
einer Bergkette in ganz Skandinavien, sondern dieses ist nur ein grosses 
schief aufgerichtetes Plateau, „auf dem die einzelnen Kuppen und Cul- 
minationen nur hier und da ganz unregelmässig wie Felsblöcke auf 
den Ebenen'' sich erheben. Die Thäler sind ganz schmale, aber tiefe 
und steile Klüfte. Während in den Schweizer Alpen nahezu Vs der 
Fläche auf die Thah^ume entfällt, werden diese in Norwegen von 
Münch zu nur Vioo ^i^r Fläche geschätzt. Dieses Vorwalten der 
Plattouform bewirkt denn auch, dass die skandinavische Halbinsel eine 
beträchtliche mittlere Höhe besitzt, nemlich nach G. Leipoldt's Be- 
rechnung 428 Meter. E^s ist dies genau das Doppelte der mittleren 
Erhebung des Deutschen Reiches (214 m). Auf ganz Europa ausgebreitet 
würde Skandinavien dessen Fläche um 33 Meter erhöhen und in diesem 
Effekte nur durch Russland und die Iberische Halbinsel übertroffen 
werden. Da die höchsten Anschwellungen des Plateau's auf der west- 
lichen Seite liegen, überragt Norwegen das flachere Schweden an mitt- 
lerer Elevation ganz beträchtlich. Denn Norwegen hat 690, Schweden 
nur 131 Meter Durchschnittshöhe. 

Münch unterscheidet vier grosse Abschnitte in der norwegischen 



*) Gaea norvegica^ von mehreren Verfassern. Herausgegeben von B. M. 
Keilhaü. Heft 3, Christiania 1850, foL 503 ff. P. A. MüNCH, Uebersicht der 
Urographie Norwegens. 
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Höbenplatte. Er beginnt mit dem finmärkischen Theil, welcher 
den hohen Norden der Halbinsel einnimmt imd von ihm am Quenanger- 
f jord (70 ® Br.) im Südwesten begrenzt wird, wofür wir passender den 
Ofotenfjord (68 V« ® Br.), die östliche Verlängerung des grossen Vest- 
f jordes, setzen. Dieser Theil hat seine höchsten Erhebungen unmittel- 
bar an den Küsten, meist aber auf den vorliegenden Inseln, die nur 
losgesprengte Stücke des Plateau's sind. Dieses senkt sich von hier 
aus, nur von zerstreuten Einzelbergen überragt, ganz aUmälilich nach 
dem Inhem, dem schwedischen und russischen Lappland zu. Die 
höchsten Spitzen liegen auf dem Festlande am Alteh^ord, wo der 
LangQeld 915 m erreicht, während die Eiskuppen der Insel Seiland 
1080 m lind weiterhin Senjen imd Hindö über 1300 m hoch auf- 
steigen. 

Südlich vom Ofoten§ord bis nach dem Trondhjem^ord (68 ^'^ bis 
63V»® ßr.), auf dem zweiten Theile des Plateau's, dem norrlän- 
dischen, schwankt die Hochfläche von 600 bis 900 m auf und ab, 
culminirt aber weit entfernt von der Küste schon halb auf schwe- 
dischem Gebiete im Sulitjelma (1875 m), dem höchsten Berge 
Europa's jenseits des Polarkreises. Viel niedriger ist der an der Küste 
gelegene Svartisengletscher (1097 m), aber um so grossartiger, weil 
er eine Fläche von 20 Quadratmeilen mit ewigem Eise bedeckt. 
Weiter im Süden und mehr im Innern liegt das kleinere Eisfeld des 
Store Borge Fjeld, 12 Quadratmalen messend. Am Trondhjem^ord 
aber sinkt das Plateau so tief herab , dass es 500 m kaum überragt, 
die schönen und fruchtbaren Uferebenen der breiten Bucht selbst nur 
wenig über 150 m ansteigen. 

Um so imposanter sind die Erhebungen des dritten Abschnittes, 
welchen Münch durch den SogneQord und den Fille^ddpass (6P/2®Br.) 
im Süden abgrenzt und die centralen Massen nennt. Hier liegen 
auf 1200 m hohem Sockel wahrhaft alpine Erhebungen, die grössten 
Eisfelder und höchsten Bergspitzen Europa's nördlich von den Alpen 
und dem Tatragebirge, denn 2000 m überschreiten sie zumeist. Der 
Store Galdhöppig auf dem Ymesfjeld erreicht inmitten der 
Jötunjgeldene („Riesengebirge'O 2604 m, der Skagastölstmd 2465 und 
Snehättan auf dem Dovre^eld 2306 m. Nach Osten hin werden die 
Culminationen geringer, der iaolirte Rimdane hat nur noch 2038, der 
Syltopp an der schwedischen Grenze 1787, und der Svuku (am 
Fämundsee), der vor Alters fbr den höchsten Berg der Halbinsel ge- 
golten hat, nur noch 1758 m. 

Auch hier liegen in der Nähe des Meeres colossale Eisdecken 
auf den flackeren Theilen der Hochebene, von denen der Jostedals-brae 
18 Quadratmeilen einnimmt. Derartige Gletscherdecken (norwegisch 
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Fondene) zeichnen auch den yierten südlichen Abschnitt der Fds- 
tafel ans, der sich vom SogneQord bis zum Skageirak erstreckt Der 
Anblick des Folgefond, der 1652 m hoch vom Hardangeri^ord un- 
mittelbar au&teigt und 8 Qoadratmeilen mit Eis überlagert, ist ein 
überaus majestätischer. Höher noch imd schroffer erheben sich fol- 
gende Eiskuppen (Skavlen): Vosseskavlen (2055), Jökehi (1991) und 
der Hallingskanr (1857 m). Gegen Südosten aber lagert sich an 
diese die 1000 m hohe, aber darum unbewohnbare, Hardanger Vidde 
(„Weite'', auch Höidiy Heide genannt), ungefthr 80 Quadnttmeil^ 
gross, welche weiter östlich nach dem zerschnittenen, malerischen 
Thelemark abMt. 

Einförmigkeit ist der Charakter der norwegischen Plateauflächen ^). 
„Steigt man hinauf auf die Pjdde," sagt Karl Vogt, „so findet man 
auf jenen Terrassen, wo Viehzucht und Sennwirthschafk getrieben wird, 
bis zu den Höhen, auf denen das wilde Benthier weilt, immer au& 
Neue denselben ermüdenden Charakter der monotonen Fläche. Tage- 
lang kann man oben herumirren, ohne das Auge an einem charak- 
teristisch geformten Gipfel, an einer wahrhaft malerischen Aussicht 
weiden zu können. Die Höhen steigen so sanft und allmählich an, 
dass ihre Erhebung kaum bemerklich wird. Die Gletscher und Schnee- 
felder, statt durch Zacken und Nadeln, Schlünde und Kisse einige 
Bewegung in das todte Chaos zu bringen, spreiten sich wie kalte 
Leichentücher über Quadratmeilen ohne die mindeste sichtliche Ver- 
änderung aus." Auch Bat ARD Taylor *) bezweifelt, ob noch andere 
Hochgebirge in ihren höchsten B^onen sowenig Grossartigkeit zeigen 
wie das skandinavische. 

Die Thalemschnitte aber sind sehr schroff und tief, und so schmal, 
dass der Reisende, „wenn er schnurgraden Weges auf der Vidde ein- 
henreitet, unvermuthet dicht vor dem Fusse des Pferdes, ein Thal mit 
jähen Abstürzen in schwindelnde Tiefe sich erödhen und das weitere 
Vordringen nach der anderen nur wenige tausend Fuss entfernten 
Seite verhindert sieht*)". 

Merkwürdige Einschnitte zeichnen beide Abhänge des Felsen- 
plateau's aus: auf der norw^ischen Seite die E^'orde, auf der baltischen 
die schmalen Seen in den engen Thälem. Trotz mancher Aehnlich- 
keit sind die Fjorde mit den Schweizer Seen nicht zu vergleichen, 
denn nach Karl Vogt haben sie „stets denselben monotonen düsteren 
Charakter, den zwei &st senkrechte Felswände ohne jede Modellirung 



*) Kabl Vogt, Dr. Beena'b Nordfahrt, Frankfurt 1863, S. 257. 
«) B. Tatlor, Northern Travel, London 1858, p. 330. 
') McJNCH, a. a. 0. fol. 506. 
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ihrer Glehänge mit einer horizontalen Fläche als Ghnmdlage nothwendig 
zeigen müssen^^ Nur an einigen Stellen, wo sie im Hintergrande von 
leuchtenden Schneespitzen überragt werden und die Ufei^ände der 
Oultur breitere Flächen überlassen, erhalten die Fjorde ein wahrhaft 
malerisches Gepräge. 

Die Fjorde und der vor ihnen liegende Schwann von Felsen- 
inseln, im Norwegischen Sigäregaard (Schärenhof) genannt, sind das 
Resultat einer in grossem Maassstabe auftretenden Küstenverwitterung, 
wenn auch die Zerklüftung der Steilküste in letzter Instanz vielleicht 
einer gewaltsamen Aufsprengung der gehobenen und übermässig ge- 
spannten Felsengewölbe ihr Dasein verdanken mag. Das Meer unter- 
wäscht fortwährend die Steilgehänge der Küste und mit fiirchtbarem 
Getöse donnern die geftüpchteten Steinlawinen hernieder auf die Ellippen 
und das hoch aufspritzende Meer^). Die Küstenzertrümmerung be- 
ginnt in ihrer vollen Ghrossartigkeit im Süden erst in der Nähe des 
Stavanger oder Bukke^ord'). Zu den kleinsten, aber auch zu den 
schrofisten und schmälsten Bildungen dieser Art, gehört der nur 
5Vs Meilen lange Lysefjord, dessen Seitenwände jäh und oft über- 
hängend 1000 Meter hoch aus dem Meer au&teigen, eiae dunkle Fel- 
sengasse umrahmend, welche an den engsten Stellen nur 600 Meter 
Breite hat Dicht besetzt mit Felseneilanden von 300 bis 600 Meter 
Höhe ist die Küste des Stifties Bergen; hier drängt sich auch der 
malerische Hardangerfjord (18 Meilen lang), hakenförmig den 
Folgefond umfassend und im Hintergründe von den Vosseskavlen 
überragt, in das Festland. Nördlich von Bergen ist der Schärenhof 
noch typischer entwickelt und erreicht im 32 Meilen langen, weit ver- 
zweigten Sognefjord seine grossartigste, und im kleineren vom 
Bomsdalshom gekrönten Molde^ord seine malerischste Form. Nur an 
einer Stelle ist der Schärenhof unterbrochen durch die fi^ in die 
Meeresbrandung tretende Halbinsel Stadtland, welche von den Küsten- 
fiihrem mit Recht gefürchtet wird. 

Flach und arm an Inseln und Fjorden wird die Küste zu beiden 
Seiten des Trondhjem^ords, aber durch die zahlrächen winzigen, kaum 
vom Meere bedeckten Felsenklippen dem Schiffer sehr gefiOn-lich; es 
ist das berüchtigte Stövlehäve (Stiefdmeer). Grandioser wird die Küste 
wieder an beiden Seiten des Vestfjordes, der richtiger Westgolf heissen 
sollte, nördlich aber vom Ofotenfjord lagert sich die grosse Insehreihe, 
welche die Lofoten nach Osten fortsetzt, vor das Festland und ge- 
stattet den Fischerbooten, auch wenn es draussen noch so heftig 



*) Karl Vogt, a. a. O. 241. 

') ViBE, Rüsten und Meer Norwegens. Gotha 1860. 
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stürmt, eine geschützte innere Passage (IndenSl^ärsled). Die Pjo'^® 
schneiden sich hier als breitere Zungen tief in das Land, sodass es 
oft möglich ist, in wenigen Standen über die flachen schmalen Isthmen 
(Eider genannt) aus einem Fjord in den andern zu gelangen. Besteigt 
man einen der Küstengipfel, so scheinen auch binnenwärts „alle Berge, alle 
Fjeldspitzen nur Inseln; tiefe Thäler trennen die einzelnen Theile des 
Gebirges und treten an die Stelle der Sunde zwischen den Inseln am 

MeerO." 

Die äusserste Insel gegen Nordosten ist Magerö, um so interessanter 
als an ihr der Name des Nordcaps, der (angeblich) nördlichsten 
Spitze Europa's haftet. Vielfach hat man den AnbUck dieser steilen 
imd nackten Felsenzunge, wenn sie von der schrägen Mittemacht- 
sonne getroflfen in violetten Farbentönen schimmert, tibertrieben *). Auch 
die Besteiger desselben finden nach einem höchst beschwerUchen 
Marsche keine lohnende Aussicht^), denn „nördUch bildet das weite 
Meer, südlich die wdte Steinöde des Fjords das trostlose Panorama^ 
über das sich ein nebliger Himmel spannt'^ Im Osten wird die Aus- 
sicht begrenzt durch die langgestreckte steil ins Meer abfallende Halb- 
insel Ejoigosch mit dem Nordkyn, dem nördlichsten Ausläufer des 
festen Landes, an welchem er nur durch das wenige tausend Schritt 
breite Hops-eid schwach und gewiss nicht mehr airf lange Zeit be- 
festigt ist Genaue Karten lassen übrigens erkennen, da^s das Nord- 
cap selbst nicht der nördlichste Punkt der Insel ist, sondern die um 
ein geringes westlicher gelegene Kniv-skjär-odde *). Jedenfalls aber 
muss die Insel Magerö und nicht die Kjorgoschhalbinsel als Träger 
der nördUchsten Verlängerung Europa's gelten, denn Küsteninseln ge- 
hören immer zimi nächsten Continent, wie ja auch das Cap Hoom, 
obwohl gleichfalls an einer Insel haftiend, allgemein und unbestritten 
als Südspitze Amerika's anerkannt wird. 

Da die norwegische Höhenplatte durschnittUch Vs Meile hoch, dar 
baltische Abhang aber im Mittel 40 Meilen breit ist, beträgt das allge- 
meine Gefalle desselben 7320? ^ überaus imgünstiger Werth! Würden 
die Flüsse jene ganze Strecke in gradem Laufe zurückl^en, so wären 
sie gar nicht schiffbar. Zwar rinnen sie nun in Wirklichkeit in 
mehreren allmählicher gesenkten Terrassen zur Ostsee hinab, aber jede 
dieser Stufen ist durch Wasserfalle bezeichnet, welche die Schiffidirt 
im besten Falle unterbrechen, sie meistens aber ausserhalb der schmalen 



*) L. V. Buch, Reise durch Norwegen und Lappland, Berlin 1810, I. 471. 
«) So Bayard Taylor, Northern Travel, p. 267 f. 
•) Vogt, a. a. 0. 290. 

*) Knive = Messer, sJ(jär = Scheere, odde Landspitze. Vgl Gaea Nor- 
vegica, Taf. V, Fig. 1 u. Taf. VI. 
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KüBtenebene überhaupt unmöglich machen. Uebrigens verräth schon 
auf der E[arte der straffe südöstliche Lauf der schwedischen Ströme 
das gleichmfissige Ge&Ue. Kürzer und stürmischer noch ist der Ab- 
fluss der Gewässer auf der norwegischen Seite. Oft stürzen sie 
hier unmittelbar vom Pjordrande 800 bis 1000 Meter tief in emem 
Wasserfalle ins Meer; manchmal tost bei überhängenden Felsenwänden 
der Staubbach soweit in das Wasser hinaus^ dass man zwischen ihm 
und der Felsenmauer mit dem Boote hindurchrudem kann, ohne nass 
zu werden. Mit Becht hat man daher Norwegen als das Paradies der 
WaaserMe gepriesen. In den letzten Jahren jedoch hat sich die in 
allen Landen sehr wenig sentimentale Industrie dieser herrlichen 
Wasserkräfte bemächtigt und schnarrende Säge- imd Schneidemühlen 
drängen sich jetzt überall an die Katarakte imd Stromschnellen. 

Merkwürdig und für das skandinavische Plateau charakteristisch 
aber ist die Unentschiedenheit der Wasserscheiden. Was in den Alpen 
als Seltenheit, in den Pyrenäen und im Kaukasus wohl gar nicht vor- 
kommt, wird hier fast zur Kegel, nemlich dass aus einer und derselben 
Thalkluft, oft genug aus demselben Weiher oder Moor, die Gewässer 
zugleich nach beiden Meeren abfliessen. So rinnt der kleine Lesjö- 
vand *) durch den Baumaelf nach dem Molde^ord und durch den 
Loogelf nach dem Mjössee und Christiania^ord ab. Ein Sumpf bei 
der Grubenstadt Röraas entsendet den Gulaelf zum Trondhjem^ord 
und nach Südosten den Glommen, welcher semerseits wiederum durch 
den Aursimd und Stuesee in Ridalen mit dem Neaelf, der bei 
Trondhjem selbst mündet, in Verbindimg steht. Die Sümpfe des 
Hardanger Hochlandes sollen oft nach mehreren Richtungen zugleich 
abfliessen, so der Kolsumpf angeblich nach acht verschiedenen Thälem ^). 
Auf guten Specialkarten, wie der Höhenschichtenkarte, welche Munch's • 
Abhandlung in der Gaea norvegica begleitet, kann man diese Thal- 
verbindungen schaarenweise bemerken. 

Alle skandinavischen Flüsse sind genauer betrachtet nur eine 
Reihe von schmalen Binnenseen, die Binnenseen verbreiterte Flüsse, 
deren Gewässer die zwischen die Fjelde eingeklüfteten Thäler fast 
ganz ausfüllen und aUe Stellen, wo das Strombett enger wird und 
steiler abfWt, in Elatarakten überwinden. Für diesen mangelnden 
unterschied zwischen Fluss und See bietet übrigens die auch sonst 
der skandinavischen so nahe verwandte finnische Höhenplatte vielleicht 
noch typischere Beispiele. 

Einen ganz anderen Ursprung aber haben die grossen gotUän- 



1) Vand = See. 

>) Frisch in Stein und Höbschelkann, a. a. 0. S. 444. 
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dischen Seen. Der Wenersee (101 QuadratmeQe) erreicht an 
Fläche die preussischen Regierungsbezirke Wiesbaden oder Düssddorf^ 
der Wettersee (34 Quadratm.) gleicht Sachsen-Coburg-Oothay der 
Mälar (21 Quadratm.) ist grOsser als Waldeck oder HohenzoUem ^). 
Alle drei reichen mit ihrem Boden tief unter den Meeresspiegel herab: 
der Wenersee 46, der Wetter 38, der Mälar 51 Meter. Hierdurch 
wie durch die in ihren Tiefen lebenden Meereskrebse verrathen sie ihre 
marine Abstammung. Alles südlich von ihnen gelegene Land war 
also in naher geologischer Veigangenheit vom übrigen Skandinavien 
getrennt, zum grOssten Theile vom Meere überdeckt 

Die gothländische Platte ist ein massig hohes Plateau, im Mittel 
etwa 175 Meter über dem Meeresniveau, und nur von einigen wenigen 
isolirten Einzelbergen überragt, von denen der Taberg bei Jönköping 
336, und der Kinne Eull 302 Meter erreichen. 

Wie schon anfangs angedeutet, ist die grosse norwegisch-schwe- 
dische Felsenplatte au%ebaut, gleich dem Böhmer Wald, aus den 
ältesten Gesteinen, welche die Geologie kennt: aus Graniten, Gneissen, 
Glimmer- imd Homblendeschiefem imd anderen GHedem der archäi- 
schen Formation, über denen nur kleine Fetzen von cambrischen Sand- 
stdnen und silurischen Grauwacken und Thonschiefem lagern, während 
alle jüngeren Schichten, also auch das überaus wichtige Carbonische 
System und das Salzgebirge der Zechsteinformation vollständig fehlen. 
In Skänen aber, dessen Fundament gleichfalls aus jenen alten kry- 
stallinischen Gesteinen besteht, finden sich auch jüngere Bildungen, 
welche vom Ehät aufwärts Jura, Kreide und tertiäre Schichten um- 
&8sen. Die rhätischen Schichten führen einige Kohlenflötze, welche 
zwar an sich nicht grade werthvoU, jedoch durch ihr vereinzeltes Vor- 
konmien im skandinavischen Norden nicht unwichtig sind. Neuer- 
dings hat übrigens Dahll noch ein kleines Kohlenlager vom Alter 
des oberen Jura auf der Lofoteninsel Andö entdeckt^). — Das ein- 
zige Salzwerk in Norwegen, VaDö am Christiania^ord, siedet Meer- 
wasser, in welchem englisches Steinsalz aufgelöst ist. Anlage von 
Gradirwerken und natürlichen Salinen verbietet an der Ostsee der ge- 
ringe Salzgehalt des Meerwassers, an der norwegischen Küste der 
sonnenlose Himmel. In Folge dieser mangelhaften Ausstattung be- 
dürfen beide skandinavischen Reiche einer bedeutenden Zufuhr von 
Kohle und Salz aus dem Auslande. Dafllr aber sind sie, wie wir 



^) Unser Bodensee hat nur 8.6 Quadratmeilen. 

*) JuLEB Mabcoü, ExpUcation d^une seconde edäion de la Carte GSologique 
de la Terre, Zürich 1875, p. 76. 
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gleich bemerken wollen, besonders Schweden, hoch begünstigt durch 
den enormen Metallreichthum der archäischen Schichten. 

Interessanter noch als durch seine kiystallinischen Schiefer, deren 
zahlreiche ungelöste Räthsel die älteste Geschichte des Erdballes ver- 
hüllen, wird dem Geologen die skandinavische Halbinsel durch die 
Niveauschwankungen des festen Landes, welche hier zuerst erkannt 
und mannigfach untersucht worden sind ^). Ein österreichischer Priester, 
P. Hell, hatte schon 1749 eine Veränderung des Seespiegels bei der 
Insel Maasö in der Nähe des Nordcaps angekündigt und Linne bei 
Trelleborg, am Südufer Schönens, Celsius um 1750 an mehreren an- 
deren Stellen Zeichen errichten lassen, um zu messen, ob sich, wie aUe 
Anwohner behaupteten, in Wirklichkeit der Spi^el des baltischen 
Meeres senke. Leopold von Büch's Verdienst ist es, nicht nur als 
Geognost diese Wahrnehmungen bestätigt, sondern sie auch zuerst 
richtig nicht als ein Sinken des Seespi^els, sondern als ein Au&teigen 
der Küsten erkannt zu haben*). Noch aber ist die Streitfrage nicht 
in jeder Hinsicht gelöst. Es ist nemUch überaus schwierig, ein Normal- 
niveau des Ostseespi^els zu fixiren. Wenn auch in diesem Becken 
eine ausgiebige Gezeitenbewegung &st ganz fehlt, so treten durch 
wechselnde Winde und Aenderungen des Luftdruckes über dieser 
schmalen, mehr als 200 Meilen langen Wasserzunge dennoch erheb- 
liche Niveaustörungen auf, welche bei anhaltenden Winden mehrere 
Fuss, bei starken Stürmen mehrere Meter betragen imd den Eüsten- 
bewohnem gefährlich werden können. Gegenwärtig nimmt man an, 
dass die Küsten des bottnischen Golfes etwa IV4 Meter im Jahrhun- 
dert aufisteigen, dass diese E^rhebimg weiter nach Süden aber nachlässt 
und von Calmar an sogar in eine schwache Senkung der Küste Schö- 
nens übergeht, welche */j Meter im Jahrhundert nicht überschreitet. 

Als Halbinsel, welche im Westen vom Golfstrom bespült wird, 
und als ein hoch aufgerichtetes Tafelland zeigt Skandinavien eine ganz 
eigenartige klimatische Verfassung. Die mittleren Jahrestemperaturen 
nehmen immer ab, sobald man von der Küste in das Binnenland 
hinaufsteigt, sehr schnell im Westen, allmählicher im Osten. Auch 
für das flachere Finmarken gilt dasselbe, sodass in paradoxer Weise, 
wenn man vom Nordcap nach Süden in das Innere vorschreitet, die 
Jahrestemperaturen sich erniedrigen. Enontekies (68 V2^ Br.) hat als 
Jahresmittel — 3.2®, dagegen der Leuchtthurm auf der Insel Fruholm 
(unter 7P 36' Br.. 23® 56' ö. Gr.) + 1.9® C. Weiter südlich nach 



') Vgl. F. Gr. Hahn, Untersuchungen über das Aufsteigen und Sinken 
der Küsten. Leipzig 1S79, S. 133—155. 
•) L. V. Buch, a. a. 0. II, 289 ff. 
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den Küsten des bottnischen Meerbusens erhebt sich die Jahreswärme 
wieder langsam und erreicht bei Haparanda — 1.0®. Da Norwegens 
Küste der unmittelbaren Einwirkung des wärmenden Golfstroms unter- 
liegt, finden sich hier die stärksten Anomalien der Temperatur auf der 
ganzen Erde. Der Januar der Lofoten ist um 22.9® zu warm, in 
Fruholm um 22.3®, in Vardöhuus um 18.6®. Daher friert auch das 
Meer an dieser ganzen Küste niemals zu, und dadurch allein werden 
die grossen Winterfischereien bei den Lofoten noch möglich — ein 
vereinzelter Fall, in dem sich einmal die Wintertemperaturen ökono- 
misch von besonderer Wichtigkeit zeigen. Strenger werden die Kälte- 
grade in den inneren Enden der finmärkischen Fjorde, aber dafür 
auch die Sommer desto wärmer, sodass im Alten- und Lyngenfjord 
unter 70® Br. noch Ackerbau getrieben wird, was schon die Aufinerk- 
samkeitLEOP. von Bucii's erregte^). „Sonderbar", ruft er aus, „fiwt 
mit jeder Viertelmeüe, die man in solchem Fjorde hereinfahrt, ver- 
bessert sich das Klima und in manchen könnte man sich einige Ghrade 
südlicher versetzt glauben nach Cultur und Vegetation, ohnerachtet 
man doch in der That um nichts die Polhöhe verändert" um wie- 
viel continentaler Nyborg (70® 12' Br.) erwärmt wird im Vergleiche 
zu Vardöhuus (70® 24' Br.) zeigen folgende Zahlen: 

Jahr Januar Juli 

Vardö , . . + 0.8*» C. — 6.0° C. + 8.8° C. 

Nyborg. . . —1.5° „ —12.2° „ +11.9° „ 

Aehnlich ist der Unterschied zwischen Tromsö und dem nur 'jo 
Breitengrad südlicher, aber tief im Lyngfjord gelegenen Skibott: 

Jahr Januar Juli 

Tromsö . . . 2.2° —4.2° 11.5° 

Skibott . . . 2.2° —6.2° 13,9° 

Ueberaus reich an Niederschlägen ist der westliche Absturz der 
skandinavischen Höhenplatte. Diesem enormen Begenreichthum ver- 
dankt Norwegen die Pracht seiner nie versiegenden Wasserfalle, aber 
auch seine ewig graue Wolkendecke. Während der Tourist in der 
Schweiz auf je drei Tage einen Regentag rechnet, muss er in Nor- 
w^en nach dem Rathe Karl Vogt's das Verhältniss umkehren*). 

Das lokal so sehr wechselnde Verhältniss zwischen der Inten- 
sität der Niederschläge imd der Höhe der Sommertemperaturen 
hat zur Folge, dass der Verlauf der unteren Fimgrenze em überaus 



*) L. Y. Buch, Reise I, 448. Dieselbe Bemerkung machten übrigens auch 
die Gelehrten der zweiten deutschen Nordpolfahrt in den Fjorden Ost- und 
SüdgrÖnlands, s. die zweite deutsche Nordpolfahrt, Bd. 1, Abth. I, S. 158 und 
174, Abth. 2, S. 402 und 666 ff. 

«) Vogt, Nordfahrt S. 259. 
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unr^elmässiger ist So wird diesdbe für Seiland (70 V2 Br.) zu 
940 Meter, dagegen flir einzelne Abhänge des 10 Breitengrade süd- 
licher gelegenen Jostedalsbrän und Folgefond zu 950 Meter angegeben. 
Für die südlicheren, dem Meere keineswegs genäherten Jötunfjelde 
gelten 1250 bis 1500 Meter als untere Grenze des ewigen Schnee's *). 
Im Allgemeinen pflegt es jedoch zuzutreffen, dass im trockneren Binnen- 
lande dieses Niveau hinaufiiickt. So liegt es an der Küste des Vest- 
^ordes bei 1000 Meter, am SuHtjelma dagegen bei 1300, am Alten- 
fjord erst bei 1070 Meter Meereshöhe; auf der Ostseite des Dovre- 
§eld liegt die Schneegrenze 1650, auf der Westseite 1570 Meter über 
dem Meere. 

Da die warmen und feuchten Lüfte, welche dem Oolfstrom ent- 
steigen, durch ihren Nebelreichthum die Kraft der Sonne, aber auch 
die nächtUche Wärmeausstrahlung, abschwächen, werden sie die 
SoDMnertemperaturen gar nicht, wohl aber die Herbst- und Frühlings- 
wärme zu erhöhen vermögen. Daraus folgt, dass die Vegetations- 
periode der Gewächse auf dem ganzen norwegischen Küstenstreifen 
entsprechend sich verlängern wird. Wir finden demzufolge hier, be- 
sonders aber in jenen kUmatisch so hoch bevorzugten innersten Fjord- 
zipfeln Finmarkens, die Polargrenzen der Culturgewächse und Wald- 
bäume immer in viel höheren Breiten als in Schweden. Der nörd- 
lichste Ackerbau der Welt wird unter 70® Br. im Altenfjord 
betrieben und die Gerste liefert hier noch zehnfaltigen Ertrag; es 
gedeihen ausserdem Hanf, Lein und Hopfen. An den übrigen öst- 
licheren Fjordbuchten Finmarkens bringt der ewig trübe Himmel in 
den baumlosen Gärten nur Kartoffeln, die Johannisbeere und eine An- 
zahl von Gemüsen zur Reife. Der schwedische Gerstenbau erreicht 
bei Enontekies, unter 687«® Br. am Muonioelf gelegen, seine 
Nordgrenze, 

Der Roggen wird in Norwegen noch bei Skibott im Lyng- 
fjord (69® 28' Br.) mit Vortheil gebaut, während er im russischen 
Kemi-Lappmarken unter 67 Vg® Br. in 15 Jahren nur zweimal gereift ist 
und erst bei Haparanda (66^ 50') einigermassen sichere Emdten ver- 
spricht. Der Hafer erscheint auf den schwedischen Aeckem erst 
südwärts von Umeä (64 ®Br.), während er in Norwegen den Bindals- 
fjord unter 65^ Br. erreicht. Dieser Fjord ist auch der nördlichste 
Posten der Weizen- und Erbsencultur in Norwegen, wälu*end die 
entsprechende Nordgrenze dieser Culturgewächse in Schweden am 
Dalself (6OV2 bis 61<>Br.) verläuft«). Doch sind die Getreidefelder 

*) H. Mohn in seinem Beitrage zu Schübkler's Pflanzenwelt Norwegens, 
S. 14. 

*) Diese Grenzen sämmtlich nach Schübeleb, Pflanzenwelt Norwegens. 
Christiania 1873—75. Bd. TL. 
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im ganzen Norden Skandinaviens durch die im letzten Drittel des Angust 
bereits eintretenden starken Nachtfröste arg bedroht, welche die Frucht 
noch auf dem Halm im freien Felde überraschen und bisweilen völlig 
vernichten. G^en diese „eisernen Nächte" (Jemnätter) pflegen sich 
die Schweden (ganz so, wie unsre rhdnischen Winzer g^en die „ge- 
strengen Herrn'' des Mai) durch grosse Schmauchfeuer zu schützen, 
deren Bauchwolken eine starke Ausstrahlung der Bodenwärme ver- 
hindern. 

Nördlich vom Polarkreise entbehren die Gärten überall der Obst- 
bäume, erst am BanenQord (66^ 12^ Br.) erscheint die Kirsche; eine 
grössere Auswahl von Obstarten bietet aber erst der Trondhjemi^^'^- 
Auch die Wallnuss bringt hier ihre Früchte zur Reife, während die 
Haselsträuche 5 Breitengrade nördlicher, bei Stegen, schon fortkommen. 
In Schweden erreichen sie im Kirchspiele Skjälevaad (63^ 22' Br.) 
ihre Polargrenze. Der nördlichste Punkt der Apfelcultur ist hier 
Sundsvall unter 62^ 22' Br., jedoch beginnen die Gärten erst an den 
Ufern des Dalelf (61^) sich mit Obstbäumen reichlicher zu bevölkern. 

Aehnlich sind die Polargrenzen der Waldbäume angeordnet 
Während auf den Berggehängen der nördlichsten Fjorde nur niederes 
Birken- und Kieferngestrüpp gedeiht, flir welche trostlose Kahl- 
heit die in den lebhaftesten und reinsten Farben erglühenden Blüthen 
der vereinzelten Kräuter nur schwach entschädigen, überzieht im In- 
• nem Lapplands die bleiche Renthierflechte (Cladonia rangi/erina L.), 
dicht wie Wolle und an Höhe des Wuchses imsrer Heidelbeere ver- 
gleichbar, oft meilenweit das sanft undulirte Plateau^), bis die ersten 
geschlossenen Kieferbestände (JPinus sylvestris) bei Lippajervi unter 
68 Vs® Br« auftreten. Die Fichte (Abtes excelsa DC.) erscheint in den 
Wäldern der Westküste gegenwärtig erst südwärts von Saltdalen 
(67® Br.), während sie, ganz gegen die sonstige Regel, durch Leop. 
TON Buch *) im schwedischen Lappland schon bei Muonioniska 
(68® Br.), ja von norwegischen Forstleuten in Ostfinmarken sogar bis 
69® 27' Br. angetroffen wurde*). — Die Eiche erscheint im Osten 
erst unter den Breiten von Oefle imd Fahlun am Dalelf, während sie 
in Norwegen Trondhjem überschreitet und noch am Bindalfjord (65® Br.) 
in wenigen Exemplaren gedeiht. Die Buche aber wird, abgesehen 
von einem vereinzelt stehenden Gehölz im Kirchspiele Hosanger (60® 
38' N., 22® 55' ö. F.), an dem der Verdacht künstlicher Anpflanzung 
haftet, in grossen Beständen nicht nördUcher als am Eingange des 



M L. y. Buch, Reise II, 129 u. 211. 

«) a. a. 0. n, 222. 

)) SCHÜBELEK, a. a. 0. II, 156. 
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Christianiafjordes bei Laurvig (597«^ Br.) angetroffen. Von hier aus 
zieht sich ihre Grenze südöstlich quer durch Gothland, dessen baltische 
Küste sie im Norden von Calmar bei 57^ 5' Br. schneidet. 

Wie die KaxioSeL am Weitesten nach Norden geht, so erreicht 
sie auch auf den südlichen Fjelden eine Meereshöhe von 750 Meter, 
während Gerste und Koggen nicht über 625, Hafer kaum bei 450, 
und Weizen bei 315 Meter Seehöhe zu reifen vermögen. Von den 
Waldbäumen steigen in denselben fjelden Birken und Kiefern bis 
1100, Fichten bis 1000, Eichen nur bis 375, und schliesslich die 
Buchen nirgends höher als 200 Meter. 

Auch auf die Verbreitung der Thierwelt scheint diese Temperatur- 
anordnung Einfluss zu üben, wenigstens beginnen die # Singvögel in 
Schweden nordwärts vom Dalelf spärlich zu werden. Die Nachtigall 
geht nicht über Schonen und das südschwedische Buchenlknd hinaus 
nordwärts und fehlt so den Gärten und Hecken Stockholms gänzlich ^). 
Neuerdings sollen die Singvögel jedoch mit der zimehmenden Lichtung 
der grossen norrländischen Wälder weiter nach Norden vorschreiten. 
Karl Vogt ist geneigt, die zahllosen Elstem, die erbittertsten Feinde 
aller kleinen Sänger, flir die Stille der norwegischen Forsten verant- 
wortlich zu machen *). 

SchUessUch mag hier noch der Schnakenschwärme gedacht wer- 
den, welche im ganzen Norden und auf den Fjelden Skandinaviens 
namentlich in der Nähe der Moore und Seen in dicken Wolken sich 
aufhalten und als eine wahre Landplage auf Menschen wie Thieren 
lasten. Um sich gegeii ihre Stiche, welche schmerzhafte Entzündungen 
und tagelanges Jucken hinterlassen, einigermassen zu schützen, unter- 
halten die Lappen vor ihren Erdhütten grosse Schmauchfeuer, zu 
welchen sich auch das Vieh drängt. Es ist übrigens ein ebenso grosser 
als allgemein verbreiteter Irrthum, wenn man Schnaken- undMücken- 
schwärme, verleitet durch die Schilderungen Alexander von Hum- 
boldt's von den Missionen am Orinoco, sich nur als Landplagen der 
Tropen denkt, denn sowohl in Sibirien wie in Kamtschatka oder Is- 
land und im argentinischen Südamerika werden sie in gleicher Weise 
unausstehlich. 

PoUtisch zerfkllt die skandinavische Halbinsel in die beiden König- 
reiche Norwegen und Schweden, welche seit dem Frieden von Kiel 
(14. Januar 1814) und durch die Bundesakte (Rikaakten) vom 6. Au- 
gust 1815 durch Personalunion unter der Dynastie Carl's XIV. Jo- 
hann Bernadotte vereinigt sind. Beide Reiche haben ihre geson- 

*) WESTERLtmD in Petermann's Geogr. Mittheilungen 1870, S. 376. 
») KiBL Vogt, a. a. 0. S. 91. 
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derte Verfassung, Volksvertretimg und Heere8ma.cht und erst seit dem 
Jahre 1875 einen gemeinschaftlichen Münzfuss, dem auch Dänemark 
beigetreten ist^). Die Union beider Reiche ist eine unauflösliche und 
dauert auch nach dem etwaigen Aussterben der Dynastie fort 

1. SCHWEDEN. 

Das Königreich Schweden umfiasst ein Areal von 8030 Quadrat- 
meilen (darunter 655 Q.-M. Wasserflächen) und eine Bevölkerungszahl 
von 4429 713 Einwohnern (am 31. Dec. 1876) «). Auf emer Quadiat- 
meile des festen Landes wohnen also durchschnittlich 601, rechnet 
man die Wasserflächen mit, nur 551 Köpfe. 

Seit der ersten Zählung von 1748, wo Schweden 1 736 482 Ein- 
wohner hatte'*), vermehrte sich die Bevölkerung bis 1815 nur sehr 
langsam und unregelmässig bis auf 2 465 066. Seitdem ist die Zahl 
aber fast constant gestiegen und zwar in der 60jährigen Periode 18^^/75 
durchschnittlich im Jahre um 1.29 Procent, — ein ziemlich hoher 
Procentsatz! Denn bei diesem Coefficienten würde Schweden seine 
Bevölkerung in je 77 Jahren verdoppeln, vorausgesetzt dass nicht 
Misswuchs oder Krieg diesen ruhigen Fortschritt unterbrechen. Solche 
Bückschläge sind aber bei der klimatischen Ungunst Schwedens nicht 
selten. So haben erst neuerdings die schlechten Erndten in den Jahren 
1867 und 1868 eine erhebliche Verminderung der Geburten und Ver- 
stärkung der Auswanderung, also schliesslich einen Bückschritt in der 
Volkszahl zur Folge gehabt Es betrugen nemlich: 

in den Jahren die Volkszahl *die Auswanderer: 

1865 4 114 141 6691 

—66 4 160 677 7206 

—67 • ... 4 195 681 9334 

-68 4178080 27024 

-69 4158757 ...... 89064 

-70 4108525 20008 

—71 4 204 177 17 450 

Noch in den letzten Jahren verUessen mehr als 7000 Schweden 
jährlich ihr Vaterland; das Hauptziel derselben waren seit jeher die 
Vereinigten Staaten. 

Wenn in Schweden die weibliche Bevölkerung die männUche an 
Zahl überragt, so entspricht das ganz der allgemein geltenden Regel. 
Nirgends aber in allen grösseren Staaten Europa's, ausser Portugal, ist 



1 Krone («- 100 Ore) =- 1.125 Reichsmark. 
«) Hofkalender fiir 1878, S. 910. 

») Bidrag m Sveriges officieUa Statistik, (Ä, XVIIl för ar 1876. Bihang: 
Grunddrag af Sveriges befolkingsstatistiJc för areti 1748—1875, Stockholm 1878, 
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dieser Ueberschoss ein so beträchtlicher als in Schweden: hier rech- 
nete man 1875 je 1059 weibliche auf 1000 männliche Individuen. — 

Ebenso wie in Russland hält auch hier der kurze Sommer, der 
alle Hände flir Saat und Emdte in Anspruch nimmt, die Entwicklung 
der Stadtbewohner zurück. Diese beträgt ziemlich constant in den 
letzten Jahrzehnten 11 bis 11 Vg Procent der Gesammtzahl. Den 
höchsten Procentsatz erreicht die Stadtbevölkerung in Svealand mit 
17.3 Procent, den geringsten in Norrland mit 7.6, das Mittel von 11.2 
aber in Götaland. Die beiden Extreme sind Jemtlands-län mit 3 Pro- 
cent und Göteborgs-län mit 32 Procent der Gesammtbevölkerung. 

Es gab bis zum Jahre 1875 in Schweden nur 9 Städte, welche 
mehr als 10 000 Einwohner hatten, erst 1876 stieg ihre Zahl auf 12. 
Die drei grössten sind ^) : 

Stockhohn mit 157 215, 
Göteborg „ 68 756, 
Mahnö „ 33 292. 

Gleich den Bauern Mittelrusslands ist die Landbevölkerung Schwe- 
dens im langen Winter in der Hausindustrie thätig. Der schwedische 
Bauer fertigt sich ebenso wie der Mushik alles was er an Hausgeräth, 
Kleidung und Geschirr braucht, selbst an. Es wird aber auch in ein- 
zelnen inneren Provinzen flir den auswärtigen IVIarkt gearbeitet, na- 
mentlich sind es Holzwaaren, Korbgeflecht und Leinewand. — Bewun- 
derungswürdig imd ganz glücklich contrastirend mit dem klimatisch 
so nahe verwandten Mittelrussland ist aber der hohe Grad und die 
Verbreitung der Schulbildung unter den Landbewohnern Schwedens, 
trotz der dünn gesäeten und in zerstreuten Einzelhöfen angesiedelten 
Bevölkerung, und trotz der mangelhaften Verkehrsmittel. Es wird 
angegeben, dass im Jahre 1871 nicht weniger als 97 Procent der 
schulpflichtigen Kinder Unterricht im Lesen und Schreiben erhielten, 
davon 83 Procent in Volks- und Privatschulen, und 11 Procent im 
elterlichen Hause. Die Ursache dieses ausserordentlich günstigen Ver- 
hältnisses darf man darin suchen, dass nach den bestehenden Kirchen- 
gesetzen der Geistliche Niemanden confirmirt und ztim Abendmahl 
zulässt, der Bibel und Katechismus nicht lesen kann, NiiBmand aber 
heirathen oder vor Gericht einen Eid leisten darf, wenn er nicht vor- 
her das Abendmahl genommen. 

Sehr einheitlich ausgestattet ist Schweden nach Confession und 
Nationalität der Bewohner. Man zählte 1870: 



') Hofkalender für 1978, S. 911. 
PoBchel-Krammel, Staatcnkunde I. 1. *^ 
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Lutheraner 4 162 087 oder 99.86 Proc. 

Baptisten^) u. a. Secten 3 809 

Reformirte 190 

Römische Katholiken . 573 

Griechische ,, 30 

Israeliten 1 836 

In demselben Jahre betrag die Zahl der nicht zum schwedischen 
Stamme gehörigen Unterthanen 21 643 oder 0.5 Procent, nemlich: 

Lappen 6 711 

Finnen (Quäner) . .14 932 

Nach seinen wirthschaftlichen Eigenschaften ist Schweden am 
ehesten den russischen Zonen des Waldlandes und der Industrie zu 
vergleichen. Gleichwie die Gouvernements Wologdä und 01on& er- 
scheint auch ganz Norrland von einem hohen Punkte übersehen als 
„ein ungeheurer, grenzenloser Wald, den nichts unterbricht, als hin 
und wieder der leere Saum, den kleine Seen einnehmen, und kleine 
blaue Berge am Rande. Nur die Gegend des Flusses ist bewohnt 
und belebt, das Uebrige traurig und todt'). Auch an den rauschen- 
den Flüssen, die nicht umsonst den Lachs heraufsteigen lassen, li^cn 
nur wenige Gehöfte, bestehend aus roh gezimmerten Blockhäusern, 
welche man mit Rasen deckt, denn das spärliche Ackerland liefert 
keinen üeberfluss an Stroh"*). Diese Waldwildniss reicht südwärts 
über den Dalelf hinaus bis £Eist vor die Thore Stockholms. Die sieben 
Provinzen, welche sich nördlich emer Linie vom Eingange des 
Christianiafjordcs bis zur Mündung des Dalelf befinden, sind so dünn 
bevölkert, dass sie, obwohl dem Areal nach fast % (64 Procent) des 
Ganzen, dennoch in ihrer Emwohnerzahl kaum Vi (23 Procent) des 
ganzen Reiches ausmachen. Im Durchschnitte wohnen hier nur 200 
Seelen auf der Quadratmeile. Die Vertheilung der Waldareale, welche 
durch die Fels- und Seenflächen, in Norrbotten auch durch klimatische 
Ursachen, eingeengt werden, sowie die Ausdehnung des Culturlandes 
(Aecker und Wiesen) zeigt folgende Tabelle, welche nach offidellen 
Materialien berechnet ist^). 



^) Jonas, Schweden und seine Entwicklang während des letzten Jahr- 
zehnts, Berlin 1875, S. 11 Anm. behauptet 8 617 Baptisten in 217 Gemeinden 
nachweisen zu können. 

«) L. y. Buch, Reise, II, 250. 

») a. a. 0. II, 287. 

*) Nach Bidrag UH Sueriges ofßcieUa Statistik ßr aret 1876, fQ, VIII) 
Skogsväsendet Stockholm 1878, S. 74. Die mit f bezeichneten Provinzen 
(Länar) entbehren neuerer Vermessungen. 
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In Proc. der 


Einw. 


« 


In Proc. der 


Einw. 


TÄTlftT ' 


Gesammtfl. 


auf 


Länar 


Gesammtfl. 


auf 




Culturl. 


Wald i 


1Q.M. 




Culturl. 


Wald 


1Q.M. 


fNorbotten . . - 


1.3 


27.1 


47 


Gefleborg . . 


8.6 


66.2 


512 


tVesterbotten . 


3.3 


39.3 


102 


Kopparberg. 


6.9 


37.9 


380 


tVeßternorrland 


7.4 


73.9 


364 


Vermland . . 


13.7 


71.8 


843 


tJemtland . . . 


3.5 


38.5 


89 











Der übrige grössere Theil Schwedens, siebzehn Länar umfassend, 
ist erheblich günstiger gestellt, sowohl nach den Procentantheilen der 
cultivirten Flächen, welche stets mehr als 20 Procent des Gesammt- 
areais betragen, als nach der Volksdichtigkeit, die im Durchschnitt 
über 1000 sich hält. Nur die Insel Gotland und Jönköpings-lftn blei- 
ben unter dieser Ziffer; Göteborg und die drei südlichsten Provinzen 
Blekinge, Kristianstad und Malmöhus, also Schonen, überschreiten da- 
fiir aber 2000. Nachfolgende Tabelle zeigt besonders die überaus un- 
gleiche Vertheilung der Waldflächen. 



Lfinar 



In Proc. der 
Gesammtfl. ,i 



Culturl. 



Wald 



Einw. 
auf 
1 Q.M. 



Länar 



In Proc der 
Gesammtfl. 



Cultorl. 



Wald 



Einw. 

auf 

1Q.M. 



Örebro 

Vestmannland 

Upsala 

t Stockholm . . 
SödcrmAnnland 
Östergötiand . 
Skaraborg. . . 
Elfsborg. . . . 
Göteborg . . . 



22.8 
27.5 
35.4 
23.2 
27.7 
26.9 
39.4 
24.5 
21.5 



60.2 
56.8 
55.5 
50.9 
37.0 
51.3 
21.1 
34.3 
12.5 



1197 
1063 
1140 

2187*) 
1250 
1252 
1721 
1326 
;2786**) 



Halland . . . 
Kalmar . . . 
Jönköping . 
Kronoberg . 
tGotland. . . 



Blekinge . . 
Kristianstad 
Malmöhus . 



30.0 
22.0 
23.9 
23.2 
22.6 



11.0 
53.9 
34.7 
24.5 
43.4 



1528 
1215 

985 
1027 



25.9 
39.6 
72.0 



35.0 
26.9 
13.7 



2531 
2015 
3981 



*) ohne die Hauptstadt nur 1081. 
**) ohne die Stadt Oöteborg nur 2014. 



Schon Leopold von Buch hat scharfsinnig erkannt, dass in 
ganz Skandinavien nur die milden Thon- und Kalkschiefer der Silur- 
formation dem Pfluge leicht zugänglich sind, denn die räumlich weit- 
aus vorherrschenden, schwer verwitternden Gesteine der archäischen 
Formationsreihe liefern ebenso wie die silurische Qrauwacke eine nur 
ganz flache Erdkrume, welche dem Wald von der Natur vorbehalten 
ist^). Es ist also in den gegebenen geognostischen und klimatischen 



*) L. V. Buch, Reise I, 152 u. 242. 
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Vorbedingungen begründet, wenn Schweden bisher ein schwach culti- 
virtes und dünn bevölkertes Land geblieben ist und auf lange Zeit 
hinaus bleiben wird. Im Mittel betragen die Culturflächen (Aecker 
und Wiesen) nur 11.9 Procent des Gesammtareals, die Waldungen 
dagegen noch 40.3 Procent. Zwar sind sechs Provinzen durch grossen 
Waldvorrath (über 50 Procent der Fläche) ausgezeichnet, dafür aber 
vier andere im Westen gelegene durch leichtfertige Ausrodung der 
Forsten bereits auf die Einfuhr von Bau- und Brennholz aus den 
nördlichen Districten angewiesen. Selbst Wermland, das noch 1856 
28 Millionen schwed. Cub.-Fuss Holz über Göteborg exportirte, hat 
im Jahre 1874 nur noch 5.8 Mill. abgeben können i). In der Fähig- 
keit Holz zu vergeuden stehen die Schweden den Russen kaum nach. 
Es werden noch Aecker und Wiesen mit gespaltenem Stammholz ein- 
gefriedigt, und grosse Waldflächen pflegt man einfach niederlegen 
und zu verbrennen, um den mit Asche gedüngten Boden unter den 
Pflug zu nehmen*). 

Da man an eine WiederaufForstung der abgeholzten Flächen nicht 
gedacht hat, haben sich so die unproductiven Räume im südlichen 
Schweden andauernd vermehrt Und doch hat auch Gtötaland kdnen 
Mangel an felsigen Einöden, wo sich „über hunderte von Quadrat- 
meilen noch Wald, Fels, Haide, Sumpf und See hinzieht — alles wie 
Gott es geschaflfen hat Keine Stadt, kein Dorf weit und breit, nur 
einzehie Ansiedler und bretteme Hütten, mit wenig Gerste und Kar- 
toffeln, die unregelmässig zwischen abgestorbenen Bäumen, Felsstücken 
und Buschwerk einige Ruthen angebautes Land finden". Doch der 
Fläche nach überwiegt weithin „hohes Heidekraut, mit kurzem Gras 
und Moor wechselnd und mit Birken, Wachholder, Tannen, Eichen, 
Erlen, bald undurchdringlich dick, bald öde imd dünn besetzt, das 
Glänze mit zahllosen Steinen bis zur Grösse von hausdicken Felsblöcken 
besäet, nach wildem Rosmarin und Harz riechend, dazwischen wun- 
derlich gestaltete Seen von Heidehügeb und Wald umgeben" — das 
ist ein Bild von Smäland')! 

Holz und Holzwaaren sind der Hauptexportartikel Schwe- 
dens*). Im Jahre 1876 wurden davon ausgeführt im Werthe von 
129 Mill. Mark, darunter Bretter und Balken für 95 Mill., Zündhölzer 
fUr 7.3 Millionen Mark. Dafür aber wurden Steinkohlen und Coakes 



*) Vgl. Registrande des Grossen Generalstabes, VII, Berlin 1877, S. 219. 

*) Diese nationale Oulturmetbode hat auch einen nationalen Terminus, 
man nennt das sve^a, d. h. schwenden. 

') Bismarckbriefe. Bielefeld 1877, S. 61 f. 

*) Bidrag m Sveriges officieUa Statistik för aret 1876, (F) ütrikes Handel etc. 
Stockholm 1878, S. 24. 
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eiBgeflihrt 982 000 Cbm. ftbr 17 Millionen Mark, Erst in neuester 
Zeit hat man in den südlichen Provinzen begonnen die bislang wenig 
beachteten Torfinoore auszubeuten , von denen die geologische Landes- 
aufiiahme enorme Flächen ermittelt hat; es kommen auf jede unter- 
suchte schwedische Quadratmeile 2118 Tunnland Torffläche oder^9.1 
Procent des Areak^ also etwa ebensoviel wie in den preussischen Be- 
gierungsbezirken Bromberg und Potsdam, während im ganzen preussi- 
schen Staate nur 6.3 Procent der Fläche Torf liefern ^), 

Den zweiten Rang in den zur Ausfuhr gelangenden Produkten 
nimmt das Getreide ein: im Jahre 1876 mit 51 Mill. Mark, darunter 
5V2 MilL Hectoliter Hafer im Werthe von 41 Mill. Mark. Noch im 
An&nge unsres Jahrhunderts, vor 1820, zählte Schweden zu den Gre- 
treide einführenden Ländern, Doch deckt auch gegenwärtig noch die 
inländische Produktion nicht ganz den Bedarf an Roggen und Weizen, 
vielmehr ist immer noch eine Zufuhr derselben aus dem Auslande er- 
forderlich, so im Jahre 1876 884 000 Hectoliter im Werthe von 9 Mill. 
Mark. Die Emdte an Roggen beträgt im Durchschnitt 6 Millionen, an 
Weizen noch nicht 1 Million, an Kartoffeln 15 Millionen Hectoliter. 

Auch die Produkte der Viehzucht genügen dem Lande nicht, was 
weniger an der Quantität als an der Qualität der Hausthiere liegt. Es 
kommen nämUch auf je 100 Einwohner: 

Pferde .... 10 Stück Schweine ... 9 Stück 

Rinder .... 46 „ Ziegen 3 „ 

Schafe .... 37 „ Renthiere .... 3 „ 

Es wurde daher an Fleisch importirt 1876 fiir 13, an Fisch für 
11 Millionen Mark. Der Fischfeng nemlich, welcher ehedem im Katte- 
gat im blühendsten Zustande war, liegt seit einem Jahrhundert fast 
ganz darnieder, weil in Folge der unbedachten Raubwirthschaft, welche 
die feinmaschigsten Netze anwendete imd die junge Brut vernichtete, 
der Fisch allmählich ausgeblieben ist. Es hat den Anschein, als wenn 
sich jetzt die fast ausgerotteten Dorsch- und Heringsschaaren unter 
strengeren Schongesetzen wieder zu erholen beginnen. 

Hochwichtig, wenn auch dem Werthe nach die dritte Stelle im 
Export einnehmend, ist die Metallproduktion Schwedens*). Das 
schwedische Eisen ist das beste der Welt, da es von Phosphor fast 
ganz frei ist (0.05 bis 0.003 Proc.) und noch grössten Theils mit Holz- 
kohle ausgeschmolzen wird. Die archäischen Schichten sind überall 
stark eisenhaltig, auch viele Moore und Seen liefern Eisen. Die Erze 

^) Vgl meine Berechnung in Andres - Peschel's Physika!.- statistiBchem 
Atlas des Deutschen Reichs, Leipzig lb76, Bd. I, Text S. 16. 

8) Bidrag tiTl Sver. off. Stat. för aret 1876, (C) Berghanätermgm, Stock- 
holm 1878. 
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selbst geben im Allgemeinen 40 bis 50 Proc. des Gewichts Boheisen. Es 
ist bekannt, dass in Schweden sich einige ganz aus l^Iagneteisenstein 
aufgebaute Beige befinden: hoch im Norden, jenseit des Polarkreises, 
weit entlegen und schwer verwerthbar, der Grellivare (welcher 1876 
1140 schwed. Centner Erz lieferte) und am Stidende des Wettersee's 
der Taberg bei Jönköping. Allein bei den unzureichenden Verkehrs- 
mitteln, bei dem gänzlichen JVIangel einer brauchbaren Steinkohle und 
den gesteigerten Preisen des Holzes ist das schwedische Eisen nicht 
recht concurrenzfidiig auf dem Weltmarkte. Im Jahre 1876 stand 
es, wie Jon. Pechar ermittelte^), mit 2.4 Procent der gesammten 
Boheisenproduktion der Welt an achter Stelle. Seit 1840 hat sich die 
gesammte Eisenproduktion Schwedens verdreifacht, von 1867 bis 1876 
um 52 Procent vermehrt. Die wichtigsten Eisenwerke liegen in den 
Provinzen: Örebro, welches 26 Procent, Ropparberg, das 24 Procent, 
Vestmannland, das 19 Procent, und Vermland, das 14 Procent der 
gesammten Produktion Schwedens liefert. 

Nächst dem Eisen ist das Kupfer im schwedischen Bergbau 
wichtig. Doch nimmt die Produktion desselben in den letzten Jahren 
constant und stark ab. Im Jahre 1872 wurden noch 60 235 metr. 
Tonnen Kupfererz gewonnen, 1876 nur mehr 28 025 t, davon in der 
Grossen Kopparbergsgrube allein 18 900 t. — Was sich sonst an Erzen 
noch in Schweden findet, tritt hiergegen bedeutend zurück (Zink, 
Silber und Gold (Gefle), Nickel etc.). Die Kohlenförderung in Schonen 
betrug 1875 nur 802 720 Hectoliter. 

Die Kohle von Höganäs, am Sunde nördlich von Helsing- 
borg, ist wegen ihres aUzugrossen Aschenreichthums gar nicht trans- 
portabel und wird nur am Orte selbst mit Vortheil zum Brennen der 
vorzüglichen Thone, auf denen sie lagert, verwendet, und zwar schon 
seit dem vorigen Jahrhundert Geringer noch an Werth ist die gleich- 
altrige Kohle von lEßW und weiter südöstlich von Röddinge am Fusse 
des Romele E3int^). 

Bei dem anerkennenswerthen Eifer, welchen die schwedische Re- 
gierung neuerdings der Elntwicklung des Eisenbahn- und Strassennetzes 
angedeihen Iftsst, ist ein vermehrter Aufschwung der Metallindustrie mit 
Sicherheit zu erwarten. Es waren an^Eisenbahnen im Mai 1877 in Be- 
trieb 649.3 Meilen, bis auf einige unbedeutende Lokalbahnen sämmtlich 
südwärts vom 61. Breitengrade. Grosse neue Linien sind im Bau, wie 



^1 JoH. Pechab, Kohle und Eisen in allen Ländern der Erde. Berlin 
1S78, S. 10. 

^) Hauchecorne in Zeitschr. für Berg-, Hütten- u. Salinenwesen, Bd. XXIII, 
Berlin 1876 S. 72 ff. 
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diejenige, welche die Ostsee bei Gefle über östersund mit Trondhjem 
verbinden wird. An Landstrassen, deren es 1871 etwa 7680 Meilen 
gab % wird besonders in Norrland viel verbessert und neugeschaffen. 
So wurden im Jahre 1876 im Ganzen 687, in Norrland davon 367 
Meilen renovirt und gebaut, mit einem Kostenaufwande von 12.4 
Millionen Mark, von denen der Staat 7.8 Millionen deckte^). 

Grossartig entwickelt und ein bedeutender Faktor unter den 
Verkehrsmitteln Schwedens, das doch hauptsächlich Massenprodukte 
€xportirt, ist das Canalnetz, dessen Ausbau durch den Reichthum 
an grossen Seen ^leichtert, durch den felsigen Untergrund aber wieder 
erschwert wird. Weltbekannt und seiner Naturschönheiten w^en 
häufig besucht, ist der grosse Gothländische Kanal, welcher, 1810 bis 
1832 erbaut, die Ostsee mit dem Eattegat verbindet. Er fUhrt von 
der baltischen Küste bei Söderköping flber den Roxensee (32 m hoch) 
nach Motala am Wettersee (89 m), verlässt diesen bei Carlsborg und 
überschreitet bei Foreboda in 91 m Meereshöhe die Wasserscheide 
zwischen Wener- und Wettersee, also zwischen Kattegat und Ostsee, 
und führt alsdann durch den Wenersee (43 m) nach Wenersborg in 
den Götaelf. Die malerischen TroUhätta&Ue ') werden durch einen 
grossartigen ganz in den Felsen gesprengten Kanal mit 11 Schleusen 
umgangen imd das Meer bei Göteborg erreicht. Dieser Kanal allein 
wirft an Einnahme £ast ebensoviel ab, als die übrigen Kanäle Schwed^is 
insgesammt. Holz und Holzwaaren sind natürlich die Hauptfi*acht 
dieser Wasserstrasse und durch den TroUhättakanal allein bewegten 
sich in den fünf Jahren 1872 bis 1876 jährlich 440 000 cbm*). Die 
Gesammtlänge der Kanäle wird zu^fiEust 70 schwedischen, also rund 
100 deutschen Meilen angegeben. — Im langen Winter tritt, gleichwie 
in Bussland, der Schlitten als ein vortreffliches Verkehrsmittel auf und 
in der Nähe des Polarkreises, in Lappmarken, b^;innt alsdann erst 
der lebhafteste Handelsverkehr. 

Mit seiner Handelsflotte steht Schweden unter den Europäischen 
Staaten an neunter Stelle. Die Tonnenzahl betrug im Jahre 1875 im 
Ganzen 526 839 B^ter-Tons, davon 8 Procent Küstenfahrer^). 'Eine 



*) Jonas, Schweden, S. 33. 

*) Sver. offic. Stat. (S, V.) Älmänna arbeten (för aret 1876). Stockholm 
1878, S. 7. 

") TroU-hättan s« der Teufels- oder Zauberhat £r überwindet einen 
Niveaauntenchied von nur 33 Meter in mehreren Stufen, unter denen der 
ToppöfaU (13 m) am bedeutendsten ist. 

*) Bidrag tiU Sver. off. Stat. (E) Inrikes Sjöfart och Handel, för aret 1876. 
Stockholm 1878, S. 11. 

^) Gothaischer Hofkalender für 1878, S. 917. 
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regelmUssige Damp&chiffidirt verbindet alle grösseren Küstenorte mit 
einander bis Haparanda hinauf, nur im Winter, wenn der Bottnische 
Meerbusen gefriert und auch der grösste Theil der südlicheren Häfen 
durch Eis verlegt ist, wird der Seeverkehr unterbrochen. 

Schweden^) ist seiner Begierungsform nach eine constitutio- 
nelle Monarchie, deren vier Ghrundgesetze folgende sind: die Con- 
stitution (Regerings'FormenJ vom 6. Juni 1809, die Beichstagsordnung 
vom 22. Juni 1866, das Erbfolgegesetz vom 26. September 1810 
(welches die weiblichen Agnaten vom Throne ausschliesst) und die 
Bestimmungen über die Freiheit der Presse vom 16. Juni 1816. Die 
Executivgewalt übt der König, die Legislative theilt er mit dem 
Reichstag.^ Doch hat der König gegenüber den Beschlüssen dieses 
das absolute Veto. Er fiihrt den Oberbefehl über alle Truppen zu 
Lande und zu Wasser, erklärt Elrieg, schliesst Frieden und Verträge. 
Der Reichstag aber bestimmt die Steuern und die Eüiegs- und Friedens- 
stärke der Armee und Flotte. 

Nach dem älteren Gesetz vom 10. Februar 1810 war der Reichs- 
tag aus den Vertretern der vier Stände zusammengesetzt, welche stände- 
weise abstimmten, sodass also drei Stände die Majorität bildeten. Die 
hieraua sich leicht ergebenden Unzuträglichkeiten bewogen den Rdchs- 
tag am 8. December 1865 ein neues Grundgesetz anzunehmen, welches 
das Zweikammersystem einfiihrte. Beide Kammern vereinigen sich jährlich 
ohne besondere Berufung am 15. Januar oder auf königliches Reskript 
auch zu ausserordentlichen Sessionen, Der Reichstag kann in gewöhn- 
licher Session nur nach vier Monaten aufgelöst werden ; der neugewählte 
Reichstag muss aber innerhalb dreier Monate, vom Tage der Auflösung 
an gerechnet, wieder zusammentreten. — Die Mitglieder der ersten 
Kammer werden durch die Provinziallandtage und die selbständigen 
Städte auf neun Jahre gewählt, im Durchschnitt auf je 30 000 Ein- 
wohner ein Oba*hausmitglied. Ein solches muss wenigstens 35 Jahre 
alt und im Besitze von 4000 Elronen (4500 Reichsmark) Revenuen 
sein. Diäten erhalten sie nicht. Die erste Kammer zählte 1867 
125 Abgeordnete, ihre Zahl steigt mit der Zunahme der Bevölkerung, 
sodass sie gegenwärtig (1878) 130 betragen wtirde. — Die Deputirten 
der zweiten Kammer werden nur auf drei Jahre gewählt. Jeder 
Gerichtsbezirk (Domaage), welcher 40 000 Seelen umfasst, entsendet 
einen, die grösseren zwei Vertreter in das Unterhaus; die Städte je 
emen Abgeordneten auf je 10,000 Enwohner. Die Wahlen geschehen 



*) Für das Folgende vgl. Almquist, La Stiide, ses progris sociaux de, 
Stockholm 1879. 
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direkt oder indirekt, je nach Beschluss der einzelnen Wahlbezirke. 
Damach betrug die Mitgliederzahl der zweiten Kammer im Jahre 1867 
183 Deputirte, gegenwärtig wird sie wohl zu 200 angewachsen sein. 
Jeder Deputirte muss entweder Grundbesitz im Werthe von 10 000 
Kronen (11 250 Mark) oder eine Rente von 800 Kronen (1000 Mark) 
nachweisen und wenigstens 25 Jahr alt sein. Für die ordentUche Session 
erhält jeder Deputirte des Unterhauses 1200 Kronen (1350 Mark) , bei 
ausserordentlichen Sessionen 10 Kronen (11.25 Mark) Diäten. Im Falle 
die Beschlüsse beider Kammern nicht übereinstimmen , treten sie zum 
Reichstag zusammen, wobei die zweite Kammer durch ihre grössere 
Zahl den Ausschlag zu geben pflegt. Der Präsident jeder Kammer 
wird vom Könige ernannt 

Wenn man die politischen Parteiungen in Schweden verstehen 
wiD, so muss man sich erinnern, dass das Land eine wesentlich Acker- 
bau treibende Bevölkerung besitzt. Nach dem neuen Wahlgesetze hat 
die Landbevölkerung ein entschiedenes Uebergewicht, wenigstens im 
Unterhause erlangt Während im früheren Reichstage oft Adel, 
GeistUchkeit und städtische Bürger ihre Stimmen gegen die der Bau^n 
vereinigten und diesen vierten Stand mannigfach bedrückten und aus- 
beuteten, hat sich dieses Verhältniss jetzt stark geändert. Die Bauern- 
partei ist im Unterhause unter tüchtigen Führern die entscheidende, 
und die sogenannten „Intelligenten^, d. h. die Adligen und städtischen 
Abgeordneten , haben durch ihr schroffes und arrogantes Auftreten die 
bäuerliche Opposition immer nur verstärkt Das Ministerium hat in 
Budgetfragen nunmehr selbst im Oberhause der auch dort starken 
„Landmannspartei^ gegenüber einen schwierigen Stand gehabt 

Dem Reichstage verantwortiich ist der Staatsrath, welcher aus 
zwei Staatsministem und acht Staatsräthen zusammengesetzt ist, von 
denen fünf ein Portefeuille, drei nur berathende Stimme haben. Die 
Constitution schreibt vor, dass der König seinen Staatsräthen Gehör 
geben soll. 

Die Rechtspflege wird in der untersten Instanz auf dem Lande 
von den Kreisgerichten (Häradsrätten) geübt Der König ernennt den 
Kreisrichter (Häradahöfding), die Bauern des Bezirkes wählen ihm 
12 Beisitzer (Nämnedemän) aus ihrer Mitte. Sind sämmtliche 
12 Nämnedemän einstimmig einer anderen Ansicht als der Vorsitzende, 
so gilt ihr Urtheil; ist aber nur ein Beisitzer mit dem Bo^isrichter der- 
selben Ansicht, so entscheidet diese. In den Städten bildet der Bürger- 
meister (vom König aus drei präsentirten Candidaten gewählt) mit 
drei Rathsherren (Rädmän) zur Seite die unterste Instanz. Als zweite 
Instanz dienen die drei Hofgerichte in Stockholm (Svea Hofrätt), in 
Jönköping (Göta Hofrätt) und CJhristianstad (Skänes Hofrätt) ^ als 
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höchste Instanz das Königstribunal (Konungens högsta Domstol) in 
Stockhohn, üeber Pressvergehen urtheilt eine Jury von neun Per- 
sonen, zu welchen Kläger, Angeklagter und Tribunal je drei stellen; 
es entscheidet aber nur Zweidrittelmajorität. 

Die Finanzen Schwedens^) waren bis vor Kurzem in vor- 
trefflichstem Stande; in den letzten Jahren überstiegen die Einnahmen 
die Ausgaben immer um mehrere Millionen, im Jahre 1874 sogar um 
16.57 Mill. Kronen (18.6 MiU. Mark). Im Budget flir das Jahr 1878 
sind die Einnahmen und Ausgaben zu je 86 090 000 Kronen oder 
96,85 Mill. Mark angesetzt, doch wurden flir das folgende Jalu« be- 
trächtiiche Steuererhöhungen in Aussicht genommen, um das Gleich- 
gewicht aufrecht zu erhalten. Die Staatsschuld betrug am 31. December 
1876 im Ganzen 176.17 Mill. Kronen oder 198.29 MilL Mark; sämmt- 
liche Anleihen sind zu Eisenbahnbauten verwendet Diesen Staats- 
schulden stand 1875 ein Vermögen an Fonds, Domänen, Forsten und 
Eisenbahnen gegenüber im Werthe von 277.76 Mill. Kronen, sodass 
damals die Activa die Passiva mit 143.82 Mill. Kronen (161.8 Mill. 
Mark) übertrafen. 

Ausfiihr und Einfiihr, welche im Jahre 1860 zusammen niu* 
168.96 MiU. Baronen betragen hatten, waren bis 1875 im Werthe auf 
414.52 Mül. Kronen (466.3 Mill. Mark) gestiegen«). 

Die Armee zer&llt in Landheer und Flotte, deren Organisation 
eine durchaus veraltete ist*). Fünf Klassen von Wehrleuten setzen 
das crstere zusammen: zunächst angeworbene (värfvade) Truppen mit 
sechsjähriger Dienstzeit; zweitens „eingetheilte'^ (indeUa^ cantonirte) 
Truppen, welche mit den erstgenannten zusammen das stehende Heer 
bilden imd im Grunde g^aonunen nur den Werth von Milizen haben. 
Sie erhalten ein Grundstück (Torp), welches ihnen als eine Form der 
Grundsteuer theils von den Ghnmdbesitzem nach bestimmtem Verhalt- 
niss, theils von den Domänen überwiesen wird, ausserdem einen jähr- 
lichen Lohn in Geld oder Produkten, im Kriegsfälle Sold. Nadi 
ihrer Ausbildung als Rekruten werden die „eingetheilten^ Truppen 
jährlich zu vier- bis sechswöchentlichen Hebungen zusammengezogen. 
Der Soldat dient bei dieser Truppe, so lange er tüchtig dazu ist Die 
Officiere und ünterofficiere beziehen statt der iSüheren Emolumente 
seit 1875 einen festen Sold. Als Reserve für die beiden genannten 
Truppenabtheilungen dienen die IVIannschaften der Landwehr (bevärma) 
zu der jeder Schwede im Alter von 20 bis 25 Jahren gehört Nur 



*) Gothaischer Hofkalender für 1878, S. 911 ff. 
*) Hofkalender a. cu 0. auch für das Folgende. 
^) Registrande des Grossen Generalstabes, Bd. 9, Berlin 1879, S. 304 £ 
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die beiden jüngsten Altersklassen 'werden alljährKch zwei Wochen im 
Führen der Waffen geübt, die übrigen thun im Frieden keinen Dienst. 
Als vierte Abtheilimg ist die Miliz von Gotland zu nennen, welche 
ausserhalb der Insel nicht zu dienen braucht 

VergebKch hat sich König Oscar n. in den letzten Jahren be- 
müht, diese ftür den Ernstfall sicherUch ungenügende Heeresorgamsalion 
zu beseitigen: alle Vorschläge des Kriegsministers im Beichstage 
scheiterten am Widerstände der Bauernpartei, die ihrerseits nur die sehr 
drückende Formation der „eingetheilten" Truppen beseitigen will ^). Im 
Jahre 1876 zählte das schwedische Landheer 36 495 Mann mit 234 Ge- 
schützen und 6411 Pferden, mit Reservetruppen (Beväring)^ gotländischer 
Localmiliz und freiwilligen Schützencorps aber 156 970 Mann, 258 
Geschütze und 6411 Pferde 2). 

Die Flotte bestand 1877 aus 40 Dampfern und 10 Segelschiffen 
mit 250 Geschützen und 5051 Mann; das Personal zerfilllt seit der 
Reorganisation vom 27. August 1875 in die „Königliche Flotte**, 
die „Reserve" und die Seewehr (Beväring)^ letztere etwa 40000 
Mann stark. 

An auswärtigen Besitzungen hatte Schweden bis vor Kurzem die 
westindische Antilleninsel St. Barth^l^my (21 qkm gross mit etwa 
3000 Einwohnern). Sie war seit dem Jahre 1784 schwedisch und 
kostete dem Heimathslande eine jährUche Zubusse von 25 000 Kronen. 
Durch Staatsvertrag vom 10. August 1877 wurde die Insel an Frank- 
reich, dem sie früher gehörte, wieder abgetreten gegen eine Ent- 
schädigung von 80 000 Francs baar und 320 000 Francs flir die Rück- 
reise und Ruhegehälter der bisherigen schwedischen Beamten'). 

2. NORWEGEN. 

Norw^en nimmt die westlichen und nördlichen Regionen der 
Halbinsel ein und besitzt nach der Zählimg^) vom 31. December 1875 
auf 5751 deutschen Quadratmeilen 1 818 853 Einwohner. Es wohnen 
also im Durchschnitt auf einer Quadratmeile nur 316 Seelen — die 



^) Registrande des Grossen Generalstabes, VII, Berlin 1877, S. 220 ff. 
IX, 1878, S. 306. 

«) Nach der vom Könige Oscar IL vorgeschlagenen Reorganisation würde 
im Kriegsfalle Schweden sofort über 107 716 Combattanten (61431 Linie» 
46 285 Landwehr) verfügen (ausserdem noch 35 326 Mann Ersatztruppen), dazu 
52 887 Pferde, 300 Geschütze und ein Train von 6594 Wagen, welch letzterer bis- 
her ganz fehlt ; Alles leicht und schnell zu mobilisiren. (Registrande a. a. 0.) 

>) Registrande des Grossen Generalstabes, VIII, Berlin 1878, S. 60 und 
Hofkalender für 1877, S. 904. 

*) Norges officieUe Statistik udgiven i Aaret J878. C, No. 1. Ve Hefte. 
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geringste Volksdiclitigkeit, welche ein europäischer Staat erreicht Dodi 
wächst dafür nirgends die Bevölkerungszahl so geschwind wie in Nor- 
w^en: von 1815 bis 1865 betrug der jährliche Zuwachs durch- 
schnittlich IV4 Procent. Seitdem aber hat die Vermehrung durch die 
gesteigerte Auswanderung beträchtlich nachgelassen^ sodass die Volkä- 
zahl von 1865 bis 1875 nur um % Procent jährlich stieg. Es betrui;: 



nemlich: 




die (domicilirte) Bevölkerang: 


die AuBwandening: 


30. April 1815 : 91S000 


1836—1845 in Summa 6 200 


27. Nov. 1825 : 1068 000 


1846—1855 „ „ 32 270 


29. „ 1835 : 1 212 000 


1856-1865 „ „ 33 350 


31. Dec. 1845 : 1 340 000 


1866—1875 „ „ 125 000 


31. „ 1855 : 1505 00Ü 




31. „ 1865 : 1705 000 




31. „ 1875 : 1819 000 





Am stärksten war die Auswanderung im Jahre 1869 mit 18 702 
Individuen. Noch in den letzten Jahren ^ wo sie erheblich abn^üim, 
betrug sie im Durchschnitt 4000. Das Hauptziel der Emigranten sind 
die Staaten Wisconsin und Minnesota sowie Canada in Nordamerika; 
ein kleiner Bruchtheil wandte sich auch nach Australien und Neu- 
seeland. — Die Einwanderung beschränkt sich im jährlichen Durch- 
schnitt auf etwa 2000 Individuen, welche theils aus Schweden, theils 
aus Finland herüberkommen. — Von der Bevölkerung sind 508 Pro- 
mille weiblichen, 492 Prom. männlichen Geschlechts; es kommen also 
auf 1000 Männer im Durchschnitt 1036 Frauen — ein mittleres 
Verhältniss. 

Günstiger als in Schweden ist der Antheil der Stadtbevölkerung 
an der Gesammteinwohnerzahl : im Jahre 1875 betrug derselbe nemlich 
18.3 Procent, während er noch im ersten Drittel des Jahrhunderts mir 
11 Procent ausmachte. Es hängt dieses starke Wachsthum der Städte 
mit dem entschiedenen Aufblühen der Industrie wie der Hhederei in 
Norwegen zusammen. Wenn man den Grubenort Röraas abrechnet 
so liegen sämmtliche über 10 000 Einwohner zählenden Städte, dert^n 
es im Ganzen sieben giebt, am Meer und an den Fjordrändem, Die 
Hauptstadt Christiania wird nach der Einverleibung mehrerer Vororte 
gegenwärtig etwa 100 000 Seelen zählen, nächstdem folgt Bergen mit 
33 885 und Trondhjem mit 22 167 Emw. 

Ebenso wie in Schweden wohnt die Landbevölkerung dünn zer- 
streut in Einzelhöfen, nur im Süden und Südosten in den ebeneit'D 
Küstendistricten und der Gegend am Mjössee ist der Anbau ein diehttT 
gedrängter. Ebenso wie in Schweden beschäftigt sich die Lan<l- 
bevölkerung im Winter mit Hausindustrie; ebenso günstig ist auch 
trotz der erschwerten Communicationen der Stand der Schulbildung in 
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Norwegen, und zwar aus denselben Ghlinden wie im Nachbarstaate ^). 
Auch in der ärmsten Hütte findet sich ausser der Bibel ein schön ge- 
bundenes Gesangbuch. Von 272 837 schulpflichtigen Kindern nemUch 
erhielten im Jdire 1876 nur 4473, also nur 1.6 Procent, keinen 
Unterricht *). 

Ebenso wie im Nachbarstaate überwiegt auch eine Confession und 
eine Nationalität. Officielle ReUgion ist das evangelisch -lutherische 
Bekenntniss, und die Staatsbeamten müssen auch nach dem neuesten 
Gesetze vom 12. März 1878, welches die Beligionsfireiheit proclamirte, 
unbedingt dieser Confession angehören. Die Volkszählung am Schlüsse 
des Jahres 1865 ergab folgende Gruppirung der Confessionen'): 

Lutheraner 2 696 651 

ChriBtliche Dissidenten 482 

Mitglieder der apostol. Freikirche . . 1114 

Methodisten 987 

Baptisten 354 

Reformirte 141 

Quäker 584 

Römische Katholiken 316 

Griechische Katholiken 15 

Juden 26 

Mormonen 1038 

Unbekannter Confession 49 

(Zusammen ausserhalb der Staatskirche 5105.) 

Was die Nationalitäten anlangt, so zählte man im Jahre 1865 ^) : 

Normänner 1 673 071 =« 98.5 Proc. 

Quänen (Finnen) 7 637 — 0.4 „ 

Angesiedelte Lappen 15 601 »- 0.9 „ 

Nomadisirende Lappen 1 577 >«- 0.0 „ 

Misch- I Normännem und Finnen .... 1 913 >^ 0.1 ^ 

linge { »1 »1 Lappen 1 048 — 0.0 „ 

zwischen! Lappen und Finnen 909 = 0.0 „ 

Zusammen: 1 701 756 = 100.00 Proc. 
Die ,,Quänen", d. L Finnen aus Russisch Finland, sind fast 
sämmtlich erst in diesem Jahrhundert eingewandert. Meist als Hand- 
arbeiter in den Städten und Küstenniederlassungen des hohen Nordens 
beschäftigt, haben sie nicht die Hoffiiungen gerechtfertigt, welche man 
auf dieses arbeitsame, aber arme Volk setzen zu dürfen glaubte. 



») G. P. Blom, Das Königreich Norwegen. Leipzig 1844. Bd. 2, 
S. J38 f. 

«) Norgea offizielle Statifftik. A. No. 1. Christiania 1878. S. 3 u. 81. 

«) Karges off. Stat. C. No. 1, Christiania 1869, S.282. Die Ermittlungen der 
letzten Volkszählung von 1875 sind mir noch nicht zug&nglich. 

«) Norgea off. Statistik. C. No. 1, Christiania 1869, S. 241. 
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Die Lappen gelten gewöhnlich als ein dem Untergange gewdhter 
Volksstamm. Erst neuerdings hat J. A. Fsus^) den Nachweis ge- 
liefert, dass sie kemeswegs im Aussterben begriffen sind, sondern so 
lange die vorhandenen Quellen, die Steuerrollen, sich zurückverfolgen 
lassen, also seit dem Jahre 1567 sich im Gegentheil constant vermehrt 
haben. Im Anfange des 17. Jahrhunderts zählen die Steuerrollen in 
Finmarken 158 LappenfamiUen, im Jahre 1717 betrug ihre 2iahl 253, 
1757 aber schon 610, 1805 901, 1835 bereits 1292 und 1865 1556 Fa- 
milien, Vermindert hat sich nur die Zahl der mit Renthierheerden umher- 
streifenden Lappen, welche wie Strichvögel im Winter auf die inno^^n 
Fjelde, im Sommer an die kühle Küste ziehen. Der im hohen Norden 
zunehmende Ackerbau vertrieb sie von den Küsten (denn die Benthiere 
schonen nicht Hecken, nicht Gärten), die seit 1852 streng durch- 
geflihrte Grenzsperre in Russisch Finland entzog ihnen ihre altererbten 
Winterquartiere, und die lohnendere Viehzucht bewog viele in der 
letzten Zeit, die Renthierheerden eingehen zu lassen und sich Pferde, 
Rinder und Schafe dafür anzuschaffen. Die Situation der über den 
weiten Raum vom Jarfjord in Südvaranger bis nach Röraas verbreiteten 
Lappen ist eine örtlich höchst verschiedene. Man kann Lappen finden, 
welche in wohlgezimmerten Häusern wohnen gleich den Norwegern, 
während andere in den armseligsten Erdhütten (Gammer) hausen. Doch 
giebt es auch Gammenbewohner, welche wir auch nach unseren Be- 
griffen für wohlsituirt halten müssen. Carl Vogt lernte eine Familie 
kennen, welche aus drei Personen (Vater, Mutter, Tochter) bestehend 
2000 Renthiere ihr eigen nannte, was einem Capital von ca. 60 000 
Francs gleichkommt; ausserdem besass der Mann noch etwa 1000 bis 
1200 Spedesthaler baar in der Bank, die ihm sechs Procent Zinsen 
trugen — sodass er also recht gut von seinen Renten hätte leben 
können. „Statt dessen ziehen sie es aber vor, mit ihren Renthieren 
über Berg und Thal zu ziehen, in ihren Gammen in Schmutz und 
Ungeziefer aller Art zu leben und sind so sehr auf dieses Leben er- 
picht, dass selbst diejem'gen, welche man in andrer Weise hat erziehen 
wollen, stets wieder aus der Gvilisation in die alte Lebensweise zurück- 
kehrten"*). Am besten situirt sind die Lappen in den Kirchspielen 
Skjärvö, wo sie 225 Blockhäuser neben 5 Gammen, und in Lyngen^ 
wo sie 264 Blockhäuser neben IS Gammen bewohnen*). Lesen und 
Schreiben können sie fest alle und die meisten wissen mit der „doppelten 
Buchführung" der Kaufleute sehr gut Bescheid. . 

*) J. A. Friis, En Sommer % Finmarken, Bussisk Lapl<tnd og Nord 
Karelen. Christiania 1871, S. 7. 

*) Carl Vogt, Nordfahrt, S. 164 f. 
») Frus, a. a. 0. S. 12. 
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Häufiger als sonst haben die Renthierheerden in den letzten Jahr- 
zehnten durch Seuchen aller Art gelitten und an Zahl abgenommen. 
2iah]reiche Familien, ihres Capitals beraubt, haben sich in Folge dessen 
von den Fjdden an die Küste begeben und Fischer (Sölapper) werden 
müssen^), ein ärmliches, unreines Volk, das nur vom Antheil am 
Fangerträgniss lebt, welchen ihnen die Bootgenossen fiir ihre Htilfe- 
leistung zuerkennen^). Es ist grade diese Unreinlichkeit, dieses Starren 
von Schmutz und Ungeziefer, welches die Abneigung der Normänner 
gegen alles was Lappe ist verursacht; daher sind auch Ehen zwischen 
beiden Völkerschaften überaus selten. Besser sollen sich die Finnen 
mit den Lappen vertragen. 

Nach den wirthschaftlichen Verhältnissen sind in Norwegen drei 
Regionen zu unterscheiden: der ackerbautreibende Südosten*, welcher 
auch das Holz exportirt; die allein der Viehzucht dienenden Fjelde 
imd drittens die West- imd Nordküste mit ihrer Fischereibevölkerung. 

Die Acker- und Waldregion im Südosten um&sst ungefkhr das 
Dreieck Skien-Hammar (am Mjössee)-Frederikshald. In diesem Räume 
li^en die Aemter Smaalenene, Akershus, Jarlsberg-Laurvig, Hedemark 
mit Ausnahme des Distriktes Nordre Oesterdal, und von den benach- 
barten Aemtem die Vogteien (Fogderier) Toten, Hadeland, Nummedal, 
Ringerige und Bamble. Den wirthschaftlichen Werth dieses Dreiecks 
veranschaulichen folgende Angaben. Es enthält von der Gesammtfiäche 
Norwegens 12 Procent, vom gesammten Ackerland *) dagegen 48.2 Pro- 
cent, von der Einwohnerzahl 29.2 Proc. In ganz Norw^en übrigens 
rechnete man Ende 1865 nur 39 deutsche Quadratmeilen Ackerflächen ^), 
also etwa so viel wie in den preussischen Regierungsbezirken Erftirt 
oder Köln. Es machten die Ackerflächen damab nur 0.7 Procent des 
gesammten Areals aus. Auch in den bevorzugteren Distrikten des 
Südostens erreicht die Ackerfläche nirgends 6 Procent der Gesammt- 
fläche: am günstigsten ist Smaalenene mit 5.9 Procent, Akershus mit 
5.2 Procent. Die Nachbarvogteien überschreiten kaum 2 Procent, wie 
Rrngerige (mit 2.2 P^ocent). Geräumiger sind die Wiesen- und Weide- 

^) Nach den drei letzten Yolkszählungen betrag die Zahl der nomadi- 
sirenden Lappen (Fbiis, a. a. 0. S. 15): 

im Jahre 1845 

in Finmarken 1235 

im Reiche 1531 

*) Frauberger, im Ausland 1872, S. 305 f. 

") Berechnet nach Norges officieUe Statistik, G. No. 2.' Christiania 1869 
und 1873, welche Bände überhaupt die wesentliche Grundlage des Folgenden 
bilden. 

*) Nach BsoCH im Anfang des laufenden Jahrzehnts aber 42.8 Quadrat- 
meilen. SCHÜBELER, Pflanzenwelt Norwegens, Christiania 1873, S. 11. 



1855 


1865 


1325 


988 


1945 


1577 
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flächen, welche in Jarlsberg 19.6 Proc, Smaalenene 10.0 Proc., Akers- 
hus 4.7 Proc. der Gesammtfläche einnehmen. Der grösste Theil des Ge- 
ländes aber ist mit Wald bedeckt : in Akershus noch 66.3 Procent, in Jarls- 
berg noch 62.9 Proc, in Hedemark, wo die baumlosen Fjelde den ganzen 
Norden einnehmen, immerhin noch 54 Proc. Den Rest füllen Seen, 
Moore, Felsen. 

Dem Ackerbaugebiet am nächsten verwandt sind noch die drei 
Küstenlandschaften Nedesnaes, Mandal und Jaederen, wo der Acker- 
boden 1 bis 1^/2 Procent der Gesammtfläche einnimmt, imd die Be- 
völkerung ebenso wie im Norden des Christianiagolfes mehr als 700 Ein- 
wohner auf der Quadratmeile beträgt : also mehr als das Doppelte des 
Durchschnitts der Volksdichtigkeit (316). 

Am stärksten bevölkert von den Aemtem ist Jarlsberg-Laurvig 
mit 2160 Einw. auf der Quadratmeile, nächstdem folgen Smaalenene 
mit 1477 und Akershus mit 1248. 

Wollte man jenen Ktistenstreifen mit dem südöstlichen Dreieck 
vereinigen, so würde dieser Raum zwar nur 15 Procent der Gesammt- 
fläche, aber 53 Procent aller Ackerflächen und 36 Procent aller Ein- 
wohner des Staates umfassen. Auf dem Räume selber würde das 
Ackerland nur 2.3 Procent der Fläche, der Wald aber jedenfalls mehr 
als ein Drittel derselben einnehmen. 

Es ist hauptsächlich die geologische und klimatische Ausstattung des 
Geländes, welche den Ackerbau hier, wie überall in Skandinavien, nicht 
recht hoch kommen lässt. Die einen guten urbaren Boden liefernden 
silurischen Thonschiefer liegen in Norwegen zum weitaus grössten 
Theile auf den Fjelden in einer Meereshöhe, welche den Ackerbau 
verbietet. Im südöstlichen Winkel und in den Küstendistrikten haben 
diluviale Gebilde dem Pflug ein relativ günstiges Terrain dargeboten, 
welches aber mit viel Intelligenz und grosser Beharrlichkeit cultivirt 
werden muss. Die Küstenregionen, welche an Uebermaass von Regen 
und Quellen leiden, erfordern eine sorgsame Drainirung, die ThälOT 
am Mjössee und überhaupt am Ostabfall, also im Regenschatten, des 
grossen HardangerhocUands, eine künstliche Bewässerung im schwülen, 
trocknen Sommer. So leitet man im Gudbrandsdal das von den Steil- 
gehängen der Thäler tropfende Quellwasser in langen hölzernen Rinnen 
eine halbe bis eine ganze Meile weit auf die Aecker ^). 

Nicht zu vergessen aber ist, dass der Ackerbau in Norwegen ein 
immerhin noch junger Produktionszweig ist. So lange Norwegen mit 
Dänemark politisch verbimden war, fand es die Kopenhagener Re- 
gierung nicht für gut, den Ackerbau im Norden des Kattegat zu unter- 
stützen: angeblich, weil man den Boden nicht für ertragsfkhig hielt, in 

*) Blom, Norwegen, Bd. I, S. 119. 



Digitized by 



Google 



2. Norwegen. 225 

Wahrheit aber wohl nur, um den dänischen Grundbesitzern einen 
sicheren Markt für ihre Cerealien zu reserviren. y,In den Wäldern und 
im Fisch&ng suchte der norwegische Bauer das Geld , womit er sein 
Korn einkaufte/' Als aber im Eriegsjahr 1807 englische Schiffe das 
Eatt^at beherrschten, trieb die Noth den Bauer an, selbst dem 
heimathlichen Boden das Getreide abzuringen^). Seitdem haben 
die Ackerflächen sich mit jedem Jahre vergrössert, nicht blos da, wo 
schon ein kleiner Grundstock landwirthschaftlicher Bevölkerung vor- 
handen war, wie in Hedemark am Mjössee. Hier &nd Leopold 
VON Buch im Jahre 1807 bereits ein soigßdtig angebautes reiches 
Kömland*). „Die Wohnungen", sagt er, „liegen so nahe gedrängt, 
dass die ganze Provinz nur ein einziges grosses Dorf zu sein scheint; 
die Kirchen stehen hier so nahe zusammen, statt dass sie sonst wie 
Hauptstädte von einander entfernt liegen. Alles ist benutzt, angebaut 
und belebt und alles im erfreulichen Wohlstand, des Lebens ge- 
niessend." 

Aus alledem aber wird es erklärlich, wenn Norwegen noch immer 
ein Getreide einflihrendes Land ist imd sicher bleiben wird. Es producirte 
im Jahre 1865 (neuere Erhebimgen sind nicht publicirt) 4936000 
Hectoliter Getreide (reducirt auf Gerste)*); die Einfiihr nach Abzug 
des Exportes (von Hafer) betrug 2 730000 red. Hectol., zusammen 
also der Bedarf 7 666 000 Hectoliter; folglich bei einer Bevölkerung 
von 1 650 000 Seelen auf den Kopf 4.67 Hectoliter*). Die Produktion 
des Inlandes würde darnach die Bewohner nur an 235 Tagen des Jahres 
ernähren, 130 Tage, also länger als 4 Monate, mttssten sie hungern, wenn 
nicht das Ausland die fehlende Nahrung lieferte. Fast alle im Süden und 
Osten der Fjelde gel^enen (östen- og söndenfjddske) Distrikte decken 
den eigenen Bedarf. Manche liefern sogar einen Ueberschuss: die 
Vogtei Hedemark mit 7.81 hl Jahresproduktion pro Kopf voran; 
nächstdem folgen die Vogteien Rakkestad mit 4.55, Toten mit 4.49 
und Singerige mit 4.21 hl, also knapp unter dem ziJSennässigen Bedarf. 
Nach den Berichten der Amtshauptleute aber ist im ganzen Südosten 
und an der Südküste, dann aber auch am Trondhjem^ord die ein- 
heimische Getreideernte gewöhnlich ausreichend ^). Dafür scheint auch 



») Blüm, a. a. 0. I, 126 f. 

•) L. V. Buch, Reiae I, 152. 

') Man rechnet 1 Ja Gerste =- */* W Weizen oder Roggen oder Erbsen, 
= 1 Va hl Blandkom (Gemisch von Gerste und Hafer) «= 2 hl Hafer = 3\a hl 
Kartoffeln. 

*) Broch, Kongeriket Narge, Christiania 1876. Ttüaeg XXII. Norges offi- 
cieUe Statistik, C. No. 2. Christiania 1869, S. VHI, C, No. 3b, 1878, S. 74 ff. 

«) Norges off. Statistik, C. No. 2, Christiania 1869, S. IX. 
Feschel-Erümmel, Staatenlniiide. I. 1. 15 
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die Thatsache zu sprechen, dass grade aus Christiania und Laurvig 
fast sämmtlidies Bier ausgeführt wird, welches aus Norw^en in die 
Fremde geht (1871 bis 1875 jährlich 21 110 Hectoliter im Werthe 
von 687 000 Mark). 

Die Urbarmachung des Bodens hat aber nicht Schritt gehalten 
mit dem starken Wachsthum der Bevölkerung. Die offidelle nor- 
wegische Statistik nahm im Jahre 1855 an, dass das Inland 75 Pro- 
cent des Bedarfes liefere, 1865 aber wurden so nur 64 Proc- ge- 
deckt. Seitdem hat der Import an Nahrungsmitteb anhaltend zuge- 
nommen i): in den Jahren 1866 bis 1870 um 51.7 ftoc., 1871 bis 1875 
um 44.1 Proc. Gleichzeitig ist aber auch die produktive Kraft des 
Landes auf anderen Gebieten gewaltig gestiegen. Namentlich ist der 
Wald eine immer noch sich bewährende Quelle des Reichthunis. 
Auf den im Ganzen vorherrschenden archäischen Schichten wirft keine 
andere Culturart eine Rente ab ausser dem Wald. Aus der Härte 
dieser Gesteinsunterlage aber resultirt „das langsame Wachsthum der 
norwegischen Wälder, die schlanke Höhe des Nadelholzes , die engen 
Jahresringe, endlich aber auch der hohe Werth des norwegischen 
Holzgewirkes*)". — Während im Anfimge der zwanziger Jahre 
unsres Jahrhimderts durchschnittlich 669 000 Cubikmeter Holz expor- 
tirt wurden, stieg dieses Quantum im Anfitnge der vierziger Jahre auf 
1 043 000 cbm, 1865 bis 1869 betrug es im Durchschnitt 2 181 360; 
1870 bis 1874 aber 2 347 490 cbm im Werthe von 43.2 Millionen Kronen 
oder 48.6 Mill. Mark jährlich. Im Jahre 1875 hatte der Holzexport 
den Werth von 37.58 Mill., 1876 von 46.25 Mill. Kronen (oder 
52 MiU. Mark) »). 

Mehr als die Hälfte der Holzausfuhr (55.3 Proc.) geht nach 
Grossbritannien, nächstdem folgen Frankreich (13.6 Proc.) und Hol- 
land (11.3 Proc). O. J. Broch, dem wir diese Angaben entlehnen^), 
rechnet in Norwegen im Ganzen 64000 Quadratkilometer oder 1162 
Quadratmeilen Waldflächen, also von der Gesammtfläche nur 20.2 Proc., 
während in den Lehrbüchern immer noch über 30 Proc. genannt 
werden^). Freilich kann das von Broch angeftlhrte Areal nur 
näherungsweise richtig sein, da alle Detailangaben ftkr die Vogteien 



») Narges off. SkU. C. No. 3, Christiania 1878, S. VI. 

*) F. G. ScHüBELEB, Die Pflanzenwelt Norwegens. Christiania 1S75, 
I, S. 7. 

») Norges off. Statistikj C. No. 3, Christiania 1878, S. Vn. 

*) Dr. 0. J. Beoch, Kongeriket Norge, Christiania 1876, p. 103 und 
rmaeg XXIV. 

'^) Brachelli (Die Staaten £uropa*s, Brunn 1876, S. 207) z. B. rechnet 
31 Procent. 



Digitized by 



Google 



2. Norwegen. 227 

und Aemter lückenhaft und ziemlich unzuverlässig sind. In den ein- 

zeben Stiftern bedecken die Waldflächen vom Gesammtareal ^) : 

in Christiania und Hamar. ... ca. 35.0 Procent, 

in Christiansand „ 22.5 „ 

in Bergen „ 5.2 „ 

in Trondhjem „ 23.7 ;, 

in Nordlands Amt „ 23.1 „ 

in Tromsö und Finmarkens Aemter „ 6.9 ^ 

Diese Ziffern erscheinen insofern wenig instruktiv, als bekanntlich 
die Stifter sich nicht an natürliche Grenzen halten, sondern meist einen 
schmalen Küstenstrich und grosse Fjeldflächen zugleich in sich be- 
greifen. Könnte man die kahlen schattenlosen Hochflächen in Abzug 
bringen, so würden sich flir die tiefer gelegenen Landstriche erheblich 
höhere Waldareale ergeben. Nach den unvollständigen Berichten der 
Amtshauptleute kann man annehmen, dass im südöstlichen Dreieck 
sich mehr als 600 Quadratmeilen Waldflächen befinden*). In der 
That wird auch ^ 3 alles norwegischen Holzes aus den Häfen des 
Christianiafjords ausgeftlhrt. Noch immer hat sich die Volksvertretung 
nicht dazu verstanden, ein Waldschutzgesetz anzimehmen; man be- 
hauptet geradezu, jede Hectare gerodeten Waldes gebe eine Hectare 
guten Ackerlandes! Man sorgt nicht einmal flir die rechtzeitige Neu- 
bepflanzung des absoluten Waldbodens, der auch in den südlichen 
Distrikten, wie wir gesehen haben, vorherrscht Der Staat hat sich 
darauf beschränken müssen, flir den geringen Bruchtheil der Waldun- 
gen, der seinem Gebote untersteht % seinerseits wenigstens eine geord- 
nete Forstwirthschaft anzubahnen. 

In den südöstlichen Aemtem finden wir auch &st ^4 aller nor- 
wegischen Fabrikindustrie (genau 64 Proc der Etablissements, 63 Froc. 
der Arbeiter). Obwohl Norwegen durch die Nähe des Meeres, und 
zwar eines nie zufrierenden Meeres, auf billigstem Wege sowohl Baum- 
wolle oder fipemde Erze als Steinkohle, sie zu verarbeiten, erhalten 
könnte, so hat es bisher dennoch keine erhebliche Textü- oder Metall- 
industrie; wie die Norweger mit Recht eingestehen, in erster Linie aus 
Mangel an Capitalien. 



*) Berechnet nach Beoch, p. 97. 

»; Norges officieUe Statistik, C. No. 2, Christiania 1873, ergiebt für die 
einzebieii Aemter: Akershans 3404, Smaalenene ca. 2000, Hedemark ca. 14 000, 
Buskerud 6085, Jarlsberg-Lanrvig 1429, Christian 6328 qkm, zusammen 33 246 
qkm oder 43 Procent der Gesammtfläche dieser Aemter. (Wir reducirten 1 maal»« 
9.8448 Ares). 

') Nach Broch, a. a. 0. S. 100 betragen die Waldungen des Staates, der 
Gemeinden, Stiftungen und des Bergwerkes Kongsberg zusammen 7000 qkm, 
also V» d^B Ganzen. 

15* 
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Eiine Hauptursache ist natürlich der überaus geringe Yorrath an 
Erzen im Lande selbst: ein merkwürdiger Gegensatz zum metall- 
reichen Nachbarstaate. Nur die Vogteien Nedesnaes und Bamble be- 
sitzen einige Eisengruben, sonst beschränkt sich die Metallgewinnung 
auf das alte aber nur wenig produktive Silberwerk Kongsberg^), die 
Kupfergruben von Böraas, hoch auf den Fjelden im Stifte Trondhjem 
gelegen, imd einige Nickelgruben, welche erst in den letzten Jahren 
hoch gekommen sind (so in Espedal, Vogtei Söndre GudbrandsdaU. 
Während die Nickelwerke in den Jahren 1 866—1870 nur fUr 201 375 Mark 
Metall jährlich producirten, ergaben sie im Jahre 1875 einen Ertrag 
von 3 505 000 Mark. Es wurden im Jahre 1875 in Berg- und Hütten- 
werken 4209 Arbeiter beschäftigt, deren Produktion einen Werth von 
9.8 Millionen Kronen oder 11.1 Millionen Reichsmark hatte. 

Die einheimische Industrie verarbeitet nur Rohprodukte des eigenen 
Landes mit Benutzung der lokal so überaus günstig gegebenen Wasser- 
kräfte. Man zählte «) im Jahre 1870 im Ganzen 2400 Fabriken, von 
denen sich mit der Bearbeitung des Holzes 785 oder 33 Procent be- 
fassten; als demnächst höchster Procentantheil folgen Fabriken von 
Nahrungs- imd Genussmitteln, nemlich 424 oder 26 Proc. Von 
allen diesen industriellen Anlagen benutzten nur 11 Proc. Dampf-, da- 
gegen 71 Proc. Wasserkraft. — In den sieben südöstUchen Aemtem*) 
sind von der gesammten Holzindustrie ansässig 393 Etablissements 
oder 53 Proc; wenn man aber die Arbeiterzahl betrachtet, werden 
hier von 10 323 Hobsarbeitem 7080 oder 69 Proc. beschäffigt. Die 
grösseren Säge- und Schneidemühlen liegen demnach zumeist hier im 
Südosten. Dass aber auch die übrigen Industriezweige ebenso hier 
ihren Hauptsitz haben, zeigt folgende Tabelle, welche auf die Arbeiter- 
zahl sich bezieht: 



I. Keramische Industrie . . . 


. 80 Procent, 


n, MetaUindustrie .... 


. 75 , 


HI. Maschinen- und Schiffsbau 


. 44 „ 


IV. Chemische Industrie . . 


. 70 , 


V. Theer-, Od-, Thranindustrie 


. 41 „ 


VI. Textilindustrie .... 


. . 65 „ 



*) Nach Norges officieUe StatisttTc, C. No. 12, Christiania 1877, S. lU 
brachte es in den Jahren 1866—1870 einen Reinertrag von 196 280, 1871 — 1875 
aber nur von 149 350 Reichsmark. 

*) Vgl. Norges officieUe Statistik. C. No. 13, Christiania 1876, nach vrel- 
chen Tabellen auch die folgenden Angaben berechnet worden. 

') Nemlich Smaalenene, Akershus, Stadt Christiania, Hedemark, Christian, 
Boskemd und Jarlsberg - Laorvig. Also eigentlich nur 6 Aemter und die 
Hauptstadt. 



Digitized by 



Google 



2. Norwegen. 229 

Vn. Papierindustrie 59 Procent, 

Vni. Holzindustrie 69 „ 

IX. Nahrungsmittelindustrie ... 70 „ 

Wenn die an dritter und fünfter Stelle aufgeführten Fabrikzweige 
hier weniger stark vertreten sind, so darf das nicht auffallen. Die 
Thrankochereien finden sich fast ausschliesslich an der Westküste, 
und die Schifiswerften mehr in den Häfen der Südküste westlich von 
Laurvig. 

Wenn man von den firuchtbaren Ufergeländen des Trondhjem^ords 
absieht, concentriren sich demnach alle intensiveren Culturbestrebungen 
in dem kleinen südöstlichen Winkel Norwegens, zu beiden Seiten des 
ChristianiaQords. Hier allein nähren sich die Bewohner vorzugsweise 
von der Land- und Waldwirthschaft imd von der Industrie. 

In der zweiten wirthschaftlichen Region Norwegens, welche mehr 
als % des ganzen Staates an Raum beansprucht, die der Fjelde, ist 
unbedingt die Viehzucht vorherrschend. 2100 deutsche Quadrat- 
meilen der Fjeldflächen liegen über der Waldgrenze. Dieses enorme 
Areal ist aber nur zum kleinsten Theile flir den Weidebeferieb geeignet, 
denn statt der saftigen Alpenmatten breitet sich ein grüner Moosrasen 
oder ein fahler Teppich von Erdlichenen (Cladonia, Cetraria) aus^), 
welcher nur dem wilden oder gezähmten Renthiere Nahrung bieten 
kann. Deshalb sind die höchsten und die nördlichen Fjelde dem Ren- 
thiere vorbehalten; die übrige Viehzucht hat sich auf die Hochthäler 
und die Küsten- und Seitengehänge des Plateau's beschränken müssen. 
Doch auch hier ist die Weide nur da nahrhaft und reichlich, wo die 
leicht verwitternden Schiefer der Silurformation zu Tage liegen: so in 
den Vogteien Valders, Gudbrandsdal, dem nördlichen Oesterdal und 
fast im ganzen Amte Nördre Trondhjem. Im letzteren wird in den 
niedrigeren Lagen selbst ein für norwegische Verhältnisse beträchtlicher 
Äckerbau getrieben; es ergeben sogar die Vogteien Inderö mit 5.21 
Hectoliter und Stördal mit 4.31 Hectoliter pro Kopf einen den heimischen 
Bedarf vollauf deckenden Emdteertrag. Im übrigen Theile der Fjelde 
liegen die schwer verwitterbaren Qneisse und Glimmerschiefer archäi- 
schen Alters an der Oberfläche, nur eine spärliche Grasnarbe nährend. 

In den günstigeren Thälem aber wird eine regebechte Sennwirth- 
schaft betrieben. Sobald auf den Sennen (Saetem) der Schnee ge- 
schmolzen ist, wird das Vieh dahin gebracht, oft von der ganzen bäuer- 
lichen Familie, meist aber nur von den Mädchen geleitet, welche die 
Kühe zu hüten und die Milch, Butter und Käse zu bereiten haben. 
Während im Sommer so das Vieh stets gut genährt wird, hat es im 



1) Gbisebach, Vegetation der Erde. I, 181. 
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Winter knappe Tage: man hält in Norwegen mehr Vieh als man im 
Winter gehörig flittem kann, sodass dieses mehrere Monate des Jahres 
darben muss, wie officiell eingestanden wird, aus dem altvererbten 
Vomrtheil, dass das Vieh gleich der Pflanze einer winterlichen Ruhe- 
zeit bedürfe '). Da der Heuvorrath bei weiten nicht ausreicht, füttert man 
es mit Laub, Birkenzweigen, Renthierflechten und — Pferdemist; man 
kehrt sich nicht daran, dass es mager imd elend aussieht, wenn es nur 
lebt. In den nördlichen Fjeldgegenden , an den Küstengehängen Fin- 
markens, sammelt der Bauer die Fischköpfe, zerkleinert und kocht sie 
mit Tang (Fucus sacchariferä) gemischt zu einer Suppe, welche das 
Vieh mit grosser Begierde gemessen soll*). Auf den Küsten imd In- 
seln im Amte Stavanger und Stifte Bergen bis zum Trondhjem^ord 
hinauf können Rinder und Schafe den ganzen Winter hindurch im 
Freien bleiben, da die Schneefklle selten sind. Den relativen Vieh- 
reichthum Norwegens drücken folgende Zahlen aus, welche sich auf 
das Jahr 1865 beziehen. Es kamen damals auf je 1000 Einwohner: 



Pferde 87 

Rinder 560 

Schafe 1002 



Ziegen 170 

Schweine 56 

Benthiere 50 



Die relative Zahl der Pferde ist im Vergleich zu den übrigen 
Staaten Europa's keine übermässig grosse; Norwegen übertriffi hierin 
nur wenig England und Deutschland. Die meisten Pferde werden im 
Stifte Hamar (128 pro 1000 Einw.) und in einigen Küstengegenden 
des Stifties Bergen gezogen. Es ist eine kleine, aber flinke und unge- 
mdn dauerhaft« Rasse, welche in der letzten Zeit begonnen hat, einen 
Exportartikel (nach Schottland) zu bilden. 

Viel zahlreicher ist dag^en der Vorrath an Rindvieh. Norwegen 
folgt darin unmittelbar dem wiesenreichen Irland, welches 761 Rinder 
auf je 1000 Einwohner besitzt. Der grösste Theil des Rindviehs be- 
findet sich im Stifte Beiden, wie folgende Tabelle zeigt: ' 

Es kommen Rinder auf je 1000 Einwohner im Stifte: 
Christiania 380 ! Betgen 830 



Hamar 695 

Christiansand 472 



Trondhjem 555 

Tromsö 580 



Die beiden südlichen Stifter bleiben also erheblich imter dem 
Mittel. Am höchsten ist der Viehstand in der Vogtei Sogn (Stift 
Bergen) mit 1024 Rindern auf je 1000 Einwohner, nächstdem folgt 
Söndre Gudbrandsdal mit 948 und Hardanger mit 915. SicherHch 
sind diese Viehvorräthe viel zu gross fUr ein an nutzbarem Terrain 



*; Karges offidelk Statistilc. C. No. 2, Christiania 1869, pag. X 
«) Blüm, I, 133 ff. 
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ao armes Land wie Norwegen; erst seit einem MlBnschenalter hat man 
sich dies eingestanden, und die Zahl der Binder ist seitdem nicht mehr 
in jenen Proportionen wie früher gewachsen. Von 1835 bis 1845 
mehrte sich dieselbe um 30.75 Procent, von 1845 bis 1855 nur noch 
um 12.74 Proc. und endlich von 1855 bis 1865 um 0.33 Proc. Seit- 
dem sind keine Erhebungen über den Viehstand publicirt worden, 
doch dürfte diese heilsame Verminderung wohl nicht zimi Stillstand 
gelangt sein. Das norwegische Bind gehört einer kleinen, meist 
hornlosen Basse an, welche zur Milchproduktion mit grossem Vor- 
thdl benutzt wird. Die Gebirgsthäler versorgen die Küsten und 
Ackerbaudistrikte mit den nöthigen Molkereiprodukten, von denen so- 
gar Einiges exportirt wird. Doch werden noch aUjährhch viel erheb- 
lichere Quantitäten dieser Gegenstände wie an Schlachtvieh vom Aus- 
lande eingeführt Im Jahre 1876 betrug deren Gesammtwerth 13.89 
Millionen Mark, darunter Butter allein für 6.73 und Fleisch für 
5.57 MiUionen Mark^). 

Auch die Zahl der Schafe ist eine sehr beträchtliche: es kam 
1865 fast auf jeden Einwohner ein Schaf. Die Mehrzahl derselben 
findet sich im Stifte Bergen (1791 pro 1000 Einw.) und in Trondhjem 
(1189), während der Südosten (Kristianiastift 290) erheblich unter dem 
Mittel bleibt. Von der Bergen'schen Küste, auf deren Inseln eine 
verfeinerte Basse gezogen wird, gelangen beträchtliche Quantitäten von 
Wolle zum Export — Auch die Zunahme der Schafheerden hat in 
der letzten Zeit nachgelassen: sie wuchsen 1835 bis 1845 um 40.66 Pro- 
cent, 1845 bis 1855 um 10.29 Proc., 1855 bis 1865 nur um 6.85 Proa 
Ganz erhebUch aber nahm die Zahl der Ziegen ab: während sie 
noch 1845 bis 1855 um 22.74 Proc. gestiegen war, nahm sie 1855 
bis 1865 um 18.5 Proc. ab. In derselben Zeit verringerte die Zahl 
der Schweine sich um 15 Proc., die der Benthiere um 12.9 Pröc. 
Letztere befinden sich, wenn man von einer kldnen Heerde im Kirch- 
spiel Voss (Amt Söndre Bergenhus) absieht, sämmtlich in den Stiftern 
Trondhjem und Tromsö, wo sie in einzeben von Lappen bewohnten 
Kirchspielen in beträchtlicher Zahl noch vorhanden sind: so in Kauto- 
keino auf 738 Einwohner 27 946 Benthiere, also pro Kopf 38. Man 
pflegt den Werth dieser Thiere zu überschätzen. Sie Uefem zwar eine 
überaus fette Milch, doch so wenig, dass ftü: eine Familie 300 Stück 
nöthig sind um sie hinreichend, 100 Stück um sie knapp zu ernähren. 
Ihre Zugkraft ist eine geringe und ermüdet sehr schnell'), sodass in 



*) Norges officieUe Statistik, C. No. 3, Christiania 1878, 8. 5. 
*) Das Ren zieht nicht mehr als 180 Pfund, höchstens zwei Zentner. 
Carl Yoot, Nordfahrt, S. 222. Fbaubeboeb, im Ausland, 1872, S. 305. 
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der offidellen norwegischen LandwirthschafiBstatistik nach ihrem Werth- 
yerhältnias vier Renlliiere gleich einem Rind, acht gleich emem Pferde 
angenommen werden. Gegenwärtig halten die Lappen sich ausser den 
Benthieren auch noch Kühe, und entgegengesetzt den darüber ver- 
breiteten Fabeln vertragen sich diese Thiere recht gut nebeneinander. 
Beide machen sich in der Nahrung keine Concurrenz; denn das Ben 
irisst nur höchst selten Gras, wälu*end die Kuh das Moos (d. h. die 
Benthierflechte) nicht mag^). 

Als dritte wirthschaftUche Begion haben wir die West- und Nord- 
küste zu betrachten: ihre Bewohner beschäftigen sich fisist ausschliesslich 
mit Fischfang und Schiffahrt. Alle anderen Erwerbszweige treten 
dagegen bedeutend zurück. Wir haben der immergrünen Küsteninseb 
im Südwesten gedacht, welche der Viehzucht dienen; wir haben auch 
schon ausftlhrlicher die hochbegünstigten inneren Fjordbuchten erwähnt, 
in welchen ein continentalerer Sonmier den Ackerbau bis in die Breiten 
von 70 ® N. ermöglicht, in einer nördlicheren Lage als die von Kings- 
wilKamsland beträgt, wo die letzten Ueberreste von Franklin's Expe- 
dition ihren Untergang fanden. Es wäre hierbei nur noch des hoch- 
verdienten Mannes zu gedenken, welcher jene Binnenthäler zuerst dem 
Pfluge und der Sichel gewonnen hat, des Vogtes Jens Helmboe. 
Vor noch nicht hundert Jahren, nemlich 1781, begann er als Chef der 
Vogtei Senjen-Tromsö die Besiedelung des Molselv- und Bardothaies^ 
welche nach mannigfachem Missgeschick endlich vom Jahre 1795 an 
prosperirten und gegenwärtig in vortrefflichstem Stande sind *). — Wir 
erwähnen auch nur kurz den ganz modernen Handel, der mit dem 
Gletschereis von den südwestlichen Küsten aus nach England, Frank- 
reich und Spanien hin betrieben wird und stark im Wachsen begriffen 
ist^), ebenso die Ausbeute an Eiderdaunen, welche im Stifte TVomsö 
gleich der an Eiern von Seevögeln aUer Art gar nicht unbeträchtlich 
ist, zumal die Hühner im ganzen Nordlande nicht mehr fortkommen^). 
Alles dies erscheint gering gegenüber den enormen Erträgen, welche 



*) Carl Voot, a. a. 0. S. 161. 
«) Blom, I, 128—130. 

•'») Nach Norges off. Stat. C. No. 3, Christiania 1878, S. 76 betrug die 
Ausfuhr an Eis jl^rlich: 

1851 — 1855: 8 387 tans, 
1856—1860: 13 350 „ 
1861—1865: 23 746 „ 
1866—1870: 67 622 „ 
1871—1875: 125 971 ;, 
Im Jahre 1876: 141775 tons im Werthe von 893 000 Reichsmark (a. a. 0. 
S. VIII). 

*) Carl Vogt, Nordfahrt, S. 214. 
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der uralte FischÜEmg den Eüstenbewohnem liefert Erst in einigen der 
letzten Jahre wurde die Ausftihr an Fischereiprodukten, welche sonst 
inuner an erster Stelle gestanden, von den Holzartikeln an Werth 
übertroffen. Die erstere betrug in den Jahren 1871 bis 1875 durch- 
schnittlich 41.79 Millionen Kronen oder 47.0 Millionen Mark, also um 
3.55 Millionen Mark mehr als der Holzexport '). Dagegen hat in den 
letzten beiden Jahren, für welche Angaben vorliegen, die Fischerei 
wieder ihren ersten Platz behauptet. Im Jahre 1875 übertraf sie den 
Holzexport um 9.9 Millionen, im Jahre 1876 um 5.4 Millionen Mark. 
Es wurden nenJich an Fischen und Fischereiprodukten ausgeführt: 

im Jahre 1875: für 52.23 Millionen IVIark oder 45 Procent vom 
Werthe des Gesanmitexportes, 

im Jahre 1876 : für 57.47 Millionen Mark oder 43 Procent vom 
Werthe des Gesammtexportes. 

Die norwegische Fischerei zerfUUt in die grosse periodische, welche 
den Kabljau (Dorsch, Torskj Gadus morrhua), den Lodde (Malotus 
arcticus) und den Hering zum Gegenstande hat, und die kleine nie 
unterbrochene Fischerei in den Fjorden. 

Soweit man die Geschichte zurückverfolgen kann, wird der Dorsch- 
fiemg im VestQord an den Lofoten erwähnt. Seit mehr als tausend 
Jaln-en also sammeln sich in der winterlichen Polarnacht von Ende 
Januar bis Anfang April in einem der stürmischsten Meere r^l- 
mässig Tausende von Menschen, um dem Fisch&ng nachzugehen. 
Anfangs Februar beginnen die Dorsche sich zu zeigen, zunächst in 
einzelnen Vorläufern, dann aber in ungeheuren Massen, die nicht un- 
eigentlich „Fischberge^^ genannt werden. Sobald man die Vorläufer in 
den darnach ausgeworfenen Netzen bemerkt, untersucht man die etwa 
3 Meilen von der Küste entfernten Bänke mit dem Loth, um zu er- 
£Bthren, ob die „Fischberge^^ schon angelangt sind. Dies fühlt man 
dadurch, dass die dicht zusammengedrückten Fischmassen dem herab^ 
gelassenen Senkblei Widerstand leisten und dieses darum in Absätzen 
von einer Fischmasse auf die andere herunter fiQlt. Sobald dies fest- 
gestellt ist, kann der Fang b^innen, denn jetzt ist der Indsüg^ der 
Einzug der Fische vollendet, jetzt gehen sie, mit dem Laichen be- 
schäftigt, in Maasen und bUnd in die Netze. Die gewöhnlich benutzten 
Fischbänke li^en 60 bis 80 Faden tief unter der Oberfläche und be- 
finden sich östlich von den Lofoten, da die Westseite dieser Inselschnur 



*) Vgl. für Dieses wie für das Folgende: Bboch, Kongeriket Norge, 
8. 111—132. Bloh, Königreich Norwegen, Bd. 1, 147—173 und Norges offi- 
cieüe StatisWk, C. No. 9, Christiania 1876, S. IV— VI^ und C. No. 3, Christiania 

1879, s. vn-ix. 
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im Winter einem allzustürmischen Wetter ausgesetzt ist Dct Fang 
ist seit langer Zeit durch gesetzliche Bestimmungen geordnet, und auf 
den zahlreichen Böten herrscht die strengste Disciplin. Die gefangenen 
Dorsche werden entweder unmittelbar an der Küste, nachdem ihnen 
die Köpfe abgeschnitten, an Stangengerüsten bis Mitte Jimi in der 
freien Luft getrocknet, was gewöhnüch gelingty da der Frühling in 
diesen Breiten die regenärmste Jahreszeit ist. Die so getrockneten 
Fische konmien als Törflak oder Stockfisch in den Handel. Ein an- 
derer grösserer Theü wird sofort gesalzen und hinterher in der Heimath 
der Fischer an den Klippen getrocknet (sogen. KUppfisch) , ein kleiner 
Rest kommt auch nur gesalzen in Fässern in den Handel (Laberdan). 
Aus der Leber der Fische wird ebenfalls in der Heimath Thran ge- 
schmolzen, der Rogen wird nach Südfi^nkreich als Köder ftir die Sar- 
dinenfischerei exportirt. Es sammeln sich so in jedem Frühling bei 
den Lofoten 15 bis 20,000 Menschen in melur als 4000 Fahrzeugen, 
von denen der weitaus grösste Theil aus dem Amte Nordland sich 
rekrutirt. Fast immittelbar an die Dorschfischereien schliesst sich der 
Fang des Lodde in den Fjorden der Aemter Tromsö und Finmarken, 
welcher ebenfalls über 4000 Boote nwt 15 000 Fischern in Ansprach 
nimmt. Seines unangenehmen, durchdringenden Thrangeschmacks 
wegen wird der Lodde von den sicherlich nicht verwöhnten Norwegern 
selbst nie genossen, sondern fast ausscliliesslich nach Russland expor- 
tirt, ebenso der gleich£Gdls im höchsten Norden ge£mgene Sei (Gadus 
virens). Die russischen Kaufleute pfi^en von Archangelsk her die 
finmärkischen Küsten au&usuchen und den frischen Seefisch gegen 
Mehl, Hanf, Holz, Felle, Segeltuch und dei^l. zu erhandeln und selbst 
einzusalzen. Auch haben sie das Recht in bestimmter Ekitfemung von 
der Küste selbst zu fischen, was anderen Nationen nicht gestattet ist ^). 
Hammerfest ist der Haupthafen ftir den Seeverkehr der Russen an 
diesen Küsten, von woher sie nicht blos ihre Fastenspeise, sondern 
auch Colonialwaaren und Manufakturgeg^istände aller Art der Heimath 
zuführen. 

Geringer an Werth und vor Allem minder sicher im Erfolge ist 
die Herin gsfiischerei. Der Hering findet sich zwar aji der ganzen 
norwegischen Küste vom Kattegat bis nach dem Varanger^ord hin*), 
allein die Grossfischerei beschränkt sich auf einen viel kleineren Raum 
und auf zwei Fangzeiten: den Winter und den Sommer. In den Mo- 



*) Cabl Vogt, Nordfahrt, S. 205 und 216. 

^) Selbst im Weissen Meer und an den Küsten der Karasee werden 
Heringe gefangen. J. A. Fbiis, En Sammer i Finmarken, Bussisk Lapktnd etc. 
Christiania 1871, S. 245. 
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naten Januar bis März, wenn der Fisch aus den Tiefen des Meeres 
emportaucht, um an der Küste zu laichen, wird er ak VaarsUd oder 
„Frühjahrshering" vorzugsweise zwischen lindesnaes und Cap Stadt 
ge&ngen. Im Spätsommer (im August und September) dagegen wird 
dem Fedsüd oder Fetthering nachgestellt, vorzugsweise an der Küste 
zwischen Stavanger und Bergen; doch sind auch in manchen Jahren 
an anderen Küstenstrichen ergiebige Fänge erzielt worden, je nach 
dem Reichthum, in welchem das Futter, dem der Hering nachgeht 
(kleine Meereskrebse und AnelUden); an den Gestaden sich ansammelte. 
Der Hering ist überhaupt kein so regelmässiger Q-ast als der Dorsch. 
Im Jahre 1567 verschwand der Vaarsüd von der ganzen norwegischen 
Westküste, um erst 1644 wiederzuerscheinen und zwar zunächst zwischen 
Stavanger und Bergen. 1650 bis 1654 bUeb er wieder aus und erst mit 
Beginn des 18. Jahrhunderts stellte er sich regelmässiger ein. Jedoch 
verschwand er von Neuem zwischen 1784 und 1808, besuchte dann zu- 
nächst die Küsten südHch von Bergen, 1830 bis 1840 sogar bis nach 
Lindesnaes herunter; seitdem aber bevorzugte er wieder die beiden 
Ktistenstrecken zwischen der Südspitze von Karmö imd dem Selbjöm- 
fjord (59^ 10' bis 60^ N. Br.), dem sogenannten Süddistrikt (Söndre 
District), und weiter nördUch den Strich zwischen dem SogneQord 
und dem Cap Stadt, dem Nordre District (61 « bis 62° 10' N. Br.). 
Mit dem Fange des Frühjahrs- oder Grossherings (StorsUd) sind all- 
iährUch beschäftigt ungefähr 3- bis 4000 Boote mit mehr als 20 000 
Fischern, Matrosen und Arbeitern. 

Der Hauptstapelort sowohl ftlr den Dorsch-, wie ftlr denHerings- 
bandel ist die alte Hansestadt Bergen. Hierher bringen die Fischer 
ihre Ausbeute, um dafür den Lohn in Gestalt von Waaren für den 
Hausbedarf, Mehl und Branntwein zu empfangen. Hier finden sich 
auch die ausländischen Fahrzeuge ein, um gegen ihre in Mehl, Salz, 
Colonial- und Manu&kturwaaren bestehende Fracht den Fisch ein- 
zutauschen. Der Klippfisch geht besonders nach Spanien, der Stock- 
fisch nach Italien, der FrtLhjahrshering nach den Ostseeländem, der 
Fetthering vorzugsweise nach Deutschland. 

Was ausser den genannten Fischen an der norwegischen Küste 
noch gewonnen wird, tritt hiergegen beträchth'ch zurück: es sind Ma- 
krelen, Anchovis und Himuner, welche im Blattegat im Werthe von 
1 bis 1^ 4 MiU. Mark für den Export gewonnen werden. Dagegen hatte 
die Ausfiihr an Dorschfen in den Jahren 1871 bis 1875 den Durchschnitts- 
werth von 30.6, die an Heringen von 16.8 Millionen Mark. In den 
9 Jahren von 1866 bis 1874 betrug dem Werthe nach von der 
Gesammtfischerei : 
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die Hermgsfiflcherei 
„ Dorsch- „ 
„ Makrelen- „ 
„ Lachs- „ 
,, Hummer- ,, 



31.6 Procent, 

62.9 „ 
3.2 „ 
1.2 „ 
1.1 



Die geographische Vertheilung der Fischereien zeigt folgende Ta- 
belle. Es waren am Werthe des Gesammt&nges betheiligt die Aemter: 



Smaalenene . . . mit 

Jarlsberg-Laurvig „ 

Bratsberg . . . „ 

Nedenaes . . . „ 

Lister-Mandal . . „ 

Stavanger . . . „ 
Söndrc Bergenhus ,, 



, 0.2 Proc. 

.0.4 

.0.1 

.0.5 

.2.6 

.6.5 

.4.1 



Nordre Bergenhus mit 

Romsdal 

Söndre Troiulhjcin „ 
Nordre „ „ 

Nordland . . . ,« 
TromBÖ . . . . „ 
Fin marken ..... 



5.9 Proc. 

12.2 „ 

4.6 „ 

3.3 ,. 

40.9 „ 

3.1 „ 

15.5 „ 



Man erkennt hier sofort die Lokalisinmg der Dorsch- und Herings- 
fischerei. Von den Hafenorten der hierin wenig gesegneten Südküste 
aber werden jene kleinen Flotten ausgesandt, welche entferntere Meeres- 
striche aufsuchen, um die grösseren Seethiere zu jagen. Im Jahre 
1874 wurden 16 Dampfer und 19 Segelschiffe, im Ganzen mit 9000 
Tons Gehalt und 1600 Mann Besatzung, für den Seehundsfang im 
Meere zwischen Grönland und Spitzbergen ausgerüstet Diese Jagd 
liefert jährlich einen Ertrag von 1 bis 1*/^ Millionen Mark. Es ist 
vorzugsweise die Stadt Tönsberg, von welcher diese Expeditionen aus- 
gehen (1874 6 Dampfer und 8 Segelschiffe). Dagegen entsenden 
Tromsö und Hammerfest die meisten Walross- und Walfischjäger 
nach dem hohen Norden, welche auch Dorsche bei Spitzbergen, Ben- 
thiere und Eisbären auf den Schollen und Küsten des Eismeeres er- 
legen. Bekanntlich verdankt diesen kühnen norwegischen Seeleuten 
die Geographie wichtige Entdeckungen: sie waren es, die zuerst die 
Nordostspitze von Nowaja Semlja umfiihren und die Zugänglichkeit 
der Karasee, der Obj- und Jemssejmündimgen im Spätsommer er- 
wiesen^). — 

So ist die grosse Seefischerei der Hauptnahrungszweig dies^* 
ganzen Fjordenküste. „Der auf den Fischfang gestützte Handel wird 
auch fernerhin die einzige Goldgrube sein, welche in diesen Breiten 
die Ausbeutung lohnt; nicht die physische Thätigkeit der Hdnde, son- 
dern die Arbeit des Kopfes, die Speculation, wird hier zu allen Zeiten 
herrschen *)." 

Wie überall sonst, so ist auch besonders in Norwegen die Fischerei 



*) Vgl. JOHANlTESEN's Fahrt in Petebmann*s Mitth. 1870, Taf. 11 und seine 
zahlreichen Nachfolger: 1871, Taf. 5 u. 12. 1872, Taf. 5, 19 u. 20 u. s. w. 
«) Carl Vogt, Nordfahrt, S. 219. 
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die Schule der Seeschiffiihrt Daher und aus der günstigen Configu- 
ration der Küsten ist es allein erklärlich, wenn dieses kleine und dünn- 
bevölkerte Land mit der Tonnenzahl seiner Schiffe unmittelbar nach 
den Vereinigten Staaten , also an dritter Stelle unter sänmitUchen 
Staaten der Welt rangirt, in Europa aber nur England nachsteht. 
Noch immer wächst die Handelsflotte Norwegens in rascher Steigung: 
von 1850 bis 1875 hat sich der Tonnengehalt derselben von 309 172 
Register Tons auf 1 394363 Reg. T. gehoben, also mehr als vervier- 
&cht. Die Zahl der Schiffe betrug Ende 1875 7814, also kommen 
im Durchschnitt auf ein Fahrzeug 178 TonSj während in Grossbritan- 
nien im Durchschnitt 241 , im Deutschen Beiche 229 Tons auf das 
Fahrzeug fallen, sodass Norwegen darnach über eine grosse Zahl 
kidner Schiffe verfügt. In der norwegischen Handelsflotte waren 
1875 nur 218 Dampfer mit 9980 Pferdekraft und nur 45 129 Tons 
Grehalt, also nur 3.2 Procent vom Gresammttonnengehalt vertreten, 
während in der deutschen Handelsflotte die Dampfer dem Tonnen- 
raume nach genau die Hälfte ausmachen. Man schätzt den Reingewinn 
der Rhederei auf jährlich 17 bis 18 Millionen Kronen oder 20 Millionen 
Mark 0« Wie sehr die Schiffahrt das ganze Leben der Norw^er be- 
einflussen muss, zeigt die Berechnung, dass von dem gesammten 
Tonnengehalt auf je 1000 Einwohner durchschnittlich 745 Reg. T. 
&]]en, viermal mehr als in Grossbritannien, {tin&igmal mehr als im 
Deutschen Beiche! 

Der Oesammtumsatz in den norwegischen Häfen') betrug im 
Jahre 1875: 3 630 780 Reg. Tons, davon in den 11 Häfen des 
Christianiafjordes allein 1.75 Mill. Tons, also 48 Procent des Ganzen. 
Die ftinf Haupthäfen des Landes zeigten folgenden Umsatz: 

1. Christiania 627 257 Reg. Tons oder 17.0 Proc. 

2. Bergen ... 330 750 „ „ „ 9.1 „ 

3. Frederikstad 258 890 „ „ „ 7.1 „ 

4. Drammen . 221 697 „ „ „ 6.0 „ 

5. Arendal. . . 210 381 „ „ „ 5.8 „ 

Wie man sieht, verdnigen die drei Haupthäfen des ChristLaoia- 
fjordes £Eist ^/s alles Tonnenverkehrs, so aufs Neue bezeugend, dass der 
Hauptsitz des norwegischen Handels und Oapitals in dem südöstlichen 
Winkel des Königreichs zu suchen ist. 

Eine r^elmässige Postdampfschiffskhrt verbindet alle Eüstenorte 
vom Christiania^orde bis zum Varangerfjord hinauf, im Winter frei- 



1) Broch, S. 142 ff. 

«) Norges off. Stat, C. Nr. 3, Christiania 1877, S. 25. Wir reducirten 1 
norw. CommerzlaBt = 2.1 Beg. Tons. 
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lieh nur bis Hammerfest Schwieriger wird der Verkehr, sobald es 
sich darum handelt die Bergrücken zwischen den einzelnen Fjorden 
oder den Thalspalten des Binnenlandes zu überschreiten. Hier 
ist das Reitpferd oder der einspännige zweirädrige Karren, auf dem 
kaum 2 Personen Platz finden und &ac welchen die Bauern entlang 
der Poststrasse Vorspann zu liefern haben ^), das einzige Mittel schneQer 
von der Stelle zu kommen. Lange Eisenbahnen wird man in einem 
solche Terrainschwierigkeiten darbietenden Lande nicht erwarten dürfen. 
Es waren Ende des Jahres 1876 im Betrieb 79 Meilen*), davon % 
dieser Länge Secundärbahnen mit schmaler Spurweite — alle aber in 
der südöstUchen Ecke des Reiches. Eine grosse Bahn, welche Trondhjem 
mit dem Botnischen Golfe verbinden soll, ist ebenso wie eine andere 
von Trondhjem über Röraas nach dem Mjössee in Aussicht genonmien. 
Damp&chiffe be&hren im Anschlüsse an die Eisenbahnen die wenigen 
Binnenseen und schiffbaren kurzen Flussstrecken. 

Norwegen ist seiner Regierungsform nach ebenso wie Schweden 
eine erbliche constitutionelle Monarchie. Aber auf diesen Punkt wie 
auf die Erbfolge- und Uniönsr^ulative allein beschränkt sich das 
Uebereinstimmende in der Regierungsweise beider Länder. Durch 
seine am 17. Mai 1814 in Eidsvold von der Nationalversammlung er- 
lassene und am 4. November desselben Jahres von Carl XIII. bestä- 
tigte Constitution ist Norwegen in den Ruf gekommen, die freieste 
Verfassung der Welt zu besitzen. Man kann allerdings nicht be- 
haupten, dass in irgend ein^ anderen Verfassung demokratische und 
monarchische Principien in ähnlicher Weise mit einander vereinigt 
wären. Der König hat ausser den gewöhnlich in'constitutioneUen Mon- 
archien üblichen Rechten der Executive, der Verträge, der Kriegs- 
erklärung u. s. w. sehr weitgehende Befiignisse über Anstellung und 
Absetzung von Staatsbeamten, welche in Schweden ebenso wie in den 
anderen constitutionellen Staaten nicht absetzbar sind^). Dafür aber 
besitzt er den Beschlüssen der Volksvertretung gegenüber nur ein 
suspensives Veto. Ein von drei aufeinander folgenden Storthing 
unverändert angenommener, vom Könige aber zweimal verworfener 
Beschluss erhält auch ohne die Genehmigung des Königs volle G^esetzes- 
kraft. Auf diese Weise wurde nach den Resolutionen der drei ersten 
Storthing im Jahre 1821 die Aufhebung des Adligen Standes durch- 
gesetzt. 

^) In Schweden ist diese SJfjuts (spr. Schuss) genannte Einrichtung seit 
dem Jahre 1877 aufgehoben. 

>) GothaiBcher Hofkalender für 1878, S. 921. 

') Vgl. den Auszug aus der Verfassung bei Blom, Norwegen, Bd. II, S. 3 ff« 
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Dem Könige steht ein Staatsrath zur Seite, der aus einem Staats- 
minister und wenigstens sieben Staatsräthen besteht; der Minister und 
zwei Staatsräthe müssen den König begleiten, wenn er sich in Schwe- 
den aufhält Vom gesammten Staatsräthe muss Alles begutachtet 
werden, was dem König vorgelegt wird oder dieser verordnen will. 
Die Käthe sind der Volksvertretung gegenüber verantwortlich. Der 
König darf den Kronprinzen als Vicekönig, oder aber einen Schweden 
oder Norweger als Statthalter einsetzen. . 

Für die Volksvertretung besteht das Einkammersystem. Die Mit- 
glieder dieses Storthing werden auf drei Jahre gewählt und der König 
darf das Parlament vor diesem Termine nicht auflösen. Das active 
Wahlrecht übt jeder Beamte oder Bürger, der einen Grundbesitz im 
Werthe von 150 Speciesthalem (682.5 Mark) besitzt. Der Wahlmodus 
ist ein indirekter. Die Zahl der Deputirten, welche mindestens 30 Jahre 
alt und 10 Jahre im Lande ansässig sein müssen, ist im Jahre 1859 
auf 111 festgesetzt worden, deren 74 aus den Landdistrikten, 37 aus 
den Städten. Durch dieses Verhältniss sind die intelligenteren Ele- 
mente des Staates entschieden bevorzugt, denn wie wir sahen bildet 
die Stadtbevölkerung nicht 33.3 Procent, sondern nm* 18.3 Procait 
der Gesammteinwohnerschaft ^). Das Storthing scheidet gleich nach 
seiner Eröffnung ein Viertel seiner MitgUederzahl aus, welche das 
Lagthing ^ eine Art Oberhaus bilden; während der Best zum OdeUtldng 
zusammentritt. An dieses gelangen alle Vorlagen, welche es nach der 
Genehmigung dem Lagthing überweist Stimmt dieses zu, so werden 
sie dem Könige vorgelegt; lehnt das Lagthing eine Vorlage ab, so 
geht sie mit den Motiven der Ablehnung an das Odelsthing zurück, 
welches von Neuem Beschluss fassen muss, auch die Vorlage abändern 
kann. Dann hat das Lagthing den Vorschlag zum zweiten Male zu 
berathen und verwirft dieses ihn abermals, so treten beide Häuser zum 
Storthing zusammen, welches mit Zweidrittelmehrheit entscheidet. Der 
König versieht den Vorschlag mit seiner Unterschrift oder mit seinem 
Veto. Ln letzteren Falle darf er von dem bestehenden Storthing nicht 
wieder angenommen werden. Das Odelsthing kann auch die Staats- 
räthe vor das Eeichsgericht foraem, welches aus dem Lagthing be- 
steht, das durch die Mitglieder des Höchsten G^chts verstärkt wird. 
Gegen seine ürtheile sind Appellationen unmöglich, nur darf der König 
etwa zum Tode verurtheilte Staatsräthe begnadigen. 

Der Norweger ist im Allgemeinen eine politisch viel regsamere 
Natur als sein schwedischer Nachbar. In fast jedem norwegischen 
Bauernhause fand Bayard Taylor ein kimstvoU gedrucktes Exemplar 



1) Vgl. oben S. 220. 
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der Ver&ssung mit den &csimilirten Unterachriften der Unterzeichner. 
Man darf wohl nicht in Abrede stellen ^ dass die wesentlich kaufinän- 
nisch-speculirende Beschäftigung der Norw^er, welche auf den Gross- 
iischereien beruht, diesen demokratischen Qrundzug in die Constitution 
gebracht hat. Schon Leopold von Buch hat eingestanden, dass 
viel mehr Ausdauer und höhere Geisteskräfte dazu gehörten von der 
Fischerei zu leben, wie von den ruhigeren Arbeiten des Ackerbaues. 
Menschen, welche ihr Leben jährlich wochenlang schweren Gefehren 
aussetzen und nur durch Geistesgegenwart imd kluge Berechnung zum 
Ziele gelangen, werden sich nie vor der Autorität in dem Grade beu- 
gen, als die einem launenhaften Wind und Wetter unmächtig gegen- 
überstehenden Landbebauer. — 

Die Rechtsprechung erfolgt in drei Instanzen.. Auf dem 
Lande bildet der „geschworene Schreiber" (Sörenskriver) und in den 
Städten der Byfoged (Stadtvogt) die erste Instanz, welche allein alle 
Sachen entscheidet, die nicht Leben, £iu% und liegendes Gut betreffen 
imd in welcher vier vom Amtmann gewählte Gerichtsschöffen (Domare- 
vütnen) Beisitzer sind. Die zweite Instanz bilden die vier Stifisober- 
gerichte (Stiftsoverretter) in Christiania, Christiansand, Bergen und 
Trondhjem. Die höchste Instanz bildet das köieate Ret in der Resi- 
denz. Der König hat natürUch in Criminalsachen das Begnadigungs- 
recht. 

Die Finanzen Norwegens sind bis zum Jahre 1875 in bester 
Ordnung gewesen^). An die Stelle der bisherigen kleinen Ueber- 
schüsse zeigte das Budget im Jahre 1876 ein Deficit von 2.8 MiUipnen 
Kronen. Das Budget fiir 1875 veranlagte die Einnahmen (einschliess- 
lich der Eisenbahnanleihen) zu 53.4 Mill., die Ausgaben zu 44.69 MilL 
Kronen. Die Staateschuld betrug am 31. December 1876 70.45 Mill. 
Kronen (79.25 MilL Mark). Seit dem Jahre 1851 haben sämmtliche 
Anleihen zu Eisenbahnbauten gedient. 

Die Landmacht Norwegens besteht nach den Gesetzen von 
1866 und 1876 aus den Linientruppen, der Landwehr, der Bürger- 
bewaffhung und dem Landsturm*). Die Linien truppen zählen 750 
Ofifiziere und 12 000 Mann aller Waffengattungen, dürfen aber in 
Kriegszeiten ohne Bewilligung des Storthing nicht über 18 000 Mann 
vermehrt werden. Die Landwehr soll nur zur Vertheidigung des 
eigenen Landes dienen, die Bürgerwehr zur Lokalvertheidigung, der 
Landsturm wird nur im Falle einer feindUchen Invasion in höchster 



*) Gothai8cher Hofkalender für 1878, S. 91S ff. auch im alles Folgende. 

*) S. den neuen aus dem Stortfaing vorgeschlagenen Entwurf einer Wehr- 

ordnuug in der Registrande des Grossen Generalstabs, IX, Berlin 1879, S. 309 f. 
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Koth organisirt Die Ergänzung der Leute geschieht durch Conscrip- 
tion nach zurückgelegtem 22. Lebensjahre und Einstellung einzeber 
Freiwilliger. Stellvertretung ist erlaubt. Die Dienstzeit aller Truppen 
ist 10 Jahre, davon 7 bei der Linie, 8 in der Landwehr. Nach dieser 
Zeit treten die Leute in die Bttrgerwehr und den Landsturm. Die 
durch Conscription ausgehobene Mannschaft muss äine Rekrutenschule 
von mindestens 50 Tagen bd der Infanterie und Fussartillerie, von 
90 Tagen bei den anderen Waffen und eine jährliche üebung von 
30 Tagen im Laufe von 3 bis 5 Jahren durchmachen. 

Bei der Marine wird die ständige Flottenmannschaft bei mangebi- 
dem fräwilligem Eintritt aus den conscribirten Seefi&hrenden ergänzt; 
die Wehrpflichtigkeit zur See dauert vom 22. bis 35. Lebensjahre; 
alsdann treten die Mannschaften in die Eüstenwehr über. Die Kriegs- 
flotte bestand im Juli 1877 aus 32 Dampfern mit 156 Geschützen 
und 91 Segel- und Ruderböten mit 146 Geschützen. Das Personal 
betrug zur selben Zeit 104 Offiziere und Aerzte, 250 Unteroffiziere 
und festengagirte Matrosen^). 



*) Aus dem Goibaischen Hofkalender für 1878, S. 920. 
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1. DAS HAUPTLAND. 

Jjän^nark ist ein echtes Küsten- und Inselland, wie es ähnlich 
in Europa ausser vielleioht im griechischen Archipel nicht wieder vor- 
kommt. Wäre alles trockne Land nicht flach, erhöbe es sich im 
Innern nur immer auf einige hundert Meter, so könnte man von jedem 
Punkte Dänemarks aus das Meer erblicken. Denn kein Ort auf See- 
land, der grössten unter den dänischen Inseln, Uegt weiter als drei 
Meilen, und kein Punkt auf Jütland weiter ak TVs Meile vom nächsten 
Meereszipfel entfernt. So tief dringt überall die See in das Innere de» 
Landes. • 

Dänemark beherrscht durch seine Lage die Eingänge in die Ostsee. 
Es sind dies drei Strassen, von verschiedenster Bildung und ungleicher 
strategischer und commercieller Wichtigkeit: der Oeresund, der Ghrosse 
und der Kleine Belt 

Der Oeresund, gewöhnlich kurzweg „der Sund" genannt^), ist 
die Haupthandelsstrasse zwischen Ostsee und Kattegat. Vom. Leucht- 
schiff Höganaes am nördUchen Eingange bis zum Leuchtschiff Falsterbo 
am Südende ist die Strasse 53 Seemeilen*) lang, davon 8 Seemeilen 
in nordwestlicher (oder südöstlicher) Richtung von Höganaes bis gegen- 
über Eronborg, der Rest von 45 Seemeilen in fast linearer Richtung 
nahezu nordsüdlich (genau N (4® — 5^) W) verlaufend. Am Eingange 
bei Eronborg, der alten Zollstation und CStadeUe von Helsingör, beträgt 
die Breite der Strasse nur 4120 Meter, ist aber überall tiefer als 20 Meter. 
Die ge&hrlichste und schmälste Strecke des Fahrwassers ist aber grade 
da, wo man sie auf einer Landkarte, welche die Seetiefen nicht angiebt, 
schwerlich vermuthen würde, nemhch an der scheinbar breitesten Stello 
des Sundes zwischen Kopenhagen und Malmö. Hier verläuft die dnzige 

^) Dänisch Simdet, also das Sund. 

^) 4 Seemeilen = 1 deutsche geogr. Meile. 
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filr grössere Schiffe brauchbare Strasse zwischen den Insehi Saltholm 
und Amager einher, der sogenannte Drogd (dänisch Drogden), welcher 
genau östlich von Kopenhagen durch eine Untiefe (Middelgrundet) in 
25wei Defileen zerfällt, die sogen. „Königstiefe" im Westen imd 
jyHoUändertiefe" im Osten, beide an gewissen Stellen wenig über 
1000 Meter breit, aber meist tiefer als 9 Meter. Die ungünstigste Stelle 
im Fahrwasser des Drogd liegt östlich vom Dorfe Dragöer (auf Amager) 
und hat meist nur 6 Meter Tiefe, daneben aber können grosse Schiffe 
immer noch ein schmales Fahrwasser von 7 bis 9 Meter auffinden. 
Immer aber ist auch hier die Fahrstrasse eine fast gradlinige (nemlich 
von N. 5^/,« W nach S SV«® O). 

Was den Sund als Fahrstrasse demnach vor den anderen beiden 
Defileen bevorzugt, ist ausser seiner Kürze besonders seine gerade nord- 
südliche Erstreckung, sodass die vorherrschenden Westwinde die Fahrt 
in beiden Richtungen, nach Norden ebenso wie nach Süden, gestatten. 
Darum ist der Sund seit jeher die Haupthandelsstrasse zwischen Ost- 
und Nordsee geblieben. Wenn aber das dänische Ufer den höchsten 
Vortheil daraus gezogen hat, so ist dies in der Beschaffenheit der 
beiderseitigen Küstengewässer begründet. Immer ist die dänische 
Seite des Kanales die tiefere, reinere, die schwedische die flachere und 
ge&hrlichere. Ausserdem verlangen die Hegeln der Nautik, das& man 
sich beim Segehi mit einem seitlichen Wind in einem Kanal immer 
an deqenigen Küste zu halten hat, von welcher der Wind her weht — 
hier also, da die Westwinde prävaÜren, immer an der dänischen. 
Darauf beruht die günstige commerciefle und strategische Lage Kopen- 
hagens^). Diese Umstände machen es auch allein erklärlich, wenn 
Jahrhunderte hindurch den durchpassirenden Schiffen grade von den 
Dänen ein Zoll auferlegt werden konnte, bis durch den Protest der 
Amerikaner veranlasst die europäischen Seestaaten dieses Verkehrs- 
hindemiss durch eine Zahlung von 31 Millionen Riksdaler oder 22.8 
Millionen Thalem Preussisch am 14. März 1857 ablösten^). 

Der Grosse Belt hat ungefilhr die doppelte Länge und Breite 
des Sundes, auch meist eine viel grössere Tiefe, doch ist sein Fahr- 
wasser trotzdem ein sehr gewundenes und complicirtes, sodass ein 
grosses Segelschiff, welches ihn durchfahrt, verschiedene günstige Wind- 



*) J. G. Kohl, Die geographische Lage der Hauptstädte Europa^s. Leipzig 
' 1874, S. 331 ff. 

») Nach A. V. Etzel, Die Ostsee und ihre Küstenländer. Leipzig 1859, 
Einleitung S. XU zahlten hiervon Russland und England je 7, Preussen 3*', 
Millionen Thaler. Die Geschichte des Sundzolls und seiner Ablösung vgl. 
S. 127 bis 153 desselben Werkes. 

16* 
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richtungen abwarten muss. Denn ein Aufkreuzen gegen den Wind 
ist bei dem namentlich im nördlichen Ausgange nach dem Kattegat 
hin besonders beschränkten Fahrwasser unmöghch, und bei den zu 
Zeiten sehr starken Strömimgen selbst ftlr kleinere Barken sehr ge- 
&hrUch. Grosse Eriegsdampfer und Panzerschiffe, welche meist keine 
Eile haben, pflegen jedoch den Grossen Belt seiner beträchtlichen Tiefe 
wegen &st ausscMiesshch zu benutzen. 

Der Kleine Belt darf zwar auch zu den tiefen Fahrstrassen ge- 
rechnet werden, allein in seiner mittleren Partie ist er schmal und ge- 
wunden wie ein Fluss. Seine Breite westlich Middelfart beträgt nur 
612 Meter (SVa Kabellängen), die Tiefe aber an derselben Stelle 
37 Meter! Als Wasserstrasse hat er immer nur lokalen Werth gehabt. 
Die commercielle Wichtigkeit dieser drei Ostseepassagen veran- 
schaulicht am Klarsten folgender ofEcielle Budgetansatz über die Sund- 
zöUe für das Jahr 1856 ^) : 
Sundzoll bei Helßingör .... 2 072 000 Dan. Thaler oder 98.7 Procent 
Zoll im Grossen Belt .... 22 000 „ „ „ t.O „ 

Zoll im Kleinen Belt .... 4 200 ,, „ „ 0.2 „ 

Gesammtzolleinnahme 2 09S 200 Dan. Thaler oder 100.0 Procent. 
Seitdem wird sich das Verhältniss durch den enormen Au&chwung des 
russis<)hen und preussischen Seehandels sicherlich noch mehr zu Gunsten 
des Sundes geändert haben. — 

Nach seinem Relief ist Dänemark als ein Stück des baltischen 
Diluviums aufzufassen: wenige einzelne Punkte abgerechnet erblickt 
man nirgends auf den Inseln oder auf Jütland anstehendes Gestein, 
immer herrschen die Lehme, Thone und Sande der Pleistocän-Formation 
vor. Ganz abweichend gebaut ist allein Bornholm. Diese Insel, 
der letzte Ueberrest dänischer Besitzungen an den Gestaden der eigent« 
liehen Ostsee, gehört geognostisch zu Schonen, zieht man aber die 
Seetiefen zu Kath, zu Pommern oder genauer zu Rügen. Denn wäh- 
rend seine Steilküsten gegen Norden, Südosten und Nordwesten hin 
schnell zu 40 und mehr Meter Meerestiefe absinken, lagert sich im 
Südwesten die Rönnebank mit dem gefährlichen Adlersgrund am 
äussersten Ende vor, imd die grösste Tiefe zwischen Bomholm 
und Rügen beträgt nur 35 Meter. Bomhohn ist aufgebaut, wie 
Schonen, aus Granit und alten krystallinischen Schiefem im Norden, 
Silur im Süden und kohlenflihrendem Rhät im Westen. Die bom- 
hohn'sche Kohle theilt auch ganz dieselben Eigenschaften wie die 
schwedische ^), ist nicht transportabel und wird an zwei Küstenpunkten 
zwischen Rönne und Hasle auch nur zum Brennen von Thon- und 



*) Nach A. VON Etzel a. a. 0. S. 150. 
«) Siehe oben S. 214. 
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Ziegelwaaren benutzt. Der höchste Punkt der Insel ist der 157 m 
hohe Rytterknaegt Bornhohn selbst ist gradezu hafenlos zu nennen^ 
daftir aber findet sich nahebei in der nordöstlich davon gelegenen win- 
zigen Inselgruppe deir Ertholmen in Christiansö ein ganz vortrefflicher 
Hafen. 

Die übrigen dänischen Inseln zeigen in ihrem morphologischen 
Charakter unter sich und mit der cimbrischen Halbinsel und den 
mecklenburgisch -pommerischen Küstenbildungen eine unverkennbare 
Aehnlichkeit. Ueberall die vereinzelten Klippenwände (Klinte), welche 
steil in die See sich vorschiebend stumpfe Vorgebirge bilden; überall 
die wunderlichen in das Land eindringenden Haff- und Bodden-Brügen 
Meereseinschnittc, welche durch Dünen tragende Nehrungen, oft nur 
von wenigen Hectometem Breite, von der oflfenen Seefläche getrennt 
werden. Wie die Stubbenkanmier auf Rügen, so erhebt sich auf Moen 
der Kreideklint im Aborrebjerg auf 141 Meter Höhe; minder imposant 
ist der gegenüberliegende Stevns Klint (38 Meter) auf Seeland, 
während sich weiter im Innern dieser Insel das Plateau von Egede 
bis auf 122 Meter erhebt ^). Auch hier bestehen mehrere hervorragende 
Gipfel aus KreidekUppen. Im üebrigen ist Seeland ein ganz flaches 
Gelände, von grosser Fruchtbarkeit durch seinen Diluvialboden. 

Ebenso niedrig sind die Culminationen Fünens, welche auf den 
kleinen Plateaus bei Orte und Vissenbjerg zu beiden Seiten der Eisen- 
bahn von Odense nach Middelfart gelegen sind (Bavnehöi 128 Meter) ; 
femer der Traebjerg (128 Meter) westlich vom Arreskovsee. 

Die höchsten Erhebungen Jütlands Hegen östlich von der Axe der 
Halbinsel. So der Himmelsbjerg 172 Meter hoch als bedeutendste 
Culmination Dänemarks, nächstdem folgt der südöstlich von ihm und 
nördlich von Horsens gelegene Eiersbavnehöi (170 Meter). Ausserdem 
liessen sich noch etwa elf Berge aufeählen, welche über 300 dänische 
Fuss Höhe erreichen*). Alle diese hohen jütländischen Hügelspitzen 
aber sind aus Geschiebesand aufgeschüttet. Anstehendes Gestein (immer 
cretaceischen Alters) tritt in dem stumpfen Vorgebirge der Fomaes- 
halbinsel, dieser jütländischen Chalcidice, auf, femer in grösseren Flächen 
zu beiden Seiten des Liim§ordes *). Alle dänischen Bjreidebildungen 
haben die nordwestUche (hercynische) Streichungsrichtung gemein*). 

Will man die wagrechte und verticale Gestaltung Jütlands ver- 
stehen, so ist es nöthig, die Halbinsel als eine Fortsetzung Schleswig- 

') Baggesen, Der Dänische Staat, Kopenhagen 1845, II, S. 12. 
>) Baggesen, a. a. 0. II, 114. 

') Vgl. die Karte bei G. Forchhammeb, Danmarks geognostisle Forhold 
(Progr, Univ. Havniensis 1835). 
*) S. oben S. 23. 
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Holsteins aufzufassen ^). Auf der ganzen cimbrischen Halbinsel bis in 
die Mitte Jütlands liegt die höchste Anschwellung und die Wasser- 
scheide näher der Ostsee als der Westsee. Von der Eider an bis zur 
Skjaerenaa entspringen alle bedeutenderen Grewässer in der Nähe der 
Ostküste. Nur die wasserreiche Gudenaa macht eine Ausnahme. 
Dieser östliche Küstenrücken, in welchen sich die eigenthümlichen 
„Föhrden" einschneiden, besteht aus diluvialem, ziemlich fruchtbarem 
Lehm und ist ausgezeichnet durch runde Hügel und dazwischen dn- 
gesenkte kessel- oder flachtrichterförmige Thäler, welche zum Theil von 
Seen oder Mooren eingenommen und oft ganz abflusslos sind. Wir 
finden also hier im Westen der baltischen Diluvialbildungen denselben 
Typus des Reliefe wieder, welchen Alfred Jentzsch aus Ostpreussen 
als „masurische Landschaft" beschrieben hat *). Die Flussläufe bew^en 
sich in breiten, hin und wieder vermoorten Betten, welche sie selbst 
nicht ausgefurcht haben können, sodass Fobchhammer in ihnen die 
Spuren alter Meeresstrassen , den flacheren Belten und Strassen 
zwischen den kleineren dänischen Inseln oder dem östUchen Lümfjord 
vergleichbar, erkennen zu dürfen glaubt In der That hat Dr. von 
Maack die Wahrheit dieser Hypothese nachgewiesen, indem er zeigte, 
dass vielleicht noch zu historischen Zeiten schmale Meeresstrassen die 
dmbrische Halbinsel durchfiirchten. So hat einst der Meerbusen von 
Eckemfbrde mit der Schlei zusammengehangen 3) , wie ja der Name 
Schwansen, welchen die jetzige Landzunge trägt, im Dänischen sich in 
Svansö (Schwaneninsel) verwandelt. Dass femer an Stelle der Königsau 
(Kongeaa) ein breiter Meereskanal sich bis zum Kolding^ord erstreckte, 
hat F. GrEERTZ, zum Theil auf topographischen, zum Theil aber auch 
auf historischen Daten fiissend, überzeugend klar gemacht ^). Dass auch 
weiter im Norden Jütlands Hebungen des Festlandes stattgefund^i 
haben, imd zwar zu Zeiten , da schon germanische Stämme das Land 
bewohnten, beweisen die zahlreichen Ortsnamen, welche auf — ö oder 
— holm (beides bedeutet „Insel") endigen. So finden wir an der jüt- 
ländischen Chalbidice einen Ort Eaalö, einen nun fast ganz aus- 



*) Für das Folgende: G. Forchhammeb, Bidrag til bhläringen af Dan- 
marks geographisJce Forhold i deres Äfkaengighed of Landets indre geognostifike 
Bygning. Kjöbenhavn 1858, S. 43 — 48. 

*) Schriften der kgl. physikalisch-ökonomischen Gesellschaft zu Königs- 
berg, XVII, 1876, S. 179. 

') P. H. K. VON Maack, Urgeschichte des schleswig-holsteinischen Landes. 
Bd. I, Kiel 1869, S. 52. Vgl. auch das in dem allgemeinen Theil S. 96 £. über 
die KjöJckenmöddinger Gesagte. 

*) F. Geertz, Geschichte der geogr. Vermessungen und der Landkarten 
Nordalbingiens, Hamburg und Kiel 1859, S. 16. 
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getrockneten Binnensee Eollind-Sund, daneben das Dorf Aalsö 
(= Alsen). Am LiimQord sind solche Ortsnamen besonders häufig: 
östlich Nibe so ein Kirchspiel Sönderhohn mid Norholm; weiter östlich 
von Aalboig ein Sohngaardsholm imd Christiansholm. Das Kleine 
Wildmoor ist ein alter Arm des Kattegat, welches den Korsholm (mit 
Egense) umschloss und weiter nach Westen hinein noch den Gudum- 
holm, Klorupholm und Buderupholm bespülte. MannigfSaltige Anzeichen 
schienen Fobchhammer zu beweisen, dass alles dänische Land nörd- 
lich einer Linie vom Nissum^ord (an Jütlands Westküste) nach Nyborg 
auf Fünen in (geologisch) sehr jungen Zeiten sich gehoben habe^). 
Auch Seeland hat an dieser Bewegung theilgenommen und seit der 
Zeit des Saxo Gramm aticus, also seit dem zwölften Jahrhundert, 
im Südwesten durch das Anwachsen einer grossen von Kallundborg 
bis Nestved sich erstreckenden Lisel sich vergrössert^). Die Ortsnamen 
Soröy Salto, Herlu&holm u. a. verkünden noch gegenwärtig den 
firüheren Zustand^). 

Auf diesen, von gegenwärtigen oder verschwundenen Meerestheilen 
durchfurchten Höhenrücken Jütlands folgt gegen Westen zunächst ein 
schmaler nordsüdlich durch die ganze Halbinsel verlaufender Streifen 
von Kies und Sand. Dieser sanftwelligen, vegetationsarmen Sandhügel- 
region gehört auch der Himmelsberg an. Noch weiter westUch lagert 
sich hieran die ganz culturlose, menschenleere Begion der Ahlheide. 
Die Ahlformation, welche sich auch in der Lüneburger Heide, auf 
Seeland und sogar noch auf Schonen^) in einzehen kleinen Partien 
findet, besteht an der Oberfläche aus dner dunkelfarbigen Sandschicht, 
welche von Heidepflanzen gebildet ist (dem sogenannten Maar)\ 
darunter lagert sich weisser TVeibsand, der zumeißt durch humussaures 
Eisen zu einem lockeren Sandstein verbunden ist. Dieser Eisenahl 
pflegt im Osten, die Treibsandflächen im Westen vorzuherrschen. Wo 
der Eisenahl nicht zu mächtig ist, hat man ihn mit Erfolg durchbrochen 
und die darunter £EU9t immer anzutreffenden Meigellager auf die Ober- 
fläche ausgebreitet So schafft man nicht nur ein dem Pflanzenwuchs 
zugängUches Erdreich, sondern der Mergel hat auch nach Forch- 
hammer's Versicherung die Eigenschaft, die Ahlschichten selbst 



^) Oversigt over det KongeUge Danske Videnskahemes SeUkabs Forhand- 
linger for Aarene 1849/41. Ejöbenham 1842, p. XXV. 

») V. Maack, a. a. 0. S. 126. 

') Mit Recht hat F. G. Hahn neuerdings zu grosser Vorsicht in derartigen 
Schlnssfolgerungen gemahnt, da im skandinavischen Norden auch durchaus 
continentale Ortschaften solche verlockende Inselnamen führen. (Untersuchungen 
über das Aufsteigen und Sinken der Küsten, Leipzig 1S79, S. 17.) 

^) FoBGHHAMMEB, Bonmarks geognostiske Forhold, 1835, S 106 
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aufiralösen und zu zerstören. Auf diese mühsame aber lohnende Weise 
hat man neuerdings grosse Ahlflächen der Coltur gewonnen. Den 
Eisengehalt dieser unproduktiven Schichten hüttenmässig zu verarbeiten 
hat man wohl versucht^ aber ohne Erfolge zu erzielen. 

Als äusserste westliche Zone folgt die der Dünen in Jütland, 
während in Schleswig -Holstein noch die Marschen sich einschieben. 
Eigentliche Marschflächen sind an Jütlands Westküste nur da zu finden, 
wo die nördlichsten der nordfriesischen Inseln sich dem Festlande ver- 
lagern, also westlich Bipen^ an der Mündung der Vardeaa, dann in kleinen 
isolirten Partien am StavningQord und Nissumfjord, zweien durch Dünen- 
nehrungen von der „Westsee" abgeschlossene Haffbildungen, und end- 
lich an der Nordspitze von Morsö, ganz isolirt in der Mitte des Liim- 
Qordes. Da sich die Marsch- oder Kleierde nur in stillen Küsten- 
gewässem in der Nähe der Flussmündungen absetzen kann, sind diese 
Marschbildungen am LümQord auf die Zeit zurückzuflihren, wo dieser 
noch ein fi:ei gegen das Meer geöffneter Golf und seine jetzige Fest- 
landumgebung noch ein flachinseliger Archipel war. Die Dünen selbst 
umkränzen die ganze Küste vom Blaavands Huk im Südwesten bis 
zum Cap Skagen im Norden: ein hafenloses, grade verlaufendes Ge- 
stade, an welchem bei Weststürmen Schiffbrüche sehr häufig sind, 
daher es bei den Dänen Jernkysteny die eiserne Küste, heisst. Gegen- 
wärtig sorgen auf dieser 48 Meilen langen Strecke 29 Rettungsstationen 
(also jede im Durchschnitt l^io Meile von der andern entfernt) wenig- 
stens den Verlust an Menschenleben einzuschränken. Die Dünen über- 
schreiten nirgends die Höhe von 35 Metern und sind noch nicht ge- 
dämpft, sie wandern also noch immer binnenwärts. Wenn auf einzelnen 
Karten unmittelbar an der Küste inmitten der Dünenwälle Höhenpunkte 
von bedeutenderer Erhebung genannt sind, wie der Bovbjerg (60 Meter) 
zwischen dem Nissum- und westlichen LiimjQord oder der viel höhere 
Bulbjerg (110 Meter),' so ist daran zu erinnern, dass beide aus Kreide- 
felsen bestehen. 

Der LiimQord, welcher gegenwärtig die nördliche Spitze Jütlands 
zur Insel macht, war lange Zeit hindurch nur bei Hals gegen das 
Kattegat geöfl&iet Doch erfolgten schon 1624, 1720, 1760, 1818 vor- 
übergehende Dammbrüche in der westlichen Nehrung, bis die Sturm- 
flut vom 3. Februar 1825 die Dtlnen abermals öffiiete, wie es scheint^ 
auf eine längere Dauer hin. Gegenwärtig ist der Aggerkanal {Agger 
Minde) kaum 2 Meter tief und 300 Meter breit; der ein wenig süd- 
licher durchgebrochene Thybö-Rön-Canal ist etwas tiefer und mit einem 
Leuchtschiff versehen. Das Wasser des Fjordes aber ist seit jenem 
Durchbruche salzig und fischreich geworden, — 

Was das Klima von Dänemark betrifit, so ist dasselbe be- 
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stimmt in seinem Charakter durch die peninsulare Lage des Landes: 
es ist ein achtes Eüstenklima, ohne starke Extreme^). Die mitüere 
Jahrestemperatur ist an der Westküste Jütlands kaum, in Kopenhagen 
etwas mehr als 7® C. Der niedrigste Kältegrad, der in Kopenhagen 
beobachtet worden*), betrug. — 22.75^ C. (im Januar 1789), — eine 
Temperatur, welche im östiichen Deutschland alle drei bis vier Jahre 
einmal constatirt wird. Wie der Osten (Kopenhagen) ein wenig wär- 
mere Sommer hat als der Westen, so ist er auch trockner. An der 
Westküste Jütlands betragen die Niederschläge im Jahr 670 Millimeter, 
in Kopenhagen nur 587. Die Windrichtung ist eine vorherrschend 
westliche (20 Procent SW, 19 Procent W, 11 Procent NW). Die 
Winter an der Westküste sind ausgezeichnet durch Gewitter und die 
Sommer durch eigenthümliche äusserst dichte Nebel (Havguse), welche 
der Vegetation ebenso durch ihre Kälte, wie ihren Salzgehalt hinderlich 
sind ^). 

Bedenkliche Hypothesen hat man aufgestellt über grosse klima- 
tische Aendertingen , welche das dänische Inselgelände, seitdem es von 
Germanen bewohnt wird, erlitten haben soll. Bei den interessanten 
Untersuchungen nemlich, welche Japetus Steenstrup über den Bau 
der dänischen Torfmoore angestellt *), hat er geftinden, dass die Wald- 
vegetation Dänemarks in drei auf einander folgenden Perioden sich . 
geändert hat. Am Boden der Moore £Emd er Zitterpappeln, darüber 
Föhren (Pinus sylvestris)^ und über diesen als eine dritte Vegetations- 
schicht Eichen, und zwar nicht die gegenwärtig in Jütiand noch hin 
und wieder gefundene Stieleiche {Quercus pedunculata Ehrh.), sondern 
die heute dort fiwt ausgestorbene Wintereiche (Quertms sessüiflora Sm.), 
die Birke aber in allen drei Niveaus. Gegenwärtig bilden nun, wie 
bekannt, weder Zitterpappeln, noch Kiefern, noch Eichen die Wald- 
bestände Dänemarks, sondern es herrscht überall durchaus die Buche. 
Die zeitliche Aufeinanderfolge dieser drei Baumformen soll nun eine 
Milderung des EJÜma's andeuten, und zwar soll die Föhrenvegetation 
einem EJÜma entsprechen, wie es heute im skandinavischen Norrland, 
die der Eichen wie es um Stockholm und Trondhjem herrscht^). 



*) Paul la Coür in der Zeitschr. der östr. Ges. für Meteorologie, 
Bd. X, Wien 1875, S. 361—365. 

«) Baöoesen, a. a. 0. I, S. 74. 

') „Oft setzt die Havguse noch in einer Entfernung von 6 — 8 Meilen vom 
Strande Salzkrystalle auf freistehende Gegenstände." Baogesen, a. a. 0. I, 
S. 76. 

*) Det Kongelige Bansice Videnskabemes SeUkabs naturvidenskabelige og 
mathematislce Afhandlinger, vol IX, Kjavenhavn 1842, S. 16—120. 

») V. Maack, a. a. 0. S. 12 f. 
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Steenstruf hatte aus der Beschaffenheit der aufgefondenen Bäume 
gefolgert, dass ein jeder dieser Baumschläge an 2 bis 3000 Jahre 
geherrscht, die ganze Veränderung also etwa 5 bis 6000 Jahre er- 
fordert habe^). Freilich lässt sich nachweisen, dass noch im firühen 
Mittelalter die Eiche der dominirende Waldbaum gewesen, mit Eiefem- 
resten zusammen aber hat man Stemwerkzeuge ge&nden, während die 
Espenschicht bisher noch keine Alterthümer ergeben hat. Ausserdem 
wird noch das Vorkommen des Auerhahns , der von jungen Fichten- 
sprossen sich nährt, in den Kjökkenmöddinger als guter Beweis anzu- 
fiihren sein. Maack macht femer darauf aufinerksam, dass zu jener 
Nadelholzperiode bereits germanische Völker das Land bewohnt haben 
müssten. Er berührt nicht die unverbürgte Vermuthung, dass der 
Name Däne^iark, Danmark, „Tannenmark" bedeute*), vielmehr be- 
zieht er sich auf eine Reihe von Ortsnamen, in denen auf Nadelgehölz 
hingewiesen wird^). 

Man wird nicht läugnen, dass es seine Schwierigkeiten hat, der 
Annahme beizustimmen, dass in etwa 1200 bis 1000 Jahren grade der 
cimbrische Archipel sein Klima um 2 bis 3^0. gemildert habe^). 
Klimatische Verhältnisse können sich nach den grossen Ursachen , die 
ihnen zu Grunde liegen, gleichzeitig immer nur über geräumigea 
Landstrichen ändern, und wenn Temperaturerhöhungen hier im west- 
baltischen Europa stattgefunden, warum nicht auch in England odesc 
in der norddeutschen Ebene? Warum hat man nicht auch in PreaaseD 
oder in Schonen eine ähnliche Aufeinanderfolge der Pflanzentrachten 
nachgewiesen? Eine lediglich klimatologische Begründung dieser Vor- 
gänge muss darum aufgegeben werden; im Uebrigen lässt man wohl 
am Besten die Frage gegenwärtig noch offen. — 

Nach der Volkszählung vom 1. Februar 1870 hatten die dänischen 
Inseh und Jütland eine Bevölkerung von 1784 741 Seelen*). 
Darnach ergab sich fUr das verflossene Jahrzehnt von 1860 hia 1870 



*) Steensteüp, a. a. 0. S. 113 f. 

') Journal of the Änihropohgical Society, voL VI, London 1868, p. 45. 

^) Alle mit FWf Bar oder Toi zusammengesetzten Ortsnamen {Für == 
Nadelholz, ToU (plur. TÖN) ebenso, Bar « Nadel) z. B. Baramark, Barsöe, 
BarsböU, Barsbeck in Schleswig; Barritskor, BarsböU, Barril in Jütland; 
Fnreby, Fyrskilde, der alte Grenzwald Fyriskov, ferner DoUenip (DoUdoip), 
Tolstrup und Tolne, sämmtlich in Jütland. S. Maace, a. a. 0. S. 13. 

*} Nach dem von 1582 bis 1597 geführten meteorologischen Tagebuche 
Ttcho Bbahfb hat Paul la Coüb gefolgert, dass der allgemeine Zustand der 
Atmosphäre vor 300 Jahren genan so war wie heute in Dänemark. Zeitschr. 
der östr. Ges. für Meteorologie, Bd. XIII, Wien 1878, S. 240. 

«) Statistisk Tabelvaerk. Tredie Baekke, 18. Bind, Ejöhenhavn 1871. Ifiledmng. 
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ein Zuwachs um 176379 Individuen, also jährlich um 1.05 Procent, 
während im Zeitraum von 1850 bis 1860 die Volkszahl um jährlich 
1.29 Procent gestiegen war. Dieses jährliche Wachsthum von mehr 
als ein Procent ist sehr hoch, da es nur von den Staaten Norw^en, 
Schweden und Ghrossbritannien in Europa tibertroffen wird. Für den 
Februar 1878 wurde die Volkszahl des Königreichs (ohne die Neben- 
länder) zu 1940 000 Seelen berechnet^), ist demnach gegenwärtig 
unge&>hr doppelt so gross, als am Beginn des Jahrhunderts, wo sie 
929 000 (im Jahr 1801) betragen hat; und, eine gleiche Vermehrung 
wie im . letzten Jahrzehnt vorausgesetzt, würde sie sich in 66 Jahren 
nochmals verdoppeln. — Bei der Zählung von 1870 ergab sich, dass 
auf je 1000 Männer 1026 Weiber zu rechnen sind — ein mittleres 
Verhältniss. Die Auswanderung war in einzehien Jahren im Hinblick 
auf die geringe Gesammtzahl der Bevölkerung eine nicht unbeträcht- 
liche. So noch am Beginne des laufenden Jahrzehnts. Es betrug 
nämlich die Auswanderung^: 

1869 1870 1871 1872 1873 1874 1875 lb76 
4359 3525 3906 6893 7200 3322 2068 1581 

Die Mehrzahl der Emigranten zog nach den Vereinigten Staaten Nord^ 
amerika's. 

Merkwürdig bedeutend aber ist die Zahl der Selbstmorde in 
Dänemark. In dem Jahrzehnt von 1860 bis 1870 schieden im Ganzen 
durch eigene Hand aus dem Leben 4624 Individuen, also durch- 
schnittlich jährlich 462 ! Auch im laufenden Jahrzehnt ist diese Quote 
nicht vermindert worden, vielmehr betrug ihre Zahl*); 

1871 1872 1878 1874 1875 18^6 
505 464 439 439 394 506 

also im Durchschnitt von 1871 bis 1876 jährlich 458, von 1861 bis 1676 

jährlich 460, oder unter je 100 000 Einwohnern immer 27, während man 

sonst nur im Königreich Sachsen gleich hohe Ziffern dafür angiebt^). 

Nach Religion und Nationalität ist Dänemark überaus einheitlich 



^) Gothaischer Hofkalender für 1879« S. 593. 

*) Sammetidrag af statistislc^ Oplysnmger angaaetide Kongeriget Danmark, 
Ko. 6, Ejobenhavn 1874, S, 7, und Besume des pnncipaiix faits statistiqaes du 
Danemark, No. 2^ Copenhague 1878, S. 20, 

*) Sammendrag etc. No. 4, Kjöbenhavn 1872, S. 20 und Besuine etc. 
No. 2, S. 14. 

*) G. Fb. Kolb, Handbuch der vergleichenden Statistik, S. Aufl., Leipzig 
1879, S. 508 führt für Sachsen in den Jahren 

1856-1800: 24^, 
1861-1863: 26.8, 
1864—1867: 27.5 

Selbstmörder auf je 100 000 Einw. an. 
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ausgestattet Die Lutheraner zählten 1870 im Königreich (ohne Neben- 
länder) 1 769 583 Seelen^ demnach die übrigen Confessionen zusamm^:^ 
nur 15 157, darunter 4290 Israeliten, 3223 Baptisten, 2128 Mormonen 
und 1857 Römische Katholiken ^). 

Was sich an fremden Nationalitäten im Königreiche Dänemark 
vorfindet, ist unbedeutend. Die dänische Sprache, identisch mit der 
norwegischen, ist eine Tochtersprache des Altnordischen*), das noch 
auf Island geredet wird; die dänische Schrift- und Umgangssprache 
beruht wesentlich auf dem Dialekt der Insel Seeland, von dem sich 
die Idiome auf Fünen nur unwesentlich, desto stärker aber di^ beiden 
jütischen Dialekte, das Norwegische aber nur in der Aussprache unter- 
scheiden. Die Süd-jütische, westlich einer Linie von Horsens nach 
Viborg gesprochene, Mundart setzt sogar den Artikel, gleich den deut- 
schen Idiomen, vor das Hauptwort, statt ihn diesem als Su£Sx anzu- 
hängen wie der seeländische Dialekt und überhaupt die skandinavischen 
Sprachen. Die Mundart auf Bomholm ist dagegen durch schwedische 
Entlehnungen charakterisirt. 

Was die Vertheilung der Bevölkerung auf Stadt imd Land be- 
trifft, so rechnete man am 1. Februar 1870 auf die 69 Städte de» 
Königreichs 417 590 Menschen, auf das Land 1367150; darnach 
ergiebt sich die Stadtbevölkerung zu 23.4 Procent, die Landbevölke- 
rung zu 76.6 Procent der Gesammtzahl. Auf den Inseln betrug die 
Stadtbevölkerung 32.9 Procent; wenn man aber Kopenhagen mit 
181 291 Seelen ausschliesst, nur 18.0 Procent, in JüÜand nur 14.7 Proc 
der Bewohner. Kopenhagen allein stellte den überaus hohen Betrag 
von 11.5 Procebt zu der Gesanuntbevölkerung, was auf das Deutsche 
Reich übertragen für Berlin eine Volkszahl von unge&hr 5 Millionen 
ergeben würde. Die grösste Stadt nächst Kopenhagen ist Odense mit 
16 970 Einwohnern, ausserdem giebt es nur 4 Städte mit mehr als 
10 000 Seelen, 6 mit 10 bis 5000, 24 mit 5 bis 2000, 29 mit 2 bis 
1000 und 6 Städte mit weniger als 1000 Seelen! 

Nach seinem wirthschafdichen Charakter muss Dänemark wesent- 
lich ein Landwirthschaft treibendes Land genannt werden. Wie schon 
mehrfach bemerkt ist der Boden der Insebi sehr ertragsföhig, ebenso 
auch der östliche Streifen Jütlands. Folgende kleuie Tabelle ^) veran- 



») Statistisk Tabelvaerk, III, Bd. 18, S. XXXIII. 

') S. oben im Allgemeinen Theil S. 119 im § 7, und Baggesen, Der dänische 
Staat, Kopenhagen 1845, Bd. I, S. 172 ff. 

•) Berechnet nach Beswne etc. No. 2 ; vgl. Statistisk Tabelvaerk, III. Ser. 
Bd. 32, Kjöbenhayn 1877 (mit Bodenertragskarte), und PopuUdions Kanrt (mer 
Kongeriget Damnark for Äarene 1870, 1855 og 1845, udgivet af det Stat, Bureau, 
EjÖbenhavn 1874 (in folio). — Die Areale in der ersten Spalte umfassen aucli 
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schaüUcht die relatiyei» Areale der produktiven Flächen, die Volks- 
dichtigkeit und den Grundsteuerreinertrag, letzterer ausgedruckt im 
ideellen Maasse der ,,Tonnen Hartkom^% welche auf je eine Quadrat- 
meile Fläche im Durchschnitt erzielt werden. Alle Angaben beziehen 
sich auf das Jahr 1876. 





Areal 

in 
Q.-M. 


In Procent 
der Gesammtfläche 

Acker | Wiesen Wald 


Auf 1 

Einw. 


Q.-M. 

Tonnen 
Harikorn 


Stadt Kopenhagen .... 
Seeland 


0.36 

138.25 

10.6 

30.53 

61.99 

458.84 


15.4 17.4 
42.9 -^«-'* 


0.0 
8.6 
2.6 
10.5 
6.0 
2.3 


3483 
3160 
3052 
4006 
1842 


840 

868 


Bornholm 

Laaland und Falster .... 

Fünen 

Jütland 


37.3 
42.3 
44.8 
25.2 


34.4 
40.5 
40.6 
38.9 


(570) 

1007 

949 

372 


Königreich 


j 695.61 1 


31.2 


38.9 


4.2 


2766 


550 



Die gesammte produktive Fläche des Königreichs beträgt dem- 
nach 74.3 Procent; am Beträchthchsten ist. sie auf den beiden Inseln 
Laaland und Falster mit 93.3 Flrocent, am geringsten in Jütland mit 
66.4 Procent des Areals. Auf den Inseln ist ungefähr die Hälfte, auf 
Jütland nur Vs ^^ Ackerbodens drainirt Ausserordentlich gering ist 
der Wald.vorrath des Landes. 

Bodenertrag und Volksdichtigkeit hängen wie sonst so auch be;- 
sonders hier eng zusammen. Den höchsten Ertrag liefern die Inseln 
Laaland und Falster , den geringsten Jütland. Auf dieser Halbinsel 
ergiebt das innere Heidegebiet, von unge&hr 100 Quadratmeilen Fläche, 
im Durchschnitt noch nicht 200 Tonnen, die eigentliche Ahlheidefläche 
(ca. 60 Quadratm.) sogar weniger als 100 Tonnen Hartkom auf je 
eine Quadratmeile. Demgemäss beträgt auch die Volksdichtigkeit süd- 
westlich einer Linie von Skive über Viborg und Silkeborg nach Eibe 
auf derselben Raumeinheit immer unter 1000 Seelen, in der Mitte 
(unge&hr im Flussgebiet der Skjer-aa) sogar unter 500 Seelen. Wie 
eine Oase liegt in dieser Wüstenei die Umgegend von Omme und 
Heming, die einen Reinertrag von über 200 Tonnen Hartkom und 
eine Einwohnerzahl von mehr als 2000 Menschen auf der Quadratmeile 
aufweist. Auch die Insel Fanö ist dichter bevölkert als das nahe- 
gelegene Festland. In allen Aemtem Jütlands aber ist die Volks- 



die Binnengewässer. Die „Tonne Hartkom" gleicht dem Ertrage, den 
72 000 Quadrat-Ellen (28 S6S Quadrat-Meter) besten Ackerlandes an Hafer und 
Gerste liefern (in Bomholm nur von 49 600 Quadrat-Ellen «= 19 543 Quadrat- 
Meter). 
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dichtigkdt geringer aU auf den Inseln. Wäkrend Jtttland vom G^ 
sammtareal Vs beonspracht, ist es an der Bevölkerung noch nicht mit 
der Hälfte (genau 44.3 Procent) betheiligt, dagegen steQt Sedand vom 
Areal Vs? von der Bevölkerung Vi« 

Dänemark exportirt^ eine im Verhältniss zum Areal und zur 
Volkszahl nicht unbeträchtliche Menge von Getreide, vorzüglich Hafer 
und Gerste. An Roggenmehl allein wurden ausgeführt: 
1866/70 durchschnittlich 152 050 metr. Zentner, 
1870/74 „ 198 225 „ „ 

1875 im Ganzen 395 415 „ „ 

1876 „ „ 576 495 „ 

1877 „ „ 580896 „ „ 

Der Werth dieses Exportes betrug im Jahre 1875 10.67 Millionen, 
1876 schon 16.54 Millionen, 1877 aber 19.58 Millionen Mark. Im 
Ganzen wurden an Nahrungs- und Genussmitteb exportirt: 

1875 für 151.6 Millionen Mark, 

1876 „ 164.0 „ „ 

1877 '„ 141.6 „ 

dagegen hatte die Einfuhr in diesen Gegenständen während des Jahres 
1875 einen Werth von nur 75.7, 1876 nur 82.6 Millionen Mark. 

In diesen Summen sind jedoch auch die Produkte der Viehzucht 
(Butter, Käse, fleisch, Eier etc.) enthalten; die Viehzucht aber ist fär 
Dänemark noch wichtiger als der Ackerbau« Vor AUem ist der Vor- 
rath an lebendem Vieh ein ausseigewöhnlich reicher. 
Man zählte 2) im Jahre 1876: 
Pferde . . 352 272 Stück, also auf je 1000 Einw. 184 
Kinder . . 1348 321 „ „ „ „ „ „ 708 
Schafe . . 1719 249 „ „ „ „ „ „ 903 
Schweine . 503 567 „ „ „ „ „ „ 264 

Red. Grossvieh 2174 546 Stück, also auf je 1000 Emw. 1142 

In wenigen europäischen Staaten triffi; auf den Kopf der Bevölke- 
rung eine ähnliche Menge lebenden Viehes. An relativem Reichthum 
an Pferden wird Dänemark nur von Russland, an Vieh nur von Irland, 
an Schweinen von keinem Staate übertroffen, und auch die Menge der 



*) Besmne etc. No. 2, p. 26—41, und Statistisk IV Baekke, Lit D, No, 1» 
EjÖbenhavn 1878. 

') Besumi No, 2; vgl. Statistisk Tabelvaerk, III BaeJck^j Bd, 24, Bjobmhatn 
1873 mit den specialisirten Resultaten der Viehzählung vom 15. Juli 1971. 
Bei der Reduktion auf Grossvieh wurde 1 Pferd =■ iVa Rind, 1 Schaf -=« Vio Kind^ 
1 Schwein = V« Rind gerechnet. 
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Schafe ist eine sehr beträchtliche. Der Export an lebendem Vieh be- 
trägt durchschnittlich im Jahre: 

Pferde ca. 6 000, im Werthe von 5 Millionen Mark, 
Kinder ca. 100 000, „ „ „ 25 „ „ 

Schweine ca. 170 000, „ „ „ 15 „ „ 

Die Mehrzahl der Pferde (bekanntlich eine vortreffliche, dauerhafte 
Rasse) geht über die deutsche Zollgrenze. An Butter wird jährlich em 
Quantum von 175 000 HectoHtem im Werthe von 38 Millionen Mark 
ausgeftihrt, wie ja bekanntlich Dänemarks Molkerei einen überaus 
hohen Bang einnimmt. 

Der Gesammtwerth der Aus- und Einfiihr schwankte nur unbe- 
trächtlich in den letzten Jahren, nemlich: 

Import: Export: 

1874: 259.87 Millionen Mark, 202.36 Millionen Mark. 
1875: 254.67 „ „ 193.61 „ „ 

1876: 255.51 „ „ 203.25 „ 

sodass demnach zufolge den Aufiiahmen der Zollbeamten die T<!ipfiihr 
den Export um 52.46 Millionen Mark übersteigt 
Davon entfielen 1876 in Procenten^): 

Import: Export: 

Auf Nahrungs- und Genussmittel 32.0 Procent, 80.7 Procent. 

„ Rohstoffe 35.0 „ 10.1 „ 

„ Fabrikate 26.4 „ 5.3 „ 

,y Maschinen und Instrumente . 6.5 „ 3.8 „ 

Aus den Anfangs gegebenen geologischen Bemerkungen ging her- 
vor, dass dem Lande (Bomholm abgerechnet) die Kohlen und das 
Eisen, aus der Tabelle der Bodennutzimgen, dass ihm Wald und Holz 
niangehi. In Folge dessen ist die Einfahr dieser Rohstoffe eine ziem- 
lich hohe; sie war 1876 werth: 

Eisen 17.25 Millionen Mark, 

Holz 21.11 „ „ 

Steinkohle 14.51 ,, „ 

zusammen 52.87 Millionen Mark, 
oder 20.7 Procent der Gesammteinfuhrl Der Werth der Ausfuhr von 
lebendem Vieh (ca. 45 Mill. Mark) genügt also noch nicht, um den 
Bedarf an diesen Rohstoffen zu decken. Wäre aber Dänemark im 
Besitze einer hinreichenden Menge dieser Stoffe, so würde genau der 
Werth der Gesammtemfiihr den der Ausfahr baiandren. 

Die Volkszählung vom 1. Februar 1870 gestattet eme Zusammen- 



^) Berechnet nach dem Gothaischen Hofkalender für 1879, S. 507. 
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fassang und Vertheilung der Bevölkerung unter verschiedenen Berufs- 
und Erwerbsklassen ^). Es nährten sich von der Gesammtbevölkenmg: 

1. Von Ackerbau 44.2 Procent, 

2. „ Gewerben 20.9 „ 

3. „ Tagelohn 16.0 „ 

4. j, ELandel 5.5 ,, 

5. jj Seeschiffahrt und Fischerei . 2.6 ,, 

6. „ Ahnosen 2.5 ,, 

7. ,j Baarkapital 1.1 „ 

8. y, Staats- u. a. Gehältern . . 5.9 ,y 

Man erkennt auch in dieser Uebersicht das Vorwiegen der landwirth- 
schaftlichen Bevölkerung. 

Die dänische Handelsflotte^) nimmt nicht den Rang ein, welchen 
sie bei der insularen Lage und dem Hafenreichthum des Landes be- 
sitzen könnte. Am 31. December 1877 zählte sie insgesammt nur 
3153 Schiffe mit 252 000 Registertonnen Gehalt, darunter 187 Dampfer 
mit 45 000 Tonnen Raum. Grösstentheils sind es kleine Schiffe, mehr 
als 300 Tonnen halten nur 130. Die Rheder in Kopenhagen allein 
besitzen zusammen 443 Schiffe mit 77 213 Tonnen oder 30.6 Proeent 
des ganzen nationalen Toimengehalts , darunter 118 Dampfer mit 
37 000 Tonnen oder 80.4 Procent aller Dampfer. Nächst Kopenhagen 
folgt dem Range nach Svendborg (im Südosten von Fünen) mit 9 Pro- 
cent und Fanö mit 7.2 Procent des Tonnengehalts. 

Der Schiffsverkehr in den dänischen Häfen war im laufenden Jahr- 
zehnt nur geringen Schwankimgen unterworfen. Im Jahre 1877 haben sich 
in allen dänischen Häfen aus- und einbewegt zusanunen 40 458 Schiffe 
mit 3.913.558 Tonnen (davon unter dänischer Flagge 20 515 Schiffe mit 
20 090 545 Tonnen); Dampfer waren darunter 12 531 mit einem Ton- 
nengehalt von 2 202 626 (unter dänischer Flagge 9073 mit 1 396 Ol 
Tonnen). Auch an Frequenz steht Kopenhagen allen anderen Häfen 
der dänischen Küsten voraus; es verkehrten dort in demselben Jahre 
(1877) insgesammt 18 633 Schiffe mit 2 356 267 Tonnen (= 60.2 Pro- 
cent des Gesammtverkehrs), darunter 8876 Dampfer mit 1 648 949 Ton- 
nenraum. Am lebhaftesten ist der Verkehr nach Schweden (31.2 Proc.>. 
dann folgt England (24.7 Proc.) und Deutschland (21.7 Proc. des Gtuizen>. 

Nach seinen Verkehrsmitteln ^) auf dem Lande nimmt Dänemark 
einen im Ganzen günstigen Rang ein. Die Gesammtlänge der £iseB- 



ö 



*) StatistisJc Tabelvaerk, UI Baelcke, Bd, 18, S. XVIU ff. 
^ Danmarks Statistik (V. Raekke) IM. D, Ko. 1, KjÖbeyJiavn i,>; 
InUdning, § 2 u. 3. 

■) Besume etc. No. 2, Tab. 19—22. 
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bahnen betrug 1876 893.2 Meilen oder 1 .3 Meilen auf je eine Quadratmeile 
Fläche; sodass hierin Dänemark zwar nach Frankreich, aber vor 
Oesterreich-Ungarn und Italien rangirt Von den Eisenbahnen ent&llen 
auf Seeland 205.2 Meilen, auf Jüdand 488.9. Bei Weitem geringer 
ist die Länge der Chausseen, deren man 1876 nur 184.1 Meilen, davon 
in Seeland 46.6, in Jütland 107.0 besass. Hingegen ist die Aus- 
dehnung der Telegraphenlinien wiederum eine beträchtliche. Die Länge 
der Linien wird 1876 zu 410 Meilen, die der Drähte zu 1159 Meilen 
ang^eben. Die Benutzung dieser linien und der Post ist eine sehr 
ausgiebige. Es entfielen auf je 100 Einwohner an Briefen 1040 (im 
Deutschen Reich 1410, in Belgien 1370, in Frankreich 1010); an 
Telegrammen ^ber 49 (in Belgien 54 , in Norwegen 47, im Deutschen 
Reich nur 33). Solche Erscheinungen deuten auf einen hohen Grad 
intellektueller Cultur hin, und in der That sollen analphabete Personen 
nur ausnahmsweise zu treffen sein ^)*. Die Zahl der Landschulen wird 
zu mehr als 2600, die der Lyceen zu 13 angegeben. Die Universität 
zu Kopenhagen ist eine der ältesten überhaupt (gegründet 1478) und 
zählt ca. 50 Professoren und 1200 Studenten. Noch mehr als ander- 
wärts ist die Hauptstadt so recht die „Metropole der Intelligenz", und 
wie sich die Dänen selbst ftlr das geistreichste Volk nächst den 
Franzosen halten, so erklären sie auch ihr Ejöbenhavn fUr die 
schönste Stadt nächst Paris. 

Dänemarks Staatsform ^) ist die erbliche, constitutionelle Monarchie. 
Nach der Verfassung vom 5. Juni 1849, die am 28. Juli 1866 revidhl 
wurde, besteht die Volksvertretung (der Reichstag) aus zwei Ksna- 
niem. Die erste oder das Landsthing besteht aus 66 Mitgliedern, von 
denen der König 12 auf Lebenszeit beruft, während die Residenz 7, die 
anderen Städte und das Land die übrigen in indirekter Wahl auf 
8 Jahre entsenden. Die zweite Kammer, oder das Folkething, wird in 
allgemeinen Wahlen von je 16 000 Einwohnern mit je einem Abgeord- 
neten beschickt, dessen Mandat 3 Jahre gilt Gegenwärtig sollte das 
Folkething also 120 Deputirte sohlen, thatsächlich sind nur 101 vor- 
handen. Diese spalten sich in drei Fraktionen^). 26 gehören zur 
sogenannten „conservativen" Partei, welche die Reste der alten 
Nationalliberalen enthält, und die Intelligenz der Nation, aber auch 
die deutschfeindlichen Gesinnungen vertritt. Diesen stand früher als 



^) Statistische Aufnahmen fehlen; das Folgende ist entlehnt aus v. Klöden*8 
Handbuch, Bd. III, Abth. 2, BerHn 1877, S. 332. 

«) Gothaischer Hofkalender für 1879, S. 58S. 

s) Augsb. Allgem. Zeitung, 1878, No. 298, 25. October u. 1873, No. 127, 
7. Mai. 

PescbeNKrfimmel, Staatenbunde I. 1. 17 
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einheitliche Opposition die Partei der ,,Bauem&eunde^^ gegenüber, 
welche nach dem Tode ihres Führers Hansen, in zwei allmählich 
scharf sich scheidende Fraktionen zerfiel: 45 bilden die Gemässigten, 
30 die Radikalen, welche letztere streng demokratischen Tendenzen 
hiddigen. Die „Bauemfreunde" vertraten unter der straffen aber ideen- 
losen Leitung Hansen's die Interessen der Bauern (Hu&er) und 
opponirten gegen alle Ausgaben, welche nicht dem Bauernstände un- 
mittelbar zu gute kommen sollten. In finanziellen Fragen (Landes- 
vertheidigung und Vermehnmg der Flotte) kam es zu scharfen Con- 
flikten zwischen Ministerium und Opposition, sodass 1876, 1877 und 
1878 nur provisorische Budgets haben au%estellt werden können ^l 
imd das Folkething mehrfach vom Ministerium aufgelöst^wurde, andere 
legislatorische Arbeiten aber so gut wie ganz unterblieben. Diese 
Parteigruppirung ist eine Folge der agrarischen Verhältnisse, da der 
Grundbesitz zum grössten Theile in den Händen der Bauern li^. 
Bei der Neuregelung des Grundsteuerreinertrages im Jahre 1873 eigab 
sich nemlich, dass der Grossgrundbesitz nur 14.2 Procent, die Bauern- 
höfe 74.1 Proc., die Köthner nur 10.5 Proc. des gesammten Boden- 
ertrages darstellten. Als Grossgrundbesitz (Starre Gaarde) gelten da- 
bei die Edel- und Meierhöfe von mehr als 12 Tonnen Hartkom Bein- 
ertrag . als Bauerngüter (Böndergaarde) alle Grundstticke von 12—1 
Tonne Hartkom, als Eothen fBuse) die kleineren Besitzungen von we- 
niger als 1 Tonne Reinertrag. Die absoluten Ziffern giebt die folgende 
Tabelle, in welche Bomholm eines anderen Grundsteuermaasses wegen 
nicht einbegriffen ist*). 



1. April 1873. 


Zahl. 


Proc. 


Tonnen 
Hartkom. 


Proc. 


Auf 1 
Gnindst 
Tonnen. 


GroBsgrondbesitz .... 

Bauerngüter 

Kothen 

Eingeschätzte , aber nicht 
benutzte Grundstücke 


1856 

70 959 

162 415 


0.8 1 52 241 
30.2 273 790 
69.0 88 810 

— 4 491 


14.2 
74.1 
10.5 

1.2 


28.1 

3.9 

0.30 


Zusammen 


235 230 


100.0 


369 332 


100.0 


lOO.ü 



Unter diesen drei Classen des ländlichen Gründbesitzes -sind <lie 
Köthner die zwar zahlreichsten, aber auch ärmsten; aus diesem „Pro- 



') AUgem. Zeitung 1678, Nro. 354, 20. December. 

*) Statistik Tahelvaerk, III Raekke, 32 Bind, Kjöbenham 1877, Einleitung 
S. VIII ff. S. Anmerkung 3 auf S. 252. 
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letariate des Pfluges'^ rekratiren sich die radicalen und socialistischen 
Elemente der Volksvertretung, während die Bauemgutsbesitzer die 
eigentliche Landaristokratie repräsentiren. 

Das Budget^), welches in fiüheren Jahren kleine Ueberschtisse 
zu liefern pflegte, ergab im Finanzjahre 1876 — 1877 (vom 1. April) 
ein Deficit, welches auch, wie man beflirchtet, im darauffolgenden 
Jahre nicht ausbleiben wird. Die Bechnungsablage ergab f^ 
Einnahmen : Ausgaben : 
1875/76 : 51 494 063, 46 842 244 Kronen, 
1876/77 : 47 016 647, 49 529 428 „ 
Der Etat ftir 1878/79 veranschlagt: 

die Einnahmen auf 47 761 350 Kronen, 
die Ausgaben „ 41 457 681 „ 

also den Ueberschuss „ 6 303 669 „ 
Die Staatsschuld ist in den letzten Jahren stetig vermindert wor- 
den. Im Jahre 1874 betrug sie nach Abzug der Aktiva noch 110.3, 
1875 schon nur 100.8, 1877 nur 90.0 Millionen Kronen, also auf den 
Kopf der Bevölkerung je 46.87 Kronen oder 52.73 Mark. Für An- 
lage und Einrichtung von Staatseisenbahnen allein waren bis 31. März 
1877 66.69 Mill. Kronen = 75.0 Millionen Mark verausgabt 

Durch das Organisationsgesetz vom 6. Juli 1867 ist die all- 
gemeine Wehrpflicht eingeführt. Der Dienst dauert 16 Jahre 
und beginnt mit dem vollendeten 22. Lebensjahr. Die Militärpflich- 
tigen gehören 4 Jahre der Linie, 4 Jahre der Reserve und 8 Jahre 
der yyVerstärkung^' an. „Um die grosse Anzahl der hiemach alljähr- 
lich auszubildenden Mannschaften im Kriegs&Ile zweckmässig ver- 
wenden zu können, bedurfte man zahlreicher Stanmiformationen, deren 
einzehie taktische Einheiten jedoch im Frieden schon aus finanziellen 
Gründen nur sehr schwach sein können. Die wirkliche Präsenzzeit 
der Militärpflichtigen musste nach Möglichkeit abgekürzt werden. Die 
erste Ausbildungszeit der Mannschaften beträgt durchschnittlich nur 
6 Monate, bei der Kavallerie nur 9^/2 Monate; nur etwa Vs der Armee 
bleibt IV4 Jahr hindurch bei der Fahne und bildet die während der 
Wintermonate allein vorhandenen Stämme. Die beurlaubten Mann- 
schaften werden alljährUch während eines Zeitraumes von 2 bis 4 
Wochen einberufen. Die Dauer dieser Wiederholungskurse ist wäh- 
rend der gesammten Dienstzeit auf 120 Tage bemessen. Dänemark 
hat mithin das Milizsystem mit schwachen Friedensstämmen an- 
genommen, um im Kriegsfalle über eine möglichst zahlreiche, wenn- 

^) Gothaischer Hofkalender f. 1879, S. 594. 

17* 
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gleich weniger gründlich ausgebildete Feldarmee verfiigen zu können ^)^. 
Di(' Anstelligkeit und das rasche Auffassungsvermögen, das Pflicht- 
gefühl und die leichte Disciplinirbarkeit des dänischen Soldaten lassen 
manche mit dem Milizsystem verbundene Mängel weniger scharf her- 
vortreten, als es in anderen Ländern der Fall sein würde. — Die 
Zahl der Truppen betrug nach den Listen am L September 1876 mit 
Ausschluss der Milizen von Bomholm: 



Waffen- 
gattung. 



Linie und 
Reserve 

Offi- Mann- 
jiierc» Schäften 



Verstärkung 



Zusammen 



Offi- I Mann- ,i Offi- Mann- 
zierp schaft«n '! ziere Schäften 



(Teneralstab . . 
Infanterie . . . 
Kavallerie . . . 
Artillerie . . . . 
Ingenieurcorps 



Zusammen 



25 { 21 
774 126 992 
128 I 2 180 
145 I 4 755 



59 



624 



245 

41 



10 925 
2 068 



1131 34 572 286 12 993 



25 

1019 

128 

186 

59 



21 

37 917 

2 180 

6 823 ]; mit 96 Feld.Oeachüiz.'i 



in 44 Bataillonen. 
in 15 Schwadronen. 



624 



1417 47 565 



Hierzu kommen noch an Besatzungstruppen fiir Bomholm: 1 Ba- 
taillon Infanterie, 1 Schwadron Kavallerie, 1 Feld-Batterie (8 Geschütze) 
und 1 Kompagnie Fussartillerie. 

Der Verpflegungsstand aller dieser Truppen im Kriegsfälle ist mit 
Eiiischluss der Stäbe, Trains etc. auf mindestens 65 000 Köpfe zu 
schützen, d. i. auf 3^'^ Procent der Bevölkerung. 

Die Flotte zählt 5 alte und 2 neue Panzerschiffe mit 60 Ge- 
schützen und 26 andere, kleine und meist alte Dampfer mit 230 Ge- 
schützen, und hat den übrigen baltischen Flotten gegenüber nur noch 
als Defensivwaffe Werth. Die Schiffe sind aber besonders dem schwieri- 
gen Fahrwasser der Belte und des Sundes gemäss gebaut und vortreff- 
lich im Stande, diese Strassen zu vertheidigen. Für schwere Panzer- 
schiffe ist Kopenhagen, die einzige beachtenswerthe Festung Dänemarks, 
nur von Norden her zugängHch. 

2. NEBENLÄNDER. 

Zum Dänischen Reich gehören au&ser dem oben betrachteten 
Hauptlande noch drei Inselgruppen im atlantischen Ocean: die Faröer, 
Island, und di-ei Eilande der kleinen Antillen, femer Grönland, soweit 
es bewohnbar ist. 



•) A. Y. FiRCKS, im Beiheft zum Militär-Wochenblatt, Berlin 187S, S. 37. 
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Die Faröer oder Schafsinseln bestehen aus 25 kleinen Eilanden, 
von denen nur 1 7 bewohnt werden ; zusammen sind es 24.2 Quadratmeilen, 
mit 11 000 Einwohnern (1876)^). Sie bestehen sämmtlich aus Basalt, 
und sind durch den Andrang der Wogen ^ordartig zerspalten und 
mannigfach unterwaschen und zertrümmert. Nur bei der Hauptstadt 
Thorshavn sind einige Quadratruthen mit Gemüse und Gerste bepflanzt, 
sonst ist alles nackter Fels oder in den Thälem Torfboden^). Nur 
auf der Südinsel findet sich Braunkohle, welche von den Farinsulanem 
abgebaut wird. Das Klima dieser Felseilande ist ein typisches See- 
kKma^), die Winter milde wie in England, die Sommer aber kühl 
und feucht, sodass die Gerste nur in günstigen Jahren im Freien reift, 
;;cwöhnKch aber in Trockenöfen gewaltsam zur FruchtvoUendung ge- 
zwungen wird. Der Hauptnahrungszweig der Bewohner ist die Schaf- 
zucht, woher die Inseln ihren Namen haben. Die Schafe bleiben das 
ganze Jahr hindurch im Freien, wo sie auch fortwährend Gras finden 
können. Minder wichtig ist der Vogelfang an den Klippen und die 
Fischerei. — Den Farinsulanem gehörten (Ausgangs 1877) 23 Segel- 
schiffe mit zusammen 924 Register-Tons, jedoch kein Dampfer. Was 
den Schiflfeverkehr anlangt, so gingen im Jahre 1877 14 Schiffe mit 
1080 R^.Tons ein, 17 mit 1212 Reg. T. hinaus, sämmtlich unter dft- 
nischer Flagge *). Der Waarenumsatz zwischen dem Hauptlande und 
den Faröer hatte einen Werth^): 

1875 1876 

Ausfuhr nach den Faröer 590 600 467 000 Reichsmark, 
Einfuhr von „ „ 701 100 769 000 „ 

Umsatz 1 291 700 1 236 000 ^, 

Die Inseln entsenden 2 Deputirte in das Folkething und 1 in das 
Lmdsthing nach Kopenhagen. Die Verwaltungskosten werden durch 
die Einnahmen von den Inseln nicht ganz gedeckt, nach dem Budget 
für 1878—1879 betragen die ersteren 51804 die letzteren 47 955 
Kronen •). 

Der dänische Besitz in Westindien umfasst die drei Inseln 
^"1 Croix, 8t Thomas und St John, zusammen 6.5 Quadratmeilen mit 
376<)0 Einw. (1878). Das wichtigste dieser Eilande ist St Thomas, 



GothaiBcher Hofkalender für 1S79, S. 593. 
^ Zirkel und Preyer, Eeise nach Island. Leipzig 1862, S. 23. 
') S. oben S. 46. 

«) Statist. Tabelvaerk, IV Ser. Lit B, Nr. J. Kjöbenham 1878, S. 119 
uud 125. 

*) Besume etc. Nr. 2, p. 42 f. 
^ Hofkalender 1879, S. 594. 
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die weltbekannte Centralstation der Postdampfer in Westindien, mit 
vortreflFlichem wenn auch beschränktem Hafen. Vor einigen Jahren 
versuchte die Regierung der Vereinigten Staaten die Insel anzukaufen, 
wurde aber durch die Missgunst der anderen Seemächte am Abschluas 
des Handels gehindert 

Die Fläche des gletscherlosen Gebiets im dänischen Grönland 
wird zu 1600 Quadratmeilen angegeben. Die Ansiedelungen finden 
sich jedoch sämmtlich in den Fjordbuchten und auf den davor gele- 
genen Inseln. RrxK giebt^) die Zahl der Einwohner in 176 Ansiede- 
lungen für den 31. December 1874 zu 9836 an, davon nur 236 Exi- 
ropäer, die übrigen Eskimos und Mischlinge. Von den Eingeborenen 
waren 4507 männlichen, 5100 weiblichen Geschlechts, es kamen dem- 
nach auf je 1000 Männer 1109 Weiber: ein ganz extremes Verhält- 
niss, was nirgends imter europäischen Grossstaaten erreicht wird -). 
Der Hauptemährungszweig der Grönländer ist die Seefischerei. Der 
Werth der gesammten Ausfuhr betrug im Jahre 1874: 908 000 Mark, 
davon allein Thran für 644 000 Mark, und Felle von Seehunden för 
102 000 Mark, von Blaufüchsen für 99 000 Mark, ausserdem noch 
Eiderdunen Air 2000 Mark. In den letzten 20 Jahren von 1853 bis 
1874 gewährte Grönland dem dänischen Staate eine Einnahme (nach 
Abzug aller Ausgaben für Verwaltung und dergL) von 8.3 Millionen 
Mark, also jährlich 165 000 Mark, sodass es ein immerhin rentabler 
Besitz genannt werden darf. 

Das wichtigste und interessanteste der dänischen Nebenländer aber 
ist Island. Die ganze 1860 Quadratmeilen grosse, also Bayern und 
Württemberg zusammen an Areal noch tibertreffende Insel ist durch 
vulkanische Ergüsse au%ebaut, welche noch in der Gegenwart nach 
grösseren oder kleineren Pausen sich wiederholen. Nur an der flachen 
Südküste gelten einige Tuffe mit Braunkohlenflötzen för Tertiärforma- 
tion ^), das Innere aber ist durchaus von Basalten, Trachyten und an- 
deren jüngeren oder älteren Laven und Aschen angebaut Die Lava- 
felder und Vulkanrücken selbst erheben sich zu so beträchtlichen 
Meereshöhen, dass sie zum grössten Theil mit Gletschern überzogen 
sind. Diese Eis- und Schneeflächen sind das regelmässige Merkmal 
einer isländischen Landschaft, woher die Insel bekanntlich ihren Namen 
„Eisland" führt. Die mittlere Höhe von Island hat Leipot.dt*) zu 



') Geographica} Magazine 1876, p. 176 ff. 

") Nur das Fürstenthum Waldeck übei*schreitet mit 1000 ; 1130 diest 
Quote. S. Hofkaleiider für 1879, S. 1006. 

^) Karl Vogt, Nordfahrt, Anhang S. 411. 

*) Leipoldt, Die mittlere Höhe Europa's. Plauen 1875, S. 122, 
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470 m geschätsst. Die Haupterhebong geht von der Nordwesthalbinsel 
quer gegen Südosten, überragt von breiten Vulkankuppen, und erreicht 
in dem gewaltigen Plateau des VatnajökuU an der Küste ihre mäch- 
tigste Entwicklung. Von dieser Massenerhebung, die mehr als 120 
Quadratmeilen Fläche besitzt, sind nur die Ränder bekannt, die Fim- 
äächen des Innern sind noch gänzlich unerforscht. Als höchster Punkt 
wird gewöhnlich der Südausläufer des Plateau's, der weit ins Meer 
hinaus leuchtende Öraefe Jökull ^) (1958 m) genannt Nordwestlich 
vom VatnajökuU und von diesem durch eine breite Einsenkung ge- 
trennt erhebt sich der etwa 30 bis 40 Quadratmeilen einnehmende 
Hofsjökull, &8t genau in der Mitte zwischen der Nordwest- und Süd- 
ostküste. 

Schon Sartoriüs von Waltershaüsen hat erkannt, dass die 
modernen Ausbrüche auf einer Linie erfolgen, welche die Hekla im 
Südwesten mit den Vulkanen am Mückensee (Myvatn) im Nordosten 
verbindet. Ejerulf hat später noch eine zweite Hauptrichtung vul- 
kanischer Eruptionen aufgestellt, welche im Allgemeinen nordsüdlich 
verläuft und sich am Mückensee an die erstere anschliesst ^). Dieser 
letzteren Spalte gehörte im Norden die Erafla und im Süden die Köt- 
lugja oder Elatla am Myrdakjökull an, sowie das grossartige Einsturz- 
thal von I)ingvellir, eine Tagereise östlich von Beykjavik, endlich der 
Skaptarjökull, der Westausläufer des VatnajökuU. Die isländischen 
Vulkanausbrüche gehören zu den grossardgsten und furchtbarsten, 
welche überhaupt bekannt sind. Ebenso v^erbUch durch ihre glü- 
henden Lavaergüsse wie ihre Aschenregen war namentlich die berüchtigte 
Eruption des SkaptarjökuU ^) im Sommer 1 783. Die Lavaströme erreichten 
eine Länge von 10 bis 11, und eine Breite von 2 bis 3 MeUen und 
vernichteten 37 Bauerhöfe vollständig. Die Aschenregen aber, welche 
den Ausbruch, namentlich im Juni begleiteten, überdeckten die ganze 
Insel mit einer Schicht von Asche und Bimsstein, welche stellenweise 
so dick war, dass das Gras unter ihr erstickte. Darum waren die mittel- 
baren Folgen jenes Ausbruches noch viel schrecldicher. Eine Hungers- 
noth brach aus, mit ihr eine Epidemie, der nach officieUen Berichten 
in zwei Jahren nicht weniger als 9336 Menschen, 28 000 Pferde, 
11461 Rinder, 190 468 Schafe erlagen. — Die jüngsten Eruptionen 
erfolgten auf der Hochebene nördUch vom VatnajökuU und zogen den 



*) Iflländisch ae und oe wird wie at , d wie au , au wie eu , i wie ic, d wie 
ol^ im Deutschen gesprochen. Die dem Isländischen eigenthümlichen Conso- 
nanten |> und d entsprechen dem englischen th in thing resp. ihat, 

*) Zeitschr. der Deutschen geol. Ges. Bd. 28, 1876, S. 205 ff. 

°) S. die Beschreibung bei Zi&kel und Pbeyeb, Reise nach Island, Leipzig 
1862, Anhang S. 462 ff. JoÄKfl=- Gletscher. 
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Kordosten (das Oesterland) besonders in Mitleidenschaft. Der grosse 
Aschenregen vom Ostermontage (29. März) 1875, der sich bis nach 
Norwegen, ja nach Stockholm hin fühlbar machte, vertrieb die Be- 
wohner von mehr als 20 Höfen von ihren verschütteten Weide- 
plätzen i). — Im Ganzen kannte im Jahre 1862 Ferdinand Zirkel 
27 verschiedene Punkte auf der Insel, an denen seit Menschengedenken 
Eruptionen vorgekommen sind. Einige Vtdkane waren besonders 
thätig, so die Hekla seit dem Jahre 1004 schon 26mal; das Meer hat 
beim Vorgebii^e Reykjanes („Rauchcap") an der Südwestspitze der 
Insel schon 12mal vulkanische Eruptionen gezeigt, die Kötlugja endlich 
ist 13mal thätig gewesen. 

Berühmter noch als durch seine Vulkane ist Island durch seine 
hcissen Springquellen, welche lange Jahre hindurch als die mächtigsten 
ihrer Art galten, bis sie durch die Entdeckung der neuseeländisdien 
(am Tauposee auf der Nordinsel) und in den jüngsten Tagen der nord- 
amerikanischen im National Park (am Yellowstone in Wyoming) gänz- 
lich verdunkelt wurden. Die' Isländer unterscheiden intermittirende 
heisse Springquellen (Hverjar) wie der grosse Geysir und Strokkr, 
femer Laugar („warme Bäder"), welche einen ruhigen und niemals 
siedend heissen Wasserspiegel zeigen, und endlich Ndmury saure 
Schwefelquellen, die einen blauen Schlamm in fortwährend wallende 
Thätigkeit setzen*). Als Typus der letzteren dürfen die Ndmur 
von Beykjahlid am Mückensee gelten, deren unheimliches Schauspiel 
inmitten einer wilden Wüstenei Sartoriüs von Waltershausen an 
die brodelnden Hexenkessel im Macbeth erinnerte. Der GejrBir und 
Strokkr^) Uegen im Südlande nur zwei Tagereisen von Reykjavik 
(„Rauchbucht'*) entfernt und werden von dort aus häufig besucht, 
ohne dass es jedoch den Reisenden immer gelingt, eine Eruption des 
grossen Geysir, die in Pausen von 4 bis 5 Tagen erfolgt, za bewon- 
dem. Der Strokkr dagegen kann durch Hineinwerfen von Rasen- 
stücken und Steinen beliebig oft zum Sprudeln gezwungen werden^). 

Ueber das Klima der Eisinsel sind wir durch Beobachtungen in 
den beiden grössten Orten derselben, Reykjavik und Akoreyri (an 
der Nordküste m 65« 41' K Br.), und im Hofe Stykkisholm (65« 4' N. 

^) S. die Schilderung dieser Eruption in der Augsb. Allg. Zeitung, 1^75, 
S. 3008. 

<) ZiBKEL und Pbeybr, S. 69. Die Hverjar entsprechen genau den ueu- 
Beeländischen Fmas, die Ndmur den Ngmchas, 

^) Geysir wird von ad geysa = „heftig hervorbrechen" abgeleitet, ftiroklr 
heißst „BatterfasB" wegen seiner Geetalt. 

*) Ueber Bünsen^s Erklärung dieser Phänomene vgl. Poggkndorff's Annalen 
der Physik und Chemie, 3. Reihe, Bd. 12, 1847, S. 159 ff. 
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22<» 34' W. Grw. an der Stidküste des Breidifjördnr) unterrichtet i). 
Damach betragen die Temperaturen (in Graden nach Celsius) : 



Reykjavik 
Stykkisholm . 
Akureyri . . 



Jahr 

5.25« 

2.78« 
0.58« 



Winter 



+ 1.63« 

— 2.66« 

— 6.25« 



Sommer 

10.25« 
8.66« 
7.50« 



Reykjavik erscheint hier darum so begünstigt^ weil es der Warm-; 
wasserheizimg des Golfstroms noch unmittelbar ausgesetzt ist, während 
Akureyri schon durch seine Binnenlage (9 Meilen vom Meer entfernt 
an der Spitze des Eyjafjördur), dann aber auch durch die Nachbar- 
schaft des bis in den Sommer hinein Eisschollen ftüirenden Nordmeeres 
eine Verminderung der Wärme zeigen muss. Dennoch ist die ganze 
Eisinsel im Winter günstiger erwärmt als der Breite zukäme; die 
stärkste Anomalie zeigt Reykjavik mit + 21® C. im Januar, welcher 
hier im Mittel + 1-5® C. aufv^eist, also wärmer ist als der Januar 
von Heidelberg (1.3® C.) und Mailand (0.5<> C). Um so kühler aber 
sind dafür die Sommer, welche selbst in Norwegen und Lappland 
imter denselben und höheren Breiten (von Trondhjem und Haparanda) 
13 bis 14^ C. erreichen. — Island gehört zu den feuchtesten Ländern 
der Elrde. In Stykkisholm sind im Jahre durchschnittlich 217 Regen- 
tage gezählt worden, davon im Juli immer 15, im December 22 Regen- 
tage. Heftige Regengüsse sind aber sehr selten, die Niederschläge er- 
folgen vielmehr in Gestalt von feinen Staubregen, welche Tage lang 
ununterbrochen anhalten können. Dabei ist kein Monat gesichert vor 
Schnee&llen, nicht einmal der JuH oder August Der Gesammtbetrag 
.^der atmosphärischen Niederschläge beträgt in Stykkisholm nach 12- 
jährigen Beobachtungen 26.81 inchea oder 680.9 mm, was demnach 
hinter den englischen Begenhöhen beträchtlich zurückbleibt Gewitter 
sind in Stykkisholm von 1846 bis 1868 im Gkmzen 111 notirt worden, 
also durchschnittlich im Jahre 5; die meisten im Winter, wo auch die 
Niederschläge am Beträchtlichsten sind. Häufiger sind die elektrischen 
Entladungen in Gestalt von Nordlichtem. 

Aus den angeftihrten niedrigen Sonunertemperaturen folgt mit 
grausamer Nothwendigkeit, dass es gegenwärtg auf der Eisinsel weder 
Waldungen noch Getreiddelder geben kann^ Es besteht nur kurzes 
Birkengestrüpp und Cultur von Gemüse und Kartoffeln. Allerdings 
wird in Akureyri noch „der Baum" der Insel gezeigt'), ein Vogd- 

*) Zirkel und Pbeyer S. 166; Journal of the Scottish Met. Soc. April 
ISm, p. 291 und Juli 1872, p. 307; Petebmann's Mitth. 1870, S. 207. 
*) Zirkel und Preyer, S. 172 u. 178. 
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beerbaum (Sorbus aucuparia) von 8 Meter Höhe, aber es ist nur ein 
grosser knorriger Strauch. Auch ein ,,Birkenwald'^ östlich von Akureyri 
am rechten Ufer der FnjöskA zeigt nur Stämme von 5 bis 6 Meter 
Höhe. Immerhin aber deuten mannig&che Anzeichen, zum Theil di- 
recte Ueberlieferung bei den Isländern selbst , darauf hin, dass einst 
Waldwuchs auf der Insel bestanden hat Den Verlust "desselben darf 
man sicherlich mehr der unklugen Wirthschaft der Bewohner als einer 
Veränderung des EUma's durch die angeblich verstärkten Treibeisströme 
^im Nordmeere zuschreiben. Es giebt in Island nur Wiesen und Weiden, 
und darum nur Viehzucht, keinen Ackerbau. Soi^gsam leitet der Is- 
länder .von seinen Gemüsefeldern und Wiesen alle Quellgewässer ab; 
denn da die Bodentemperaturen ilberaU kaum über den Gefirierpunkt 
sich erheben, würde jene Berieselung die V^etation nur erstarreB 
lassen, statt sie zu beleben wie in Hinunelsstrichen , die sich höherer 
Jahrestemperaturen erfreuen. 

Gustav Georg Winkler, dem wir eine anschauliche Schilderung 
von Islands Boden und Volk verdanken ^), findet in der Physiognomie 
jener nordischen Landschaften vier Züge vorherrschend: die HeicUj die 
sanftwellige Hochfläche von 100 und mehr Metern Höhe über dem 
Meer, überzogen von einer kaum &ustdicken und überall durch- 
löcherten und zerrissenen Rasendecke, darüber hin Gksteinschutt ver- 
streut ist; die Hraurij wild geformte, scharfkantige Lavafelder, welche 
der Verwitterung länger als tausend Jahr standhalten und in ihrer 
meilenweiten Ausdehnung die schwierigsten und ge&hrlichsten Passagen 
liefern, endlich die JökuU (Gletscher) im fernen Hintergrunde überall, und 
unten im Thal die Myriy die Torfinoore : das Alles von einem unbestimmten 
Colorit, das die Negation jeder Farbe bedeutet, und überspannt von 
einem trübnebligen Himmel! „Mit ebendemselben B/echte," sagt Fer- 
dinand Zirkel ^), „mit dem der erste Entdecker Islands (Nadoddub) 
die Insel „Schneeland'^, der zweite (Foki) sie „Eisland'' taufte, könnte 
man sie Lavak^nd (Hraunland) nennen.'' Im Anblick eines isländischen 
Lavafeldes erscheint die Erde wüste und leer, „und der Geist des 
Todes schwebt über der Oede. Nichts Lebendes vermag das weithin 
spähende Auge des durch die endlose Monotonie der Gegend ennü- 
deten Wanderers zu erblicken und wenn er vor sich auf den Boden 
niederschaut, entdeckt er nur graue oder schwarze, wie verbranntes 
Papier aussehende Flechten, im günstigsten Falle ein rothes Leimkraut, 
das wie ein aus dem Himmel herabgefallener Blutstropfen dali^ und 



*) G. G. Winkler, Island, seine Bewohner, Laudesbildung und \'ulca- 
nische Natur. Braunschweig 1861, S. 60 — 74. 
>) ZiKKEL und PREYER, a. a. 0. S. 66. 
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beBcheiden sein kaltes D&sein auf der nackten Lava fuhrt. Hier ist 
das Leben erstarrt,' hier sind die Grenzen der organischen Schöpfung, 
hier beginnt das Beich des Todes." — Hunderte von Quadratmeilen 
der ganzen Insel bestehen aus solchem Hraunland, dessen grösste und 
wildeste Form die 0dä4a-hraun nördlich vom Vatnajökull und östlich 
von der grossen Aschenwüste des Innern (dem Sprengisandur) vor- 
stellt, die von allen Reisenden, welche die Insel quer durchkreuzen, 
berührt zu werden pflegt. 

Ueberall, aber auch nur da, wo sich Gras findet, ist die Eisinsel 
bewohnt. Die Matten allein gewähren Schafen, Rindern und Pferden 
die Nahrung. Officiell wird die bewohnbare Fläche Islands zu 764 
Quadratmeilen ^) , also ^'|o des Gesammtareais angegeben, allein im 
Hinblick auf die Karte in Winkler's Buch erscheint selbst diese Ziffer 
noch zu hoch. Bevölkert sind allein die schmalen Küstenstreifen ent- 
lang den Fjorden und die verbreiterten Strecken der Flussthäler; das 
Innere und diö Hochfläche ist öde und menschenleer. Das Wiesenland, 
auf welchem Heu gemacht werden kann, beträgt kaum 100 Quadrat- 
meilen , das Weideland höchstens 600. Auf diesem Räume wohnen 
(1878) meist in einzelnen Höfen verstreut 72 000 Einwohner. Das 
nördliche Drittel der Insel ist besser bevölkert, erscheint reicher imd 
wohlhabender als das Süd- oder OsÜand. Es ist dieses Gebiet aus- 
gezeichnet durch zahlreiche breite Flussthäler voll prächtiger Wiesen, 
durch besonders grasreiche Matten auf den niedrigen Plateau's, die der 
Gletscher und Hraunfelder entbehren, und durch die Nähe der See, 
welche in breiten Fjorden tief in das Land einschneidet. Es mangelt 
diesem Stück Island alle moderne Vulkanthätigkeit; keine Aschenregen 
und Lavaergüsse gefährden den üppigen Graswuchs. Das Kllima ist 
zwar kälter, aber trockner, beständiger und gesunder als im Südwesten 
bei Reykjavik*). 

Unter den Erwerbszweigen der Isländer steht die Viehzucht 
obenan. Nach einer Zählung im Jahre 1844 waren 80 Procent der 
Bevölkerung mit ihi* beschäftigt, nächstdem folgte die Seefischerei, der 
6 Procent ausschliesslich oblagen, während auch die Hälfte der Bauern 
noch einen Nebenerwerb in derselben findet. Unter den Hausthieren 
ist für den Isländer das Schaf das wichtigste; im Jahre 1844 wurden 
606 500 derselben gezählt und da damals die Bevölkerung etwa 54 000 
Seelen betrug, kamen auf den Kopf je 11 Schafe — ein selu* hohes 
Verhältnisse). Aus der Schafmilch bereitet sich der Isländer sein 



1) Gothaischer Hofkalender f. 1879, S. 593 (42 068 qkm). 

>) G. G. Winkler, a. a. 0. S. 264 f. 

^) Winkler, a. a. 0. S. 122. Neuere verbürgte Materialien waren mir 
nicht zugänglich. 
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Nationalgericht, den Skyr, einen halbfertigen Käse ; von der Wolle, die 
er dem Schafe ausrapfl, fertigt er seine Kleider, im Winter spinnt und 
strickt er wollene Handschuhe und Strümpfe für den Export, aus den 
Schaffellen macht er seine Schuhe, das geräucherte Schaffleisch fehlt an 
keinem Sonn- und Festtage auf dem Tisch der wohlhabenden Bauern. 
Rinder werden nur der Milch wegen gehalten, da ihr Fleisch nicht 
für wohlschmeckend gilt. Ihre Zahl betrug im Jahre 1870 nur 19 111, 
während sie 1859 noch zu 26 908, 1770 aber zu mehr als 30 000 an- 
gegeben wurde. Es kamen also 1870 auf je 1000 Menschen nur 273 
Rinder, während vor 100 Jahren noch 645 Stück dafiir gerechnet 
werden konnten. Früher wurde noch Butter, Talg und Rindsfelle aus- 
geführt, seit Anfang dieses Jahrhunderts ist diese Produktion gänzlich 
zum Stillstande gekommen^). Die isländischen Rinder sind wie die 
norwegischen meist hornlos, während die Schafe dafür häufig vier 
Homer tragen. — Die Zahl der Pferde, einer kleinen, aber ganz 
vortrefflichen, ausdauernden, abgehärteten und genügsamen Rasse, 
wurde im Jahre 1844 zu 33 000 angegeben, wonach also damals auf je 
1000 Menschen 610 Pferde gerechnet wurden — eine Quote, die gegen- 
wärtig nur in den Gouvernements des östlichen Russland erreicht wird. 
In den letzten Jahren wurde mit dem Export dieser ausgezeichneten 
Thiere brennen, zunächst nach Schottland, um sie in den Bergwerken 
zu verwerthen. Nach G. Aragon sollen jetzt jährlich zwischen 3 — 40CH) 
Pferde exportirt werden und der Werth eines dieser Thiere innerhalb 
zehn Jahren von 100 Francs auf 340 bis 400 Francs gestiegen sdn*', 
sodass dieser Export dem Lande eine Revenue von etwa 1^ 4 Millionen 
Mark abwirft. 

Die nächstdem wichtigsten Erwerbszweige sind FIuss- und See- 
fischerei und die Ausbeutung der „Vogelberge". Die Kabijau- und 
Loddefischereien in den isländischen Gewässern sind sehr beträchtlich 
und zwar betheiligen sich daran nicht nur die Küstenbauem, sond^n 
auch Franzosen aus der Bretagne, deren Flotten alljährlich im Sommer 
diese hohen Breiten zu besuchen pflegen, unter den Flussfischereien 
bietet besonders der Lachs- und Forellenfang 'ein sehr einträgliches 
Geschäft, das auch einen schwimghaften Export, namentlich nach Eng- 
land, in's Leben gerufen hat — Die „Vogelbeige", d. h. die An- 
siedelungen der Eidergänse, die ftkr die Betten der Fürsten und 



^) Registrande des grossen Generalstabes, VII, BerUn J877, S. 216 (uach 
dem Landmandsblad). 

«). Bevue de Deux Mondes, 15. Odohre 1875, p. 759. Mit Recht macht 
G. G. WiNELER darauf aufmerksam, dass der Import dieser billigen Thiei« 
nach den Alpengegenden sich darchaas rentiren würde. 
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Millionäre den weichsten Flaum liefern, sind der Besitz nur weniger 
Glücklichen auf der Insel. Der Eidervogel ist nur noch auf wenigen 
schwer zu^nglichen Klippen und Felseneilanden der Süd- und West- 
küsten erhalten, wird aber hier mit einer Sorgfalt gehegt und gepflegt, 
die dem Werthe dieser seltenen und kostbaren Vögel durchaus 
entspricht. 

Nach Dänemark allein wurden exportirt im Jahre 1877: 

ITiran 1 001 739 kg 

Fische 1 927 473 „ 

Federn und Dunen .... 11 309 ,, 

Fleisch 791 643 „ 

Häute 166 265 „ 

Talg 218 267 „ 

Wolle 434 233 „ 

Der Gesanimtwerth des isländischen Exportes ^) nach Dänemark betinig 
im Jahre 1876: 3 385 000 Mark, die Einfuhr aus Dänemark dagegen 
3117 000 JVIark. In dänischen Häfeu sind (1877) eingelaufen aus 
Island 65 Schiffe von zusammen 15100 Register -Tons. Eingeitihrt 
nach Island werden besonders Cerealien, Spirituosen und Industrie- 
produkte, namentlich Eisen- und Holzgeräthe, die sich de» Bauer bei 
dem iVfangel aller Handwerker selbst ausbessert. 

Island hatte am Beginn des vorigen Jahrhunderts (1703) nur 50 414 
Einwohner, welche jedoch bis zum Jahre 1786 zum Theil in Folge der 
Verheerungen des Skaptarjökull, deren wir oben gedachten, auf 38 142 
zusammenschmolzen. Es hat lange gedauert, ehe dieser Verlust wieder 
ersetzt war, denn die Vermehrung der isländischen Bevölkerung ist 
eine ausserordentUch langsame. Im Jahre 1808 besass die Insel 48 063, 
im Jahre 1842 wieder 53 000, 1858 aber 67 847 (davon auf je 1000 
Männer 1093 Weiber) und bei der Zählung am 1. Februar 1870 69 763, 
während die Inselbevölkerung für das Jahr 1878 auf etwa 72 000 ver- 
anlagt werden kann. Denmach würde die Bevölkerung bei einem 
gleichen Zuwachs (von jährlich 0,52 Proc.) erst in zwei Mal 60 Jahren 
sich verdoppeln! Dieses überaus langsame Wachsthum wird jedoch 
nicht etwa durch Unfruchtbarkeit der Ehen veranlasst (im Gegentheil 
sind Mütter von 20 , ja 24 Kindern nicht selten) , sondern durch eine 
ganz abnorm hohe Kindersterblichkeit, die auf der naturwidrigen Er- 
ziehung der Kinder beruht. Schon in den ersten Tagen nach der Ge- 



') Statist isk Tabelvaerl', IV. Serie, Lit. D, Nro. 1, S. 2—37. Gothaischer 
Ilofkalender fiir IbTi). S. 597. 
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burt werden die Säuglinge der Mutterbrust entwöhnt und mit schweren 
Fleischspeisen ernährt. Daher ist es nicht zu verwundem, wenn von 
je 1000 Kindern im Durchschnitt nur 567 das vierzehnte Jahr erreichen. 
Nicht minder schädlich aber muss das ungesimde Wohnen in engen, 
niedrigen Holzhütten sein, die mit Rasen gedeckt sind und deren 
Eäume, um das Heizen zu ersparen, allezeit luftdicht verschlossen 
werden. Da obendrein gewöhnlich alle Personen einer Familie in 
einem winzigen Wohnraum zusamraenhausen, ist das Auftreten von 
Epidemien y die bei dem Mangel an Aerzten jahrelang andauern, sehr 
erleichtert. Nicht minder verderblich aber muss ein solches Zusammen- 
wohnen auf die sittliche Gesundheit des Volkes einwirken, wie in der 
That nach den Schilderungen der Reisenden den Isländern alle B^riffe 
von Schamhaftdgkeit vollkommen fremd sind. Hiemach ist es auch zu 
erklären, wenn z. B. imter den im Jahre 1858 geborenen Elindem 449 
oder 15.2 Procent uneheliche waren. Es schadet ein solches Vergehen 
übrigens keineswegs dem Rufe eines isländischen Mädchens, im Gegen- 
theil vermehrt es dadurch nur die Aussicht auf baldige Verheirathung. — 
So häufig diese Vergehen sein mögen, so selten sind daftlr die eigent- 
lichen Verbrechen. Mord und Diebstahl suid äusserst selten, der 
Scharftichter ist unbekannt, nicht einmal in der Hauptstadt Reykjavik 
giebt es ein Gefiüigniss, nur zwei Polizeidiener und ein Nachtwächter 
sorgen ftir Ordnung und Ruhe dieser ELafenstadt 

Die intellektuelle Cultur der Isländer ist eine sehr hohe. Die 
Knaben und Mädchen werden von den Eltern im Lesen und Schrdben 
unterrichtet und analphabete Personen sollen gar nicht vorhanden sein. 
Viele Isländer besuchen die höhere Schule in der Hauptstadt, manche 
auch die Universität in Kopenhagen. Auf der Insel erscheinen 
mehrere Zeitungen und ausser historischen Werken über die alte Ge- 
schichte der Insel werden auch gute Uebersetzungen aus neuen und 
alten Sprachen im Lande selbst gedruckt imd eifrig an den langen 
Winterabenden gelesen. Auf dieser entlegenen Insel hat sich nicht nur 
die alterthümliche Sprache der Edda mit ihrem an sinnbegrenzenden 
Präfixen und Suffixen so reichen Wortschatz erhalten, auch alte Sitten 
imd Gebräuche haben sich hier imd da conservirt, wenn auch die 
nationale Tracht heute so gut wie verschwunden ist. Jeder Baaer 
improvisirt Gedichte, der Bursch besingt seinen Schatz, verspottet seinen 
Rivalen. Alle sind freigeborene Bauern, die Mehrzahl wohlhabend, 
unzufrieden ist Keiixer. Der Isländer hebt seine Insel über Alles und 
kehrt, auch wenn er alle Herrlichkeiten Europa's kennen gelernt hat, 
immer wieder in seine von der Schöpfung so stiefmütterlich bedaclite 
Heimath zurück. Auswanderung ist unbekannt, nur in den fiinfziger 
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Jahren gelang es einmal dänischen Mormonen, einen Bauern mit 
mehreren Töchtern zu bekehren und in die Neue Welt zu entßihren. 

Die Eisinsel wird durch einen dänischen Generalgouvemeur, weicher 
besondere Vollmachten besitzt, regiert und ist im Parlamente zu Kopen- 
hagen, entgegen dem Willen der Bauernpartei, nicht vertreten, viel- 
mehr beschliesst in Reykjavik ein besonderes Althing von 26 ein- 
geborenen Deputirten über die Gesetze der Insel. 



Digitized by 



Google 



IV. DAS BEITISCHE REICH. 

Die der englischen Bjrone unterthänigen Länder in allen Elrd- 
theilen umfassen insgesammt 388650 geographische Quadratmeilen, 
mit einer Gesammtbevölkerung von rund 240 Millionen Seelen. An 
Fläche steht es also dem Russischen Reich nur unbeträchtlich ( uin 
6000 geogr. Quadratmeilen) nach, an Einwohnerzahl aber besitzt es fiist 
das Dreifache ^). Wenn vnr mit Behm und Wagxeu die gegenwärtige 
Bevölkerung des Ej-dballs auf rund 1440 Millionen abschätzen dürfen-), 
so stehen genau Ve derselben unter britischem Regiment, während der 
Kaiser von Russland nur Vit der irdischen Bevölkerung unter seinem 
Scepter vereinigt. Auch der Besitzer der englischen Bjrone beherrscht 
einen Planetenraura , der die uns zugewandte Fläche des Mondes um 
46 000 Quadratmeilen (oder das halbe europäische Russland) übertrifft; 
aber diese enormen Länderstrecken sind vertheilt über alle Erdräume, 
und im britischen Weltreiche geht ebenso wenig wie in den Staaten 
weiland Kaiser Kaul's V. die Sonne jemals imter, ja zu jeder Zeit 
steht dieses Gestirn über irgend einem britischen Orte im Zenith. — 

Das Britische Reich ist ein besonders interessantes Objekt der 
Staatenkunde, da es nicht nur das Wesen eines grossen Colonial- 
reichs, sondern auch eines Inselstaats, im Gegensatze zu den 
Festlandstaaten des übrigen Europa, zu studiren gestattet. 

1. DAS VEREINIGTE KÖNIGREICH ODER GROSSBRITANN lES 

UND IRLAND. 

Das „Vereinigte Königreich", zu welchem die beiden Hauptinseln 

England mit Schottland und Irland, sowie die Hebriden, Shetland- und 

Orkney -Inseln, nicht aber die unter gesonderter Verwaltung stehende 

Insel Man im irischen Meer, sowie die normannischen Eilande (Guenis^ 



*) Uothaischer Hofkalender fiir 1879, S. 673. 

*) Behm und Wagneb, Die Bevölkerang der Erde, Bd. V, Gotha 1S7!>, 
S. VII. 
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und Jersey) gehören, hat eine Gesammtflttche von 5720 Quadratmeilen 
und (Mitte 1879) eine Bevölkerung von 34.2 Millionen Seelen. Dem 
Areale nach ist es also kleiner als das Königreich Preussen, und zwar 
um 600 Quadratmeflen oder etwa die Fläche der Provinz Pommern, 
während es an Bevölkerung etwa V4 mehr besitzt als jenes, oder un- 
gefähr soviel, als die drei deutschen Königreiche Preussen, Bayern und 
Sachsen zusammen genommen. 

Die Oberflächenbeschaffenheit des Vereinigten Königreichs steht im 
engsten Zusammenhang mit dem geognostischen Bau. Die geologische 
Karte zeigt, dass die britischen Inseln in zwei grosse Partien zerfallen : 
eine südöstliche, welche aus jurassischen, kretaceischen und tertiären 
Gresteinen besteht und mit dem grossen mesozoischen Becken des 
nördlichen Frankreichs in Zusammenhang gesetzt werden kann, und 
eine grössere aus wesentlich älteren Gesteinen aufgebaute Partie im 
Westen und Nordwesten des Inselreichs, beide getrennt durch eine 
Linie, welche sich von Sunderland bei Newcastel südwärts über Derby 
und Bristol nach Exeter führen lässt. Zu diesem paläozoischen Gross- 
britannien gehören also die Halbinseln ComwaU und Wales, das ganze 
nordwestliche England, ganz Schottland und endlich ganz Irland. 
Geologisch junge Bildungen von pleistocänem (diluvialem) Alter finden 
wir nur sehr beschränkt im Osten an der unteren Themse, am Wash 
und Humber, sowie im Westen nördlich von Liverpool zwischen dem 
Merseytrichter und der Morecambebai; Tertiärformation aber allein im 
Oligocänbecken um London und in kleinerer Fläche an der Südküste 
östlich und westlich von Southampton ^). 

Aus diesen Thatsachen folgt, dass die britischen Inseln lange Zeit 
hindurch als trockenes Land über das Meer erhoben waren, und zwar 
um so länger, je weiter nach Westen wir vorschreiten. In Irland, 
ComwaU und Wales sind bis auf wenige Brocken alle Sedimente ab- 
getragen, welche jünger sind als die permische Stufe. Bei einer so 
lange andauernden Denudation werden aber auch alle Falten des 
Beliefs verwischt, alle Spitzen abgestumpft, die Thäler tief eingeschnitten 
sein. In Folge dessen entbehren die britischen Inseln aller Gebirgs- 
erhebungen, welche die Höhe der deutschen Mittelgebirge (die Schnee- 
koppe mit 1625 Meter als deren Maximum gesetzt) überschreiten. 
Ebenso aber auch fehlen grosse weithin sich erstreckende Ebenen, 
vielmehr zeigt sich die englische Landschaft überall als eine Mischung 
von sanft welligen Gefilden mit Hügel- und Bergland. Daraus folgt 
aber auch eine trotz der nirgends bedeutenden absoluten Erhebungen 



*) Rambat, The FhysiccH Geohgy and Geography of Great Brüain, 
London 1878, Karte. 

Peachel-Krfimmel, Staatenlraade. I. 1. 18 
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recht beträchtiiche Mittelhöhe der Insehi. Nach Leipoldt's Be- 
rechnung^) beträgt diese 218 Meter, also noch 4 Meter mehr als beim 
Deutschen Reich, und zwar ent&llt auf England und Wales eine 
Mittelhöhe von 183 Meter, während Schottland mehr als doppelt so 
hoch (381 Meter), Irland aber noch nicht einmal so hoch (123 Meter) 
erscheint als England. Auf ganz Europa ausgebreitet würde die üb^ 
das Meer hervorragende Inselmasse das Niveau des Erdtheils um 
7 Meter erhöhen, also in diesem E£Fekte dem erheblich grösseren 
Deutschen Reiche um 5 Meter (oder um den EflFekt der P^renä^Q) 
nachstehen. 

Die höchsten Culminationen imd damit überhaupt der Schw^punkt 
der Hauptinsel liegen in der Nähe der Westküste. Nach Osten hin 
wird das Land nicht nur geologisch jünger, sondern im AllgemeineQ 
auch niedriger. Indess zeigt es nicht so einfache Formen wie die 
schräg angerichtete Gneiss- und Granitplatte Skandinaviens, sondern 
auch an den Westküsten wechseln gruppenförmige oder in Kett^ 
ge&ltete Bergreihen mit tiefen und breiten Einschnitten von Meeres- 
armen und Flussthälem mit einander ab^). 

So ist Schottland in zwei ungleiche Stücke zerspalten durdi das 
tiefe Glenmorethal, das sich mit seinen schmalen langgestreckten 
Seen und dem diese mit dem Meer verknüpfenden caledonischen 
Canal auf den Karten wie eine Verlängerung des Lom^ords von Süd- 
westen und Morayfjords von Nordosten her darstellt. Eine Senkung 
Schottiands um nur 50 Meter würde vollkommen genügen, dieses grad- 
linige Thal in eine tiefe Meeresstrasse umzuwandeln, wie es auch 
wirklich schon während der Eiszeit eine solche gewesen ist'). Das 
nordwestliche hierdurch abgeschnittene Schottiand zeigt auf den Sparten 
eine fest nordstidlich (genau von NNO nach SSW) streichende Berg- 
kette, deren Culminationen im Mittel 600 Meter nicht überschreiten, 
als deren höchste Spitze aber nicht, wie in älteren Handbüchern noch 
zu finden ist, der abseits im Osten gelegene Ben Wywis (1043 Meter), 
sondern der in der Südhälfke der Hauptkette sich erhebende Ben Attow 
(1219 Meter) zu gelten hat*). Parallel hiermit streichen die zer- 
rissenen Felsenrücken der Hebriden, wo über der Nordinsel Lewis der 
Clesham sich 762 Meter hoch erhebt. Ebenso ist die Längenrichtung 
der Orkney- imd Shetiand-Inseln eine identische. 



^) Leipoldt, Ueber die mittlere Höhe Europas, Plauen 1875, S. 120 f. 

>) Für das Folgende vgL die vorzüglichen Karten von Ernst Debes and 
L. Fbiederichsen in Stieleb's Handatlas, und Mendelssohk, Das germanische 
Europa, Berlin 1836, S. 29—42. 

») Ramsat a. a. 0. p. 411. ^ 

*) Das y in Wywi8 wird wie ei im Deutschen gesprochen. 
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Complicirter ist die Anordnung der Höhenzüge in dem grösseren 
und imposanteren Theile des schottischen Hochlandes, der im Süden 
durch die sehr niedrige Ebene zwischen der Mündung des Cüydefiusses 
in den gleichnamigen Fjord und der Westspitze des Firth of Forth 
begrenzt wird. Der Hauptzug der ^^nördlichen Grrampians'^ hat eine 
nahezu ostwestliche Richtung und culminirt an seinem westlichen An- 
fang^ in der Nähe des Firth of Lom im Ben Nevis mit 1842 Meter, 
dem höchsten Berge Schottlands wie des „Vereinigten Königreichs'^ 
überhaupt, so dass also die granitischen Kuppen unseres Schwarz- und 
Wasgen Waldes diesen schottischen Riesen noch um 100 Meter über- 
ragen. Doch erscheinen dafilr diese englischen Bergspitzen um so 
imposanter, da sie zumeist mit ihrem Fusse aufsteigen entweder aus 
den Fluten der tief in die Lande eindringenden Meeresarme oder doch 
von gleichgestalteten Gebirgsseen, die nur wenig mit ihrem Spiral 
über dem Meeresniveau liegen, so dass also relative Höhen von 800 bis 
1000 Meter hierbei nicht selten sind. Von diesem Haupizuge der 
Grampians, der gegen Osten hin beträchtlich niedriger wird, zweigen 
sich auf der Nordseite zwei in nordöstlicher Richtung streichende 
Rücken ab, deren östlicherer, die Caim Gorm-Kette im Ben Mac Dui 
1309 Meter erreicht. Auf der Südseite entsendet der Hauptzug zu- 
nächst im Westen eine südwestlich gerichtete Kette, die in ihrer 
äussersten Verlängerung sich bis nach den Eilanden Jura und Islay 
verfolgen lässt und vom Ben Cruachan gekrönt wird, der unmittelbar 
über dem Loch Etire, einem östlichen Ausläufer des Firth of Lom, 
1119 Meter hoch aufsteigt. Parallel mit diesem westlichen Zuge, dem 
man vielleicht den Namen der Argyle-Kette beilegen darf, streicht in 
der Mitte des südlichen Hochlandes die Breadalbane-Kette, welche da- 
durch merkwürdig ist, dass der Pass Killiecrankie (das tiefe Querthal 
des Garry- und Tummelflusses, welche dem Tay River tributär sind) 
sie von der (ostwestlich gerichteten) Hauptkette der Grampians ab- 
trennt. Sie culminirt im Ben Lawers mit 1214 Meter und weiter im 
Südwesten im Ben Lui mit 1113 Meter. Die Halbinseln Cowal und 
Cantire dürfen als südwestlichste Verlängerungen derselben gelten. — 
Die schottischen Hochlande (the Highlands) ^ ihrer Hauptmasse nach 
aus silurischem Gestein aufgebaut, welches nur hier und da den 
darunter Übenden Granit oder die cambrische Formation unbedeckt 
lässt, sind ein-^ödes waldarmes Gebirge, deren gewölbte Rücken von 
Haidekraut und Gestrüpp überzogen sind, während die tief ein- 
geschnittenen engen Thäler von Moorgründen eingenommen werden, 
wo nicht schmale Seen, die höchste Zierde der schottischen Gebirgs- 
welt, dafür eintreten. Nur im Osten und Süden, wo die Flussthäler 

18* 
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sich verbreitem (zu den Straths), ist das Land caltivirt, das eigentliche 
Hochland bleibt öde und menschenarm. 

Um so schärfer contrastirt hiermit das reich angebaute ^ überaas 
dicht bevölkerte Kiederland (the Lotdanda) zwischen Glasgow und 
Edinburgh, in welchem nur wenige isolirte Hügelrücken au&tdgen. 
Diese schaaren sich im Süden wieder zu einer massigeren Erhebung, 
den (silurischen) Cheviot Hills zusammen, deren höchste Spitzen noch 
nicht einmal den Culminationen unseres Thüringer Waldes oder der 
Rhön gleichkommen. Der Cheviotberg ist 814 Met^, dar Bread Law 
836 und der Merrick in Galloway 843 Meter hoch, so dass also selbst 
die Burg HohenzoUem (859 Meter) diese Gipfel an Meereshöhe noch 
um Einiges überragt. 

Der tief einschneidende Solwaybusen imd die Senkung der alten 
Pictenmauer treimen dieses unr^elmässige Hügelland von den nord- 
englischen Erhebungen. Wenn unsere Elarten hier eine breite nord- 
südlich streichende Kette unter dem Namen der Pennine Chain v^- 
zeichnen, so ist zu bemerken, dass weder dieser Name am Orte selbst 
gekannt wird , noch eine zusammenhängende Kette überhaupt vorban- 
den ist. Vielmehr finden sich hier nur mzelne schroff abfisdlende 
Berggruppen und Hügelrücken mit vorwiegend meridionalem Streichen, 
aber so tiefen Querthälem, dass sie im Norden zweimal, im Süden 
sechsmal von Eisenbahnen und sogar zweimal von Canälen üb^- 
schritten werden. Dieser, aus carbonischem Sand- und E[alkstein be- 
bstebende höhlenreiche Hügelcomplex culminirt in seiner Nordhälfte im 
Crossfell mit der bescheidenen Meereshöhe von 892 Meter. 

Hiervon durch das breite Thal des Eden von Norden her und 
den Oberlauf des kleinen Lumeflusses von Süden her abgetrennt erheb 
sich im alten Cumberland und Westmoreland der gleichfalls aus Silur 
bestehende cumbrische Gebirgszug, welcher, besser bewaldet als die 
schottischen Hochlande, durch seine schmalen und tiefen Thalspalten 
mit malerischen Seen etwas alpenartiges an sich hat Der Scaw FeD, 
sein höchster Gipfel, gleicht aber nur an Höhe (984 Meter) genau dem 
Beerberg des Thüringer Waldes. 

Weiterhin erhebt sich gänzlich isolirt von den nordenglischen 
Höhenzügen und auf die Halbinsel Wales beschränkt das Cambrische 
Gebirge. Im Osten wird es begrenzt durch das vom Bristol-Gk>If sich 
herziehende breite Thal des Sevem und das kleinere aber ebenso 
niedrige Gelände am unteren Dee-Fluss. Mehrere ParaUel&lten, von 
Nordost gegen Südwest streichend, wenn auch mannich&ch quer von 
Flüssen durchbrochen, lassen sich hier unterscheiden. Die erste kommt 
zum Ausdruck in den Conturen der Insel Anglesea und der schmalen 
Menaistrasse, welche uns denselben Zustand (nur verkleinert) in der 
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Gegenwart zeigt , wie er beim caledonischen Glenmorethal in der 
jüngsten geologischen Vergangenhdt bestanden hat. Die zweite Falte 
tritt in der Caemarvon- Halbinsel hervor und wird vom Snowdon 
(1094 Meter) gekrönt , dem höchsten Berge des ausserschottischen 
Englands y der also noch nicht einmal unserem Brocken (1141) an 
Höhe gleichkommt und den Schneebei^g im Fichtelgebiige nur um 
82 Meter übertriffl;. Eine dritte Parallel&lte tritt in Merioneth auf und 
wird vom Aren Moddwy (900 Meter) überragt. Zwischen dieser und 
der vorigen li^t, als submarine Südostgrenze der Tremadocbai, eine 
genau parallel strdchende Biffkette, die auf den Karten als Sam 
Badrig oder Causeway verzeichnet ist. Die vierte Parallelfalte ist die 
grösste und breiteste, aber auch die niedrigste; sie beherrscht die Mitte 
von Wales von Shropshire an bis nach dem weit ins irische Meer 
hervorragenden Pembroke. Zweimal wird sie von Eisenbi^en über- 
schritten und nirgends erhebt sie sich über 550 Meter, während isolirt 
zwischen dieser und der dritten Falte der Plynlimmon zu 756 Meter 
aufsteigt. An diesem Berge entspringt der Wyefluss, welcher die 
Hauptkette quer durchbricht, während der ebenda entquellende Sevem 
fiie nördlich über Shrewsbury umgeht. Kürzer wiederum sind die 
beiden Parallelfalten von Brecknock, welche durch den Querzug der 
Schwarzen Berge verknüpft werden, wo die Beacons bis 872 Meter 
aufstreben. Auch das cambrische Gl^birge, gleich dem cumber- 
ländischen aus den ältesten Sedimentschichten, welche die Geologie 
kennt, bestehend, ist gänzlich entwaldet, seit Eduabd L, um die 
Eroberung dieses an Schlupfvrinkeln reichen Landes sicher zu stellen, 
um das Jahr 1300 alle Holzungen hat niederlegen lassen^). 

Südwärts des Bristolgolfes finden wir die ebenso wie die gegenüber 
liegende Bretagne aus paläozoischen, zum Theil auch archäischen Ge- 
steinen gebildete Halbinsel Comwall und Devon, die im High Wilhays 
bis 622 Meter hoch wihi, überall aber dem Canalbau zugänglich ge- 
wesen ist Erwähnenswerth ist hier auch die westlich von Exeter bei 
Bovey Tracey*) auftretende Insel miocänen Alters, welche durch ihre 
Lignite einigen wirthschaftlichen Werth besitzt. 

Während so die beträchtlichen Erhebungen im westenglischen 
Belief immer durch das Auftreten der au%erichteten archäischen oder 
älteren paläozoischen Gesteine bedingt sind, finden wir die niedrigen 
Thal- und Hügellandschaften überall auf dem Vorhandensein des 
weichen Kohlensandsteins, sowie der permischen oder Triasschichten 
beruhend. Im südöstlichen England aber sinken diese in die Tiefe 



^) Mendelssohn, a. a. 0, S. 35. 
^ Ramsay, a. a. 0. p. 259. 
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und • werden von den jüngeren Jura- und Kreideformationen überlagert 
Hier sind es immer die Schichtenköpfe härterer Sedimente, welche die 
etwa aus der Gegend von Bristol und Bath her in vier Bichtungen 
ausstrahlenden Höhenzüge des mesozoischen Englands hervorrufen^). 
Der westlichste derselben, aus dem harten Oolithgestein des oberen Jura 
bestehend, ist in nordnordöstlicher Bichtung unter den Namen der 
Cotswold Hills, des Central Tableland und der Lincolnhöhen bis an 
den Humber zu verfolgen, nördlich dieses Einschnittes aber schwenkt 
er nach NNW ab, um mit den zum Theil kretaceischen North York 
Moors seine höchste Höhe (452 Meter) und nördlichste Breite zu er- 
reichen. Im mitderen England tritt er auf als ein steil gegen Nord- 
Westen abfallendes Plateau von 200 bis 300 Meter Höhe, das durch 
seine kühnen Vorsprünge in die vorliegende Keupersandsteinebene, mit 
vorliegenden isolirten Gruppen, die bedeckt sind mit Ueberbleibseln 
altbritischer oder römischer Lager, einige Aehnlichkeit mit dem Steil- 
abfall unserer schwäbischen Alp gewinnt, welche ihr englisches Ebenbild 
indess an Höhe öfter um das Dreifache überragt Dieser Central- 
höhenzug bestimmt auch den Ablauf der englischen Gewässer, indem 
der Trent (homolog dem oberen Neckar) nach Nordosten zum Humber, 
der Avon aber nach Südwesten zum Sevem sich wendet 

Der zweite Höhenzug, aus den harten Schichten der oberen Kreide- 
formation bestehend, beginnt in den Höhen von Marlborough mit 
270 Meter Erhebung, wird aber in seinem weiteren östlichen Verlaufe 
als Chiltem Hills und East Anglican Heights immer flacher, beim 
Washbusen sinkt er in das Niveau der Nordsee herab. Als Wasser- 
scheide tritt er nur im Osten auf, wo er dem Ousefluss sein^i Lauf 
vorschreibt und der unteren Themse einige Bäche, der Nordsee mehrere 
Eüstenfiüsse zusendet, im Westen aber durchbricht ihn die obere 
Themse zwischen Eeading und Oxford. 

Der dritte und vierte Höhenzug verlaufen beide mit ihrem Blreide- 
gestein nahezu parallel in westöstlicher Bichtung. Die North Downs *), 
welche das Tertiärbecken von London im Süden begrenzen und bis 
Dover reichen, übersteigen nirgends 290 Meter, die South Downs oder 
die Bagstone (Sandstein) -Kette verläuft noch flacher werdend immer 
in der Nähe der Canalküste, wo ihre weissen Kreidefelsen dem Fest- 
landreisenden die Herkunft des Namens Albion ftlr die ganze Insel er- 
klären. Beide Höhenrücken sind oben bebaut und bewohnt, zwischen 
ihnen breitet sich das firuchtbare Weizenland des Holmsdale- und 
Wealdengebietes aus. 

^) Modelssohn, a. a. 0. S. 82 f. 

*) Doums ist von dem keltischen Worte dwn gleich unseiem „Düne* 
abzuleiten. 
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So fehlt es in Grossbritannien nirgends an MannichfEdtigkeit des 
Reliefe, meistens an imponirender Majestät der Erhebungen, überall 
aber an aosdaaemdem Schnee oder Eis auf den Gipfeln. 

Ebenso reich wie die yertikalen Umrisse sind aber auch die 
Gliederungen der wagrechten Conturen, und auf diesen besonders be- 
ruht der Hafenreichthum der britischen Küsten ^). 

Nur die Ostküste ist arm an natürlichen Häfen. Selbst die 
Themse bietet trotz grosser Tiefe und scheinbar breitem Mündungs- 
trichter doch ein schwieriges und durdh die beweglichen Sandbänke 
immer gefährliches Fahrwasser dar. Immerhin vermögen die grössten 
Seeschiffe bis Deptford, xmd selbst solche, die bis 1400 Begistertons 
Raum besitzen, bis Blackwell hinaufzukommen, während zur London 
Bridge, wo der Fluss nur 211 Meter breit ist, nur Fahrzeuge von 
weniger als 300 Tons gelangen. Bekanntlich hat man, um auch nicht 
noch diesen kleineren Schiffen den Zugang zum Herzen der Residenz 
durch einen Brückenbau zu wehren und dennoch dem östlichen Stadt- 
theüe nördlich und südlich der Themse die nothwendige Verbindung 
mit einander zu schaffen, zwei Tunnel unter dem Bette des Stromes 
hindurch gegraben. Selbst das Fahrwasser von Sheemess und Chatham, 
den bekannten Kriegshäfen an der Mündung des Medway in den 
Themsetrichter, ist sehr schmal, obschon ausreichend tief. Im Uebrigen 
entbehrt die ganze Ostküste aller Naturhäfen. Bis zum Flamborough 
Head, dem Ostcap der York Wolds, ist sie immer flach und von 
Sandbänken umgeben, selbst der Wash- und Humberbusen zeigen niu* 
enge und gewundene Zugänge. Nordwärts jenes Vorgebirges aber ist 
das Gestade steil und voller Riffe bis hinauf zu den P^orden Schott- 
lands, allein bei Sunderland und an der Mündung des Tyneflusses hat 
das Bedür&iss des Kohlenexportes künstliche Hafenbauten hervor- 
gerufen. Die grosse Ge&hrlichkeit dieser ostenglischen Küstenschiff- 
fahrt hat aber auf den Kohlen&hrzeugen die gewandtesten und 
kühnsten Seeleute der Welt grossgezogen. 

Selbst der weiterhin tief ins Land eindringende Firth of Forth 
ermangelt schützender Buchten. Solche treten erst auf in der innersten 
Verlängerung der Morayfjords, wo Invemess einer der besten Häfen 
der Welt ist, allein trotz aller natürlichen Vorzüge und trotz seiner 
Lage am Eingange des caledonischen Canals fUr den Handel ohne Be- 
deutung bleiben wird, da er kein productives Hinterland besitzt. Erst 
die steilen Gestade der Nordküste zeigen mehrere zu Häfen geeignete 
Einschnitte; welche in den weit verzweigten Fjorden der Westküste 



*) Für das Folgende vgl. Ravenstein in Stein -Höbschelmakn-Wappäüs* 
Handbuch der Geographie and Statistik, Bd. 3, Abth. 1, S. 533 £ 
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dann noch zahlreicher auftreten. Hier sind besonders die vortrefflich 
geschützten Buchten des Cüydefjords zu erwähnen, unter denen 
Greenock den berühmtesten, und die Lamhish Bai an der Ostküste 
der Insel Arran den besten Hafen liefert. 

Wdter südlich sind die Küsten von Cumberland und Lancaster 
flach und die Rheden offen oder seicht, erst der Mersejtrichter mit 
Liverpool liefert wieder einen Hafen ersten Ranges. London verdankt 
seine Entstehung ursprünglich dem Handel nach Nordeuropa, es ist 
ein Nordseehafen, — Liverpool hingegen wurde geschaffen durch den 
Welthandel und ist der eigentlich atlantische Hafen Englands. Ge- 
waltige Kunstbauten ermöglichen es den grössten Elauffiihrem unmittel- 
bar an den Quiüs anzulegen. Auf der äusseren Rhede indess verwehren 
einzelne Sandbänke einen freien Verkehr ausserhalb des vorgeschriebe- 
nen Fahrwassers. 

Unter den waÜBiBchen Häfen sind zwei zu erwähnen: der von 
Holyhead, westlich von Anglesea, welcher zur Verbindung mit 
Dublin dient, und der ganz ausgezeichnete Milford-Hafen auf der 
Halbinsel Pembroke, der indess auch eines entsprechend werthvoUen 
Hinterlandes entbehrt xmd darum nur als Kriegshafen Bedeutung be- 
sitzt. Die Kohlenplätze Swansea und Cardiff haben wieder nur kost- 
spieUge Kunstbauten an offenen Rheden, im Sevem selbst gehen nur 
kleine Schiffe (unter 350 Tonnen) hinauf bis Gloucester, wobei die 
letzte Strecke von Barkeley aufwärts in einem Parallel -Canal zurück- 
gelegt werden muss, da der Strom selbst zuviel ge&hrliche Sandbänke 
und Riffe birgt. Bristol, das zwei Meilen binnenwärts am (unteren) 
Avon liegt, ist mit Hülfe der hier 6 bis 10 Meter hohen Mut auch für 
grosse Seeschiffe zugänglich. 

Wichtig sind wiederum die Häfen und Rheden an der englischen 
Südküste. Hier erwähnen wir die Häfen von Falmouth und Plymouth, 
welches letztere wegen der grossen Tiefe seiner Gewässer von Kri^s* 
schiffen vorzugsweise berührt wird. Weiterhin zeigt Dartmouth einen 
vortrefflichen Trichterhafen, Weymouth eine weite, durch die Halbinsel 
Portland im Süden gedeckte Rhede. Fast in der Mitte der englischen 
Canalküste aber liegen die ausgezeichneten Häfen, vor welche die Insel 
Wight sich wie schützend lagert: die grosse, stets von Schiffen 
wimmelnde Rhede von Cowes, von welcher der westliche Zugang 
the Solent heisst, der ö6thche aber nach Spithead benannt wird. 
Nordwärts schliesst sich an diese die breite Mündung des Southampton- 
Trichters an, im Nordosten der geräumige und tiefe* Kriegshafen von 
Portsmouth. Die übrige östlichere Hälfte der C!analküste zeigt nur 
offene Rheden, keine Hafenbuchten. 
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Dieser ausserordentliche Reichthum der britischen Küsten an Häfen 
ist vor Allem auf die Einwirkung der Gezeiten zurückzuführen. Die 
Flut erreicht in den aussen breiten , in das Innere des Landes aber 
sich scharf zuspitzenden Gk)lfen eine Höhe, welche das Hochwasser 
unserer Weser- oder Jadehftfen (3.5 Meter) mitunter um das Dreifache, 
im Sevemtrichter sogar nicht selten um das Sechsfache übertrifit. 
Durch diese täglich in die Flussmündungen einstürmenden Fluten 
müssen diese ausgeweitet, ebenso aber auch ursprünglich flache Thäler 
von Küstenbächen überschwemmt und mit der Zeit soweit ausgefeilt 
werden, dass sie in tiefe und weit verzweigte Golfe sich umwandehi. 
Diese Erscheinung mangelt der firanzösischen Canalküste vollkonmien^ 
findet sich in der von gleich&lls hohen Fluten bestürmten Küste der 
Bretagne in ähnlicher Form, obschon geringer räumlicher Ausdehmmg, 
tritt aber erst an den Nord- und Nordwestküsten Spaniens wieder so 
gesellig auf wie an den britischen Gestaden; dort fiisst man diese 
Bildungen auch unter dem Gbtttungs-Namen der Riaa zusammen. 

Diese Kas finden sich aber auch entlang den Küsten Irlands, am 
deutlichsten wieder an den Süd- imd Westküsten, selten am Ostgestade. 
Hier ist selbst der Hafen von Dublin (die Mündung des Idffeyfiusses) 
nur kleineren Seeschifien zugänglich, während die grossen Postdampfer 
im Kingstown-Hafen, 1 ^/, Meilen südwestlich der Hauptstadt, anzulegen 
pflegen. Von da an südlich bis zum Südostcap der Insel (Camsore 
Point) findet sich kein brauchbarer Hafen, um so reicher abl^ ist die 
Südküste an solchen: Waterford, Youghal, namentlich aber Cork mit 
Queenstown, der Station der transatlantischen Postdampfer, sind vor- 
treffliche Buchten, ebenso weiter nach Westen Kinsale, Clonakilly, 
Baltimore, und auf der Halbinsel Kerry der Valentiahafen. Aber 
meist sind sie ebenso wie die zahlreichen tiefen und sicheren Natur- 
häfen der Westküste ohne besondere commerdelle Wichtigkeit, da 
ihnen ein wirthschafÜich ebenbürtiges Hinterland vollkommen mangelt. 

Was das Relief Irlands anlangt, so zeigt es sich ganz abweichend 
vom englischen und hat nur das Eine mit diesem gemein, dass keine 
massigen und langen Ketten vorhanden sind, sondern nur Gruppen 
von Belagen mit breiten Einschnitten dazwischen. Alle Gebirgserhebungen 
aber ragen in der Nähe der Küsten empor, so dass der vom Meere 
aus Herankommende verleitet wird, Irland fllr 'ein Gebirgsland zu 
halten. Das Innere ist indess eingenommen von einer sanftwelligen 
Ebene, die das Niveau von 100 Meter nur da überschreitet, wo noch 
die letzten Schollen der productiven Kohlenformation sich über den 
gleichfiJls leicht verwitternden Flächen der carbonischen Kalke und 
Schiefer conservirt haben. Die Randgebirge bestehen durchweg aus 
älterem Material. 
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So sind die Schichten der Wicklow-Berge, an der Ostküste süd- 
lich von Dublin, theils Granit, theils Silur; in ihnen erhebt sich die 
Lugnaquilla zu 928 Meter. Aehnlich zusammengesetzt sind die Moume- 
berge nördlich der Dundalk-Bucht, wo der Slieve Douard nur 850 Meter 
erreicht. Hingegen zeigen die nie4rigeren Berge der Grafschaft Antrun 
(wo der Trostan 549 Meter hoch ist) gewaltige Durchbrüche von Basalt 
der im Giant's Causeway (Riesenchaussee) überaus regelmässige Säulen- 
absonderungen zeigt, deren Besuch viele Touristen nach Irland herüber- 
zieht — Etwas massiger und in reichem Wechsel aus Granit- oder 
krystallinischen und altpaläozoischen Schichten aufgebaut sind die 
Berggruppen auf der Nordwesthalbinsel in der Grrafschaft Donegal 
(Errigal 750 Meter), indess auch hier durchbrechen tiefe Thäler mit 
Meeresarmen oder grossen Binnenseen sie in verschiedenen Bichtungen. 
In den beiden Halbinseln der alten Provinz Connaught erheben sich 
als Gipfel der Nephin bis 804 und der Benhaun bis 730 Meter, im 
Innern y durchbrochen vom Shannon, bevor er bei Limerick in seinen 
breiten verzweigten Mündungstrichter gelangt, die Silberberge, in denen 
der Keeper 691 Meter hoch ist. Die höchste Chilmination der Insel 
aber findet sich in den devonischen Bergen der Gra&chaft Kerry, wo 
der Carrantuohill 1040 Meter erreicht, also immer noch unserem 
Brocken um 100 Meter nachsteht Die merkwürdigen hier sämmtlich 
von Südwest gegen Nordost in die Halbinsel eindringenden und nach 
dem InAn sich zuspitzenden Golfe sind dadurch entstanden, dass das 
Meer die mit dem leicht erodirbaren Kohlenkalk bedeckten Muldoi 
überschwemmte und ausfeilte, während die aus dem harten Oldred 
bestehenden Bergrücken als Halbinseln dazwischen stehen blieben^). 
An der Südküste haben wir dann noch die Knockmealdown- und 
Galty- Berge, erstere bis 795 Meter, letztere sogar bis 947 Meter 
aufsteigend. 

Nirgends treten die Einwirkungen der jüngsten geologischen Ver- 
gangenheit auf Form und Physiognomie des Geländes so klar und 
entscheidend auf wie in Irland. Gleich dem übrigen westbritischen 
Terrain war es während langer Zeiträume, vermuthlich die ganze 
tertiäre Zeit hindurch, als Festland einer tiefgreifenden Denudation 
ausgesetzt^). Am Ende der Tertiärperiode, zur Pleistocän-(Diluvial-) 
zeit, aber tauchte es mit dem grössten Theil seiner Fläche unter das 
Meer herab, welches mit einer starken Strömung von Südwest nach 
Nordost darüber hin strich und mit dem Detritus der Kandgesteine 



») A. V. Lasaülx, Aus Irland, Bonn 1878, S. 8S f. 

') Nor anter der schützenden Decke der Basalte von Antrim sind meso- 
zoische Schichten erhalten geblieben. VgL Lasaulx, a. a. 0. S. 174. 
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(dem Limestone gravel) die centrale Ebene überdeckte. Es geschah 
dies zu derselben Zeit, als auch ganz Schottland und England unter 
das Meer versanken waren und so ^e Hauptinsel sich in eine grosse 
Anzahl kleiner Felseilande zerstückelt hatte ^). Am B^nn der geo- 
logischen Gegenwart erhob sich die Insel wieder über das Meeresniveau; 
aber die kurze Zeit der Salzwasserbedeckung hatte nicht ausgereicht, 
die Niveauunterschiede überall abzugleichen, so dass bei der Hebung 
in zahlreichen noch unausgefUllten Vertiefungen Reste des alten Meeres 
znrückblieben, die uns noch heute, ausgesüsst durch die Flüsse, in 
den schönen Seen und, wo diese einer schnellen Vermoorung unter- 
lagen, in grossen Torfflächen erhalten sind. „Besteigt* man einen der 
über 2000 Fuss hohen Berggipfel", sagt A. von Lasaulx*) nach 
einer englischen Schilderung, „so bemerkt man erst die enorme Zahl 
der Seen. Aus tausend Augen schaut uns daa felsige Antlitz an, denn 
jede Schlucht hat ihren blauen See, an jeder Felsenbiegung lugen sie 
im Sonnenglanze hervor oder liegen wie von träumerischen Wimpern 
überschattet, tief in dem Dunkel der überhängenden Fekwände.'' Der 
grösste dieser Seenspiegel ist der Lough Neagh in Ulster, der mit seinen 
7.2 Quadratmeilen indess immer noch an Areal von unserem Bodensee 
(8.6 Quadratmeilen) übertroffen wird; als der schönste aber und be- 
rühmteste gilt der inselreiche Lough Leane am Fusse des CarrantuohiU 
bei Killamej, neben dem Giant's Causeway die Hauptsehenswürdigkeit 
der ganzen Insel. 

Nach offidellen Angaben') beträgt die Fläche der irischen Moore 
1 717111 aeres oder 126.2 Quadratmeilen, folglich 8:4 Proc. der Ge- 
sammtfläche. Der Westen der Insel ist beträchtlich reicher an Mooren 
als der Osten. Theilt man nemlich durch eine Linie von Colcraine 
(im Norden) nach Cork die vierzehn westlichen Grafschaften von den 
übrigen achtzehn ab, so entfallen auf die ersteren allein 1 360 672 cicrea 
(100.0 Quadratmeilen) Moor oder 11.2 Proc. ihrer Gesammtfläche, 
während der Osthälfte nur 26.2 Quadratmeilen oder 4.3 Proc. der 
Fläche verbleiben. Den grössten relativen Baum nehmen die Moore 
in der Grafischaft Majo mit 24.5 Proc. der Gesammtfläche ein, nächst- 
dem folgt King's Couniy mit 21.6 Proc. und Galway mit 15.5 Proc., 
überhaupt die ganze Provinz Connaught mit 17.2 Proc., während doch 
in der preussischen Provinz Hannover nur 14.8 Proc., im ganzen 
Deutschen Reiche höchstens 4% Proc. Torfareale zu rechnen sind. 

^) Ramsat, a. a. 0. p. 411 und 483. 

3) A. a. 0. S. 61. Ueber das Vorhergehende vgl S. 27—29, wo der Ver- 
fasser sich auf Gbikie^b Geology of ihe British Isles, p. 96, bezieht. 

^ The agricuäurdl Statistics of Ireland for the year 1877, Dublin 1878 
Bluebook, C— 1938, Session 1878), p. 54. 
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Die machen Moorflächen, weiche noch im Anfange unsereB Jahrhonderts 
gröBstentheils wüst und unberührt dalagen, sind seitdem besonders in 
den östlichen Gra&chaften eifrig, entwässert und abgebaut worden, so 
dass viele derselben sich in fruchtbare Aecker und Wiesen umgewanddt 
haben. — Die Wasserflächen Irlands werden offidell zu 627 761 oertf 
(46.1 Quadratmeilen) ang^eben^), was 8.0 Proc. der G^esammtfläche 
bedeuten würde. — 

Das Klima der Britischen Inseln ist ein ausgeprägtes Seeklima 
mit seinen relativ geringen Unterschieden zwischen dem Wärmsten und 
dem kältesten Monat, mit den milden Wintern und massig wannen 
Sommern, mit dem selten wolkenfreien Hinmiel und den reichlicheD 
Niederschlägen in allen Jahreszeiten'). In Valentia, einem der west- 
lichsten Punkte Irlands, hat das Jahr eine Mitteltemperatur von 10.6 ^ 
der Januar aber 6.1^, der Juli 15.6^ Es folgt also auf einen Januar 
wie in Florenz ein Juli wie in Archangelsk. Es gedeihen bei diesen 
milden Wintern darum auch Gewächse der Mediterranzone im Nord- 
osten Irlands (54^ 56') in Breiten, welche denen Königsbergs in Ost- 
preussen entsprechen. Ebenso hat man „an der lieblichen Ktkste von 
Devonshire, wo der Hafen Saloombe w^en seines milden Klimas 
das ,Montpellier des Nordens^ genannt worden ist, Agave mexieana im 
Freien blühen; Orangen, die an Spalieren gezogen und kaum mit 
Matten geschützt wurden, Früchte tragen sehen^.') Die Jahresisothennen 
laufen über die Inseln in ostwestlicher Richtung hin, wobei sie nur 
entlang den englischen Nordseeküsten eine geringe Abschwenkung nacli 
Südosten erleiden. Da die Inseln sich über elf Breitengrade aosddmai 
(Cap Lizard hat wie Mainz 50^ N., Unst von den Shetland-Insdn aber 
61^ N. Br. wie Fahlun in Schweden), werden die mittleren Jahres- 
temperaturen von Süden nach Norden hin merklich abnehmen. So hat 
Hekton auf der Halbinsel Com wall 12.0® C, Bressay auf den Shetland- 
Inseb aber nur 7.4 ® C. In den übrigen Jahreszeiten ist die Anordnung 
der Isothermen keine so einfache. Vom November bis zum März ziehen 
sie im Allgemeinen von Nordwest nach Südost über die Inseln hin, 
und von Juni bis September von Südwest gegen Nordost, so dass also 



^) A. a. 0. p. 3, Anm. Hiemach werden gerechnet: 494 726 acres „under 
(he larger rivera, iakes and iiäeways", ausserdem sind noch 133 035 acres 
Wasserflächen unter der Rubrik: „Water, Boads, Fences etc' aufgeführt 

') Vgl. schon Tacitus' Agrioola c 12: cadum crebris imbribus ac nebulif 
foedum; asperüas frigorum [abest . . . Solum praeter oleam vUemque et cetmt 
caUdiorüms terris oriri sueta, patiens frugum, fecundum; tarde müescunt, cUo 
provenitmt, eademque tttriusque rei causa, muttfM humor terrarum oadique. 

") HüMBOLivr*s Kosmos I, 348. Für das Folgende vgl. Al. Buchak im 
Jowmal of (he ScoUish Meteorol Soc vol. 3, Nr. 28/29 (Jan. 1871) mit 13 Karten. 
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in der kalten Jahreszeit, gan2s der allgemeinen K^gel für Europa ge- 
mäsSy die Temperaturen nach Osten hin immer niedriger werden, im 
Sommer aber nach Südosten hin sieh erhöhen. Die östlichen Graf- 
schaften EsseXy Kent und Sussex werden demnach ein ftir englische 
Verhältnisse excessives Ellima besitzen. So hat Colchester im Jahre 
als Mittel 10.1^, einen Juli von 17.9^, aber einen Januar von 2.6^, 
also zwischen beiden Monaten eine Differenz von 15.6^, während die- 
selbe in Valentia doch nur 9.5^ beträgt. Nii^ends aber in Gross- 
britamiien rdcht die Kraft der Sonnenstrahlen aus, die Weintraube zur 
Reife zu bringen. 

Von den Niederschlägen haben wir bereits bei einer früheren Ge- 
legenheit^) bemerkt, dass sie ziemlich gleichmässig über die einzelnen 
Monate vertheilt sind, dass indess ein Maximum der Niederschläge in 
England in die Herbstmonate, in Schottland und Irland in den Winter 
&llt, dabei aber die Westküsten immer regenreicher sind als die Ost- 
küsten. So ist auch namentlich Irland reichlicher bewässert ab Eng- 
land, und diesem Umstände wie der gleich vertheilten Wärme verdankt 
Irland den immergrünen Schmuck seiner Wiesen und den verdienten 
Beinamen der Smaragd -Insel (Emerald Island) — emen Vorzug, 
welchen sie aber durch mehr als 250 Kegentage an den Westküsten, 
237 in Dublin erkauft^). Im westlichen England beträgt die Zahl 
der Begentage über 200, im östlichen zwischen 170 und 175, während 
im mitderen Deutschland alljährlich im Mittel nur 155 bis 160 der- 
selben gezählt werden. 

Diese Feuchtigkeit des britischen Klimas ist von mächtigem Ein- 
fluss auf die wirthschaftUchen Verhältnisse, sowohl hinsichtlich der 
Ausbildung der Fluss- und Canalschiffahrt wie der räumlichen Ver- 
theilung und Art der Bodenbewirthschaftung gewesen. 

Alle britischen Flüsse sind kurz, nichts desto weniger aber so 
wa.8serreich und sanft von GkMle, dass sie bis wdt hinauf ftbr Fracht- 
kähne, im Bereiche der Flut selbst für kleine Seescb'ffe zugänglich 
sind. Nur der Eden in Cumberland ist auf die sehr kurze Strecke 
von zwei Meilen oberhalb seiner Mündung schiffbar, und selbst bis 
dabin mit solchen Schwierigkeiten, dass man vorgezogen hat, einen 
Latendcanal von CarUsle bis Bowness Point, wo jetzt Carlisle Port 
liegt, herzustellen. Die beiden grössten englischen Flüsse sind die 
Themse (48 Meilen) und der Sevem (457« Meilen lang), und die 



») S. oben S. 54 ff. 

^ DOYE, Klimatologische Beiträge, Bd. 2, Berlin 1869, S. 5. In Simons' 
British RatnfäQ, von dem mir durch die Güte des Verfassers der im Jahre 
1878 erschienene Band vorliegt, ist wohl die jährliche Summe der Begentage 
angegeben, nicht aber deren Vertheilung auf die Monate. 
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Gesammtlänge aller schiffbaren Ströme in England und Wales wird auf 
455 Meilen angegeben, während die Länge der Canäle onge&hr 
500 Meilen beträgt^). Es kommt also im Durchschnitt immer dne 
Meile Muss- oder Canalstrasse auf je drei Quadratmeilen Fläche, an 
Verhältniss, das nur noch in Holland günstiger sein dürfte, obschon in 
England mit dem Ausgraben dieser Wasserwege erst in der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts begonnen wurde. Dem Ganalbau standen in 
England nur da erhebliche Hindemisse im W^e, wo die Haupt- 
wasserscheide des oolithischen Centralhöhenzuges und die Ealkrücken 
des sogen. Penninischen Systems zu überschreiten waren. Hier hat 
man, obschon natürliche Einschnitte sich genug darboten, doch längte 
Tunnels imd Galerien durch die Felsen brechen und grossartige Pump- 
werke für die Wasserzufiihr anlegen müssen. Drei grosse Verdnigungs- 
punkte sind es, von denen das englische Canalnetz ausstrahlt: London, 
Birmingham und Manchester, die ihrerseits wieder mit Liverpool, Bristol 
und Hüll in künstlicher Wasserverbindung stehen. So fiihrt von 
Manchester nach Liverpool in wunderbaren Windungen auf nördlichem 
Umw^e der Bridgewatercanal, ein geniales Bauwerk, das bei Wigan 
einen 1220 Meter langen Tunnel benutzt. Der grösste der englischen 
Canaltunnels ist der bei Marsden, welchen der grosse Ganal von 
Manchester nach Huddersfield und Hüll benutzt, mit einer Länge von 
4950 Meter, nächstdem folgt im Grand Junction - Canal (von Brentford 
an der Themse, sieben Meilen oberhalb London, nach Leicester) der 
bei Northampton vom Central Table Land in die Eeupersandsteinebene 
herunterflihrende Blisworth-Tunnel, 2795 Meter lang. — In Schottland 
beträgt die Länge der Canäle 36 Meilen, wovon der caledonische, die 
Seenstrecken mit eingerechnet, ISVi beansprucht In Irland endlich war 
im Jahre 1850 deren Qesammllänge nur 65 Meilen, wozu noch etwa 
40 Meilen schiffbarer Flussstrecken kamen. Indess hat sich in den 
letzten Jahrzehnten Hie Zahl und Ausdehnung namentlich der Torf- 
und Entwässerungscanäle vergrössert, ohne dass dieser Zuwachs ziffer- 
massig darzulegen ist. 

Mit wenigen Ausnahmen sind die britischen Canäle im Besitz von 
Actiengesellschaften, deren Capital nach Ravenstein*) im Jahre 1858 
in England 13 053 696 Pf. St., in Schottland und Irland 722 228 Pf. St 
betrug und eine Durchschnittsdividende von 3 Vi Proc. gewährte. Nur 
der caledonische Canal ist auf Staatskosten &Lr mehr ak 1 IVCIlion 
Pf. St. von 1803 bis 1823 erbaut worden, lieferte jedoch im Jahre 



^) H. MEmmoEB, Das Britische Beich in Europa. Statistische DarsteUung 
seiner Entwicklung. Leipzig 1851, S. 261 ff. 

«) Stein- Wappäüs' Handbuch, a. a. 0. S. 568 und 569. 
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1860 nur eine Eiimahme von 8415 Pf. St, also 0.8 Proc. Zinsen! 
Auch die irischen Canalbauten und sämmtiiche Flusscorrectionen im 
Vereinigten Königreich sind auf Kosten der englischen Regierung her- 
gestellt worden. So erforderte die Schiffbarmachung des Shannon von 
limerick bis zum See Allen (eine Entfernung von 41 M^en) eine 
halbe Million Pf. St. Die beiden Hauptcanäle, welche den Shannon 
mit Dublin verbinden, der Qrand Canal und Royal -Canal, rentiren 
sich bmde sehr massig, da der erstere in den besten Jahren 2 Proc., 
der andere noch nicht 1 Proc. Zinsen abwirft. 

Wie überall, so haben auch in Grossbritannien die Canäle an 
Frequenz verloren, seit das Eisenbahnnetz sich in grossem Maassstabe 
entwickelte. Es kommt dieser Rückgang zum Ausdruck, wenn man 
die Zahlen der in der Binnenschiffidirt beschäftigten Personen, sowie sie 
bei den Aufiiahmen von 1851, 1861 und 1871 sich herausstellte, mit 
einander vergleicht^). Diese betrug nemlich: 

im Census von 1851 : 39 363 Personen, 
„ „ ;, 1861: 35 386 „ 

„ 1871: 82 615 

was flir die Periode von 1851 bis 1861 eine Abnahme von 10.1 Proc, 
für 1851 bis 1871 von 7.8 Proc. bedeutet In der That ist nicht 
mehr zu bezweifeln, dass die Canäle in England der Concurrenz der 
Eisenbahnen erliegen werden; nur wo auf ganz kurze Strecken schwere 
oder zerbrechliche Massengüter ohne kurze Lieferfristen zur Befi5rderung 
gelangen, bleiben die Wasserstrassen frequent. Doch auch hier werden 
sie durch Abkommen oder geheimen Ankauf von den concurrirenden 
Eisenbahnen abhängig. 

Die englischen Canäle haben ihre Rolle beendet. Noch in dem 
vierten und ftüift;en Jahrzehnt unseres Jahrhunderts waren sie die 
fi^uentesten Binnenstrassen , welche bei dem milden Winter nur aus- 
nahmsweise auf wenige Tage durch Eis verschlossen waren und bis 
zu 13 Proc. Zinsen abwarfen. Nachdem sie ihre Schuldigkeit gethan, 
nachdem sie wesentlich dazu beigetragen haben, das alte England gross 
zu machen, werden sie jetzt dem modernen Hülfsmittel der Eisenbahnen 
Platz machen müssen, welche ihnen durch die Promptheit imd Billig- 
keit ihres Verkehrs nicht minder überlegen sind als durch das grosse 
und concentrirt wirkende Capital*). 



1) Cmsua of England and Wales in 1851 , vol U, Ij p. CCXXVII, und 
Census in 1871 , vol IV, p, 113. Die Zifltem beziehen sich nur auf England 
und Wales. 

•) Vgl Ausführlicheres bei Dr. Gustav Cohn, Untersnchungen über die 
Englische Eisenbahnpolitik, Bd. U, Leipzig 1875, S. 342-356. 
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Während so die klimatischen Verhältnisse überaus günstig einwiiken 
konnten auf die Entwickelung der britischen Wasserstrassen, schädigen 
sie dafUr^ besonders durch die Reichlichkeit der Niederschläge, ganz 
entschieden den Ackerbau, der nur in den trockneren Grafschaften des 
Südostens sichere Emdten gewährt, und selbst diese nur, seitdem ein 
unterirdisches Ademetz von Drainröhren den Ueberfluss der meteorischen 
Gewässer schnell ableitet. In den westlichen Districten Englands aber 
hat man seit Aufhebung der Eomzölle (1848) sich mehr den lohnen- 
deren und sichreren Anbau von Futterkräutem und die Umwandlung 
der Aecker in Gras- und Weideflächen angelegen sein lassen. 

In Folge dessen überwi^en in der westlichen Hälfte die Areale 
des Weidelandes gar nicht unbeträchtlich diejenigen der Ackerfelder, 
so dass die offidelle Statistik England in 21 Grazing Cotmties und 
ebensoviel Com Counties eintheilt; zu diesem westenglischen Weide- 
gebiet gehört auch das feuchtere Wales und Irland. Alljährlich werdoi 
im Juni sehr sorg&ltige, wenn auch überaus kostspielige Erhebung^ 
veranstaltet über die Areale der einzelnen Culturen im Vereinigten 
Königreich ^). Damach ergaben sich für das Jahr 1878 in Procenten 
der Gesammtfläche: 





Eng] 


land. 
Weidegebiet 


Wales. 

1 


Schott- L , , 
land. p'^"^- 


Vereinigtes 
Eönigreich. 


Ackerland . . 
Weideland . . 
Obstgärten . . 
Holzungen . . 


50.3 

23.7 

0.2 

4.2 


32.8 

42.8 

0.7 

3.9 


21.1 

37.0 

0.0 

2.7 


18.1 25.6 
5.9 49.8 
0.0 — 
3.7 1.6 


29.9 
30.9 

3.2 


Productive Fl. 
Unproduct. Fl. 


78.4 
21.6 


80.3 
19.7 


60.8 
39.2 


27.8 77.0 
72.2 23.0 


64.3 
35.7 


Gesammte Fl. 


100.0 


100.0 


100.0 


100.0 100.0 


100.0 



Als Ackerland sind hierbei nicht nur die mit Eom und Hülsen- 
früchten besäeten Ländereien gerechnet, sondern auch noch die auf 
das Grünftitter und die Rüben- und Eartoffelculturen ent&llenden 
Räume, während als „Weideland^' solches Terrain gilt, das niemals 



*) AgricuUwrcH Bdu/ms of Great Britain toith ahstract Baums for ihe Unäed 
Kingdom, 1878, (Blue-book, C— 2133, Session 1878). Ein jedes solches Heft von 
50 Seiten 8° kostet dem englischen Staate 10 000 Pf. St (Joum, Statist. Soc. 
voL 31, 1868, p. 127.) — Als Grazing Counties werden hier zasammengefiAsst : 
Northomberland, Cumberland, Dnrham, Westmoreland, York (North and West 
Ridings) Lancaster, Chester, Derby, Stafford, Leicester, Salop, Worcester, 
Hereford, Monmouth, Gloucestcr, Wilts, Dorset, Somerset, Devon, Comwall 
mit einer Gesammtfläche von 17 174 200 acres, während die 21 Com Counties 
nur 15 423 200 acres einnehmen. 
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vom Pfluge umgebrochen wird. Wemi wir die eigentlichen CereaUen; 
felder (einschliesslich der Erbsen- und Bohnenäcker) allein in Betracht 
ziehen, so tritt der Gegensatz zwischen dem westenglischen Weidegebiet 
und dem ostenglischen Eomlande noch schrofiFer in die Erscheinung. Es 
entfallen nemlich alsdann auf die Cerealien Procente der Gesammtfläche : 
Im englischen Komgebiet 39.6 Procent, 

„ „ Weidegebiet 21.2 „ 

in Wales 17.9 „ 

„ Schottland 29.9 '„ 

„ Irland 11.9 „ 

Was die einzelnen Getreidearten und Hülsenfrüchte anlangt , so er- 
gaben die Aufiiahmen im Jahre 1878 in Procenten der ganzen 
Cerealienfläche: 



England. 



Wales. 



Schott- 
land. 



Irland. 



Vereinigtes 
Königreich. 



Weizen . 
Gerste . 
Hafer . 
Roggen 
Bohnen . 
Erbsen . 



41.8 

28.3 

19.7 

0.7 

5.7 

3.8 



20.7 

30.1 

47.8 

0.3 

0.5 

0.6 



5.4 
18.5 

73.8 

0.6 
1.6 
0.1 



8.4 
13.4 
77.1 
0.6 
0.4 
0.1 



30,7 

24.7 

37.4 

0.6 

4.0 

2S 



Zusammen 100.0 



100.0 



100.0 



100.0 



too.o 



Daraus ergiebt sich, dass die Engländer vorzüglich Weizen und Hulsen- 
firüchte consumiren, hingegen die Waliser, Schotten und Irländer Hafer- 
esser sind. Kartoffeln dienen bekanntlich nur in Irland in grossen 
Massen als Nahrung, was auch die officielle Anbaustatistik bestätigt, 
indem sie zeigt, dass auf jede Hectare Kartoffellandes (1878) entfielen: 

in England und Wales 181 Seelen, 

^ Schottland .... 54 n 

„ Irland 16 „ (und zum Vergleich: 

im Deutschen Keiche 16 Seelen). 

Vor dem Jahre 1848 waren in den westbritischen Ländereien 
die Getreidefelder, künstlich im Absätze ihrer Erträge durch die Kom- 
zölle geschützt, um ein Erkleckliches ausgedehnter als heute. Folgende 
Tabelle zeigt die Abnahme oder Zunahme (in Procenten) der einzelnen 
Culturen im Zeiträume von 1850 bis 1867 und von 1867 bis 1878, 
wobei wir die Angaben für die Jahre 1867 imd 1878 den officiellen 
Erhebungen, ihr das Jahr 1850 aber einer ziemlich zuverlässigen 
Schätzung eines englischen Agrarstatistikers entlehnt haben ^). 



*) James Caibd im Jowmal of the Statistical Society of London, vol 31, 
1868, p. 145. 

Feschel-Erftmmel, Staatenknnde I. 1. 19 
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1850/1867. 



1867/1878. 



1850/1878. 



Weizenäcker 

Gerstenäcker 

Hafer- und Boggenäcker . 
Bohnen- und Erbsenäcker 



Procent 

— 8.0 
+ 38.5 

— 22.5 

— 28.0 



PZ0C«Bt. 

— 3.0 
+ 9,0 

— 4.5 

— 15.7 



Procent. 

— 11.0 
+ 42.5 

— 27X} 

— 43.7 



Cerealien überhaupt: 



— 7.1 



— 1.7 



— 8S 



Grünfutter, Rüben-, Kartoffelfelder 

Brachen . . 

Kleefelder 



+ 11.7 
— 24.7 
+ 0.9 



— 0.6 

— 21.9 
+ 21.3 



— 46.6 
+ 22^ 



Zusammen Ackerland: 



— 8.7 



+ 1.4 



— 23 



Diese Angaben beziehen sich nur auf England und zeigen die 
starke Abnahme der Kornfelder mit Ausnahme der Gerste, deren Areal 
einen nicht nnbeträchtlicben Zuwachs ergiebt. In der That ist die Grerste 
die dem feuchten und sommerkühlen Seeklima fkiglands am besten 
angepasste Halmfirucht, ausserdem aber auch ein besonders wichtigeB 
Handelsproduct, da sie zur Erzeugung des Bieres nothwendig ist 
Naturgemäss musste so mit der Steigerung des Bierkonsums auch eine 
Vermehrung der GFerstenäcker Hand in Hand gehen. Indess könnte 
die obige Tabelle insofern Einwände er&hren, als sie sich nur auf 
England bezieht und ausserdem drei einzebe Jahre zum Vei^riche 
herausgreift y welche zuftdlig abnorm sein könnten. Wenn auch das 
letztere nicht der Fall ist, so darf allerdings nicht bestritten werden, 
dass der Gktreidepreis des einen Jahres je nach seiner Höhe auf- 
mimtemd oder abmahnend einwirkt auf die Ausdehnung der einzelnen 
Cerealienflächen. Theure Weizenpreise im Herbst haben alsbald eine 
beträchtliche Zunahme des mit Weizen bestellten Areals im nächsten 
Jahre zur Folge. Darum empfiehlt es sich, damit die Wirkung dieser 
zeitlichen Conjuncturen eliminirt wird, lieber die Mittelziffem einer 
längeren Beihe von Jahren einander gegenüber zu stellen. In der 
folgenden Tabelle ist dies ausgeführt, indem das Mittel des Sexennioms 
von 1867 bis 1872 mit dem Mittel der folgenden sechs Jahre bis 
1878 in Vergleich gebracht wird*). Daraus ergiebt sich (wiederum 
in Procenten): 



^) Hierfür musste auch the Statistical Ahstract for the United Kin^dom. 
No. 25, London 1878 (Bluebook, C—2073) und The offiicuUural Betums of 
Irdand for the year 1877, Dublin 1878 (Bluebook, €—1938) zu Rathe gezogen 
werden. 
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, 


Gross- 
britannien. 


Irland. 


Vereinigtes 
Königreich. 


Weizenäcker 

Gersten- „ 


Proeent 

- 7.0 
+ 6.0 

- 1.8 


Procent 

— 43.6 
+ 7.5 

— 10.9 


Proeent. 

- 9.8 
+ 6.1 

- 5.2 


Hafer- 




Cerealien überhaupt: 


— 2.3 


— 12.5 


— 4.2 


Grünfiitter, Rüben, Kartoffeln etc. . 
Brache 


+ 0.3 
— 13.5 


— 8.0 

— 37.1 


— 2.1 

— 14.2 


Weideland 


+ 8.7 


+ 2.8 


+ 6.1 







Hier werden demnach die Resultate der vorigen Tabelle durchaus 
nur bestätigt: eine Verminderung des Komlandes mit Ausnahme der 
stark wachsenden Gerstenfelder, in Irland sogar eine Abnahme der 
dem Grünfiitter etc. zugewiesenen Areale. Der Aus&ll selbst aber 
kommt überall dem permanenten Weideland zu gute, wie auch aus 
der folgenden Uebersicht hervorgeht, welche die Mittelzahlen der beiden 
mit den Jahren 1873 und 1878 endenden Lustra einander gegenüber- 
stellt Damach hat ab- oder zugenommen^): 





das Ackerland 


das Weideland 


in £ngland 

in Wales 

in Schottland 

in Irland 


Procent 

— 1.1 

— 5.8 
+ 1.8 
-4.5 


Procent 

+ 7.8 
+ 12.0 

+ 6.6 
+ T.8 


im Vereinigten Königreich: 


-1.7 • 


+ 5.1 



Die seit der Aufhebung der KomzöUe begonnene Umwandlung 
von Ackerland in Weideland hat also auch im letzten Jahrzehnt un- 
unterbrochen fortgedauert, denn nur Schottland zeigt eine kleine Ver- 
mehrung seiner Ackerflächen. Niemand aber wird läugnen, dass die 
klimatischen Verhältnisse der Britischen Inseln eine ausgedehnte Weide- 
wirthschaft bei Weitem mehr ak den Kombau begünstigen. So sind 
im Verlaufe der letzten dreissig Jahre jene Ländschaften inmier mehr 
und mehr ihrem natürlichen Berufe zurückgegeb^i worden, nachdem 
sie diesem Jahrhunderte lang durch Schutzzollkünsteleien entzogen 
waren. 

Die Erträge der englischen Getreidefelder sind ausserordentUch 
bedeutende. Die Weizenäcker lieferten nach James Caird^) in den 



^) Berechnet nach AgricuUurdl Baums of Chreat Britain 1678, p. 12, 
«) Jowm. Stat Soc., 1868, p. 130; 1869, p. 62. 

19* 
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Jaliren von 1850 bis 1868 durchschnittlich 28 Busheis per engl. 
Morgen (acre)y und wenn man mit Caird die Aussaat per Morgen 
zu 2 Vi Busheis ansetzt, würde dies das zwölfte Kom^ oder wenn 
sie auf 2V2 Busheis geschätzt wird, wie von J. B. Lawes*), so würde 
dies immerhin noch fast das elfte Eom bedeuten: — Erträge, wdche 
in den besten Weizendistrikten des Festlandes nur in guten Jahren 
bemerkt werden, während der Durchschnitt sich bei uns nur kaum 
über die Hälfte des englischen erhebt Daftlr aber sind in Gross- 
britannien die Betriebskosten, besonders der ländliche Arbeiterlohn so 
theuer, dass trotz der reichen Ernteerträge die Bodenrente eine ziemlich 
niedrige ist*): ftlr England imd Wales ist im Durchschnitt für die 
ganze Fläche der Werth des Rohertrags zu nur 3.0 Pf. St., fiir Schott- 
land zu nur 1.0 Pf. St per acre berechnet worden, 

Indess ist das entscheidende Moment, welches die durchschnittliche 
Bodenrente hier herunterdrückt, nicht allein in den ungünstigen Betriebs- 
und Lohnverhältnissen zu suchen, sondern viel mehr in der Vertheilung 
des Grundbesitzes. Ofi&cielle Erhebungen während der Jahre 
1872 bis 1876 haben nemlich ergeben, dass in Schottland und Jrland 
der Grossgrundbesitz bereits ganz in Latiftmdienwirthschaft ausgeartet 
ist, und in England und Wales alle Verhältnisse auf die bedrohliche 
Nähe eines gleichen Zustandes hinweisen, da die Latifundienherren 
notorisch bestrebt sind, kleinere Nachbargüter nach und nach auJEeu- 
kaufen. Immer aber ergeben Latifundien im Durchschnitt eine niedrigere 
Grundrente als der kleine oder massig grosse Grundbesitz. Einen 
eigentUcheif, freien, bodensässigen Bauernstand, wie er im festländischen 
Europa noch so zah^eich vertreten ist, giebt es in England fast gar 
nicht mehr; an seine Stelle ist der Pächter getreten, der da« Land 
auf 7, 14, 21, 99 oder 1000 Jahre vom Magnaten oder Börsenbaron 
gepachtet hat, neuerdings sogar nur noch Contracte von einem Jahr 
zum andern erhalten kann^). Wenn auch im letzeren Falle genau 
die Art der Bewirthschaftung vorgeschrieben wird, so ist doch leicht 
einzusehen, wie schwer unter solchen Umständen eine verdOTbliche 
Ausbeutung des Bodens zu verhindern ist, zumal die meisten dieser 



*) Bei Leone Levi, History of British Commerce, London 1872, p, 477, Anm. 

*) Vgl. für das Folgende: Parlicmefvtary Papers, Session 1876, roi. 80, 
Owners of Land (No. 335, Englafid, Wales, Scotlatid; No. 422, IreUmd). 

^) Streng genommen besteht nicht einmal ein förmliches Uebereinkommen, 
sondern es ist auf der Rückseite der Pachtzinsscheine, die bei Zahlung des 
Pachtzinses abgegeben werden, ein Memorandum abgedruckt, etwa so lautend : 
„Beachten Sie wohl dass folgendes die Bedingungen sind, unter welchen seine 
Gnaden der Herzog von Rutland Ihnen das Land und die dazu gehörigen 
Gebäulichkeiten yerpachtet/' Ausland 1867, S. 117. 
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Latiftmdienbesitzer höchst selten einmal der Jagd wegen ihren Grund- 
stücken flüchtige Besuche abstatten, vielmehr, je nach der Saison, in 
der Besidenz, in den Seebädern oder im Auslande ihre Renten zu ver- 
zehren pflegen. 

Theilt man nach den oflidellen Tabellen die Grundbesitzser in 
fünf Gassen, nemlich in solche mit einem Eigenthum von weniger als 
10 ckcres (4 Hectaren), welche den Haus- und Gärteninhabem ent- 
sprechen würden, zweitens in Besitzer von 10 bis 50 acres (4 bis 20 
Hectaren), die unseren Bauern vergleichbar wären, drittens und viertens 
in solche, die 50 bis 500 acres (20 bis 200 Hectaren), und weiterhin 
500 bis 5000 acres (200 bis 2000 Hectaren) besitzen, und rechnet man 
alle Landgüter von über 5000 acres (2000 Hectaren) Fläche als 
Latifundien, so ergiebt sich folgende Uebersicht für das Vereinigte 
Königreich^): 



ClasBen der Besitzer. 


Anzahl. 


Fläche der 
Besitzungen (acres). 


% 


I. Bis 10 acres 

TL Von 10—50 acres 
in. „ 50—500 „ 
IV. „ 500—5000 „ 

V. Ueber 5000 „ 


990 784 

83 855 

73 204 

17 054 

2 198 


725 387 

2 023 223 

11467 489 

24 013 074 

33 885 963 


1,0 

2.8 

16J9 

33.5 

46.9 


Zusammen: 


1 167 095 


72115136 


100.0 



Man sieht, wie unbedeutend der kleine Bauembesitz im Britischen 
Reiche auftritt, wie dagegen 2200 Latifundienherren beinahe die Hälfte 
des ganzen Reiches ihr eigen nennen dürfen. Die nachstehende Tabelle 
wird den relativ noch viel ungünstigeren Zustand Schottlands und Irlands 
darlegen. 





England 


u. Wales. 


1 Schottland. 


Irland. 


Classen der Besitzer. 


Anuhl. 


Diese be- 
siUen in % 
d. Ge8.-Fl. 


ADEahl. 


Diese be. 

sitzen in o/^ 

d. Ges.-Fl. 


Anzahl. 


Diese be- 
sitzen inO/ 
d, Ge8.-FL 


I. Bis 10 acres 


825 272 


1,9 


122 476 


0.3 
0.4 


43 036 


OJi 


II. Von 10—50 acres 


72 640 


5.3 1 


3 469 


7 746 


0,9 


III. „ 50—500 „ 


58156 


26.1 


3 580 


3.3 , 


11468 


10.9 


IV. „ 500-5000 „ 


9 333 


383 
28,9 


2 004 


17,2 


5 717 


40.2 


V. Ueber 5000 „ 


1 874 


580 


78.6 , 


744 


47.6 


Zusammen : 


966 275 


100.0 


132 109 


100.0 


68711 


100,0 



^) Diese Aufnahmen haben den einen grossen Fehler, dass die Grund- 
eigenthümer in jeder einzelnen Grafschaft gezählt worden sind ohne Rücksicht 
darauf, ob sie noch in anderen Grafschaften gleichfalls begütert sind 
sind also mehr die Besitzungen, als die Besitzer gezählt worden. 



Es 
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Eb besitzen hiernach 

900 Herren nahezu V» von England und Wales, 

800 „ „ Vj von Irland, 

600 „ „ Vß von Schottland. 

In Schottland sind diese Verhältnisse im E:ctrem entwickelt 
Während es in England nur emen, in Irland nur drei Besitzer giebt, 
welche jeder mehr als 100 000 acres oder 77« Quadratmeilen ihr eigen 
nennen, zählt man deren in Schottland nicht weniger ab 24, welche 
zusammen über ^/^ (genau 26.0 %) der schottischen Landesfläche 
verftigen. Ein Magnat in Sutherland County besitzt sogar das enorme 
Areal von 1 176 454 acres oder 86Vs Quadratmeilen als erb und 
eigen, was 6.2% von ganz Schottland ausmacht und dnen Raum yo^ 
stellt, der dem württembergischen Jagstkreis genau, und dem um die 
beiden Beuss vermehrten Grossherzogthum Sachsen -Weimar nahezu 
gleichkommt — Die nachstehenden Zahlenreihen aber werden die wirdi- 
schaftliche Misere dieses Latifundienthums hinreichend klar legen. Es be- 
trägt nemlich der (eingeschätzte) Rohertrag durchschnittlich pro acre^)\ 



Glassen der Besitzer. 


England und 
Wales. 


Schottland. 


Irland. 


I. Bis 10 acres 
II. Von 10—50 cuyres 
m. „ 50—500 „ 
rV. „ 500—5000 „ 
V. Ueber 5000 „ 


Pf. St. 

56.44 

3.72 

2.08 

1.81 

. 1.33 


Pf. 8t 

125.78 

10.89 

3.19 

1.35 

0.28 


Pf. St 
49.04 
2.46 
0.94 
0.59 
0.43 


Im Durchschnitt: 


3.00 


1.00 


0.66 



Diese Ziffern zeigen übereinstimmend als strenges Gesetz: je 
grösser der Besitz, desto kleiner der Ertrag auf der Flächeneinheii 
Die abnorm hohe Rente der ersten Gasse findet dadurch ihre Er- 
klärung, dass es eben Häuser und Gärten sind, welche hierunter 
zusammenge&sst werden. Die Summe der Roherträge aller fonf 
dassen beträgt: 

in England und Wales 99,35 Millionen Pf. St, 
in Schottland .... 18,70 „ „ „ 

Würden die in der Ainften Classe aufgefbhrten Latifundien auch 
nur denselben Ertrag abwerfen wie die vorhergehende vierte Classe^ 
so würde dadurch die Gesammtrente steigen: 

in England und Wales auf 169.54 Millionen Pf. St., 
in Schotdand sogar auf 44.02 „ „ „ 



*) Da die Ziffern für Irland gänzlich veraltet und mit denen für fingland 
und Schottland nicht vergleichbar sind, konnten Mittelwerthe für das Ver- 
einigte Königreich nicht berechnet werden. 
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Um wie viel höher aber würden sich noch die Roherträge heraus- 
steUen, wenn die Latifundien in Theilgttter von der Grösse der dritten 
Cüasse zerachlagen werden könnten! 

Noch grössere G^^gensätze, als die drei Theile des Vereinigten 
Königreichs zeigen, finden wir in den einzeben GrafiKshaften derselben. 
Immer aber ist der Durchschnittsertrag des Ackers da grösser, wo 
die Besitzer der ersten beiden Cüassen besonders zahh^ch auftreten. 
Nimmt man sieben durch Bergbau und Industrie ausgezeichnete Graf- 
schaften des westlichen England heraus, um sie sieben ebenso grossen, 
aber durch den vorherrschenden Kombau charakterisirten Counties des 
östlichen England gegenüberzustellen ^), so treten alsdann die extremen 
Typen vortrefflich hervor. Es geben nemlich insgesammt an Rohertrag: 
die sieben Kohlencounties 35.07 Millionen Pf. St., abo per acre 6.6 Pf. St, 
die sieben Eomcounties 13.24 „ „„„„„2.5„„ 

Unter den Kohlencounties liefert Lancaster allein mehr als alle 
sieben Komcounties insgesammt, nemlich 13 878 277 Pf. St, daher 
auch den höchsten relativen Rohertrag überhaupt im Vereinigten 
Königreiche, nemlich mit 14.6 Pf. St durchschnitdich vom acre. 
Die Vertheilung der einzelnen Besitzclassen aber stellt sich dabei 
folgendermassen : 



Classen der Besitzer. 


Kohlencounties. 


Lancaster 
allein. 


Eomcounties. 


L Bis 10 aerea 

IL 10—50 „ 
UI. 50—500 „ 
IV. 500—5000 „ 

V. 5000 u. mehr acrea 


Proeent 
2.91 
7.46 
25.56 
35.62 
29.34 


Prooeot 

SA 

8£ 

27,6 

37Ji 

22,0 


Proeent 
1.89 
5.19 
27.82 
41.17 
23.92 


Zusammen: 


100.00 


100.0 


100.00 



Ein ferneres den Durchschnittsertrag der Latiftmdien herunter- 
drückendes Moment aber ist, dass von den sportliebenden Magnaten 
weite Flächen ihrer Besitzungen wüst liegen gelassen werden, um darauf 
gel^entUch grosse Jagden abzuhalten, gewöhnlich aber die Schafheerden 
weiden zu lassen. Hierauf, nicht nur auf die Ungunst der G^birgs- 
natur, ist es zurückzuftlhren , wenn im Vereinigten Königreich die un- 



^) Es sind dies 1) Kohlencounties: Dnrham, York's West Riding, Lancaster, 
ehester, Derby, Stafford und Worcester; 2) Komcoumties: Huntingdon, North- 
ampton, Cambridge, Norfolk, Eent und Sussez; die ersteren mit einer ein- 
geschätzten Fläche von 5 805 000, die andern von 5 307 000 acres^ die ab- 
soluten Flächen weichen hiervon ab. 
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productiven Flächen einen so unverhältnissmässigen Baum einnehmen: 
in England ^/j, in Wales ^/s, in Irland Vi» in Schottland aber gar \ 
der Gesammtfläche ^), was an türkische Verhältnisse erinnert, denn auf 
ähnlichen Gebirgsböden im Norden Europa's würde man statt schottischer 
Heideflächen dichte Waldungen antreffen. 

Als Ursache dieder Latifimdienwirthschaft wird das englische Erb- 
recht genannt. Gesetzlich besteht nun zwar völlige Testirfreiheit, allein 
thatsächlich vererbt der Grundbesitz ebenso wie der Titel immer nach 
dem Rechte der Erstgeburt. Sollte es gelingen, diese verhängnissvolle 
,,Freiheit^ gesetzlich dahin zu beschränken, dass die Latifundien beim 
Tode des Besitzers unter sämmtliche Kinder gleichmäasig au%etheik 
werden müssten, so leuchtet ein, welchen Gewinn das britische National- 
vermögen dabei zu erzielen vermöchte. Allein gegenwärtig stehen 
solche Bestrebungen nur auf dem Programm der radikalen demo- 
kratischen Partei. 

Trotz der intensiven Cultur der britischen Aecker reichen die 
Erndteerträge keineswegs aus zur Sättigung der einheimischen Be- 
völkerung. Was den Weizen, die englische Hauptbrodftucht, anlangt, 
80 haben die Berechnungen von J. B. Lawes und Dr. Gilbert-- 
ergeben, dass während der sechszehn Jahre von 1852 bis 1868 im 
Mittel auf den Aeckem des Vereinigten Königreichs geemtet wurden 
13 810 013 quartersy wovon nach Abzug der Aussaat von 28 V* buiheU 
für den acre zur Consumtion 12 706 785 quarters übrig bldben. 
Während derselben Zeit aber hat der Import ausländischen Weizens 
und Mehls jährlich im Mttel 6 375 272 qrs betragen, so dass ako 
insgesammt der jährhche Verbrauch auf 19 082 057 qrs anzundimen 
war. Die mittlere Bevölkerung wird während dieser Zeit zu 28 816 816 
Seelen berechnet, so dass demnach auf den Kopf 3.5 busheis vom dn- 
heimischen, 1.8 busheis vom fremden Getreide, insgesammt aber 5.3 
busliels ^itfallen. Aus diesen Zifiem lässt sich weiter entnehmen, dass 
die einheimischen Weizenäcker die Bevölkerung nur für 244 Tage, die 
fremden aber für den Rest von 121 Tagen oder 4 Monaten versorgen 
müssen, oder anders ausgedrückt, dass von der Einwohnerzahl immer 
Vs (im Durchschnitt der genannten Jahre abo 9.6 Millionen Briten) in 
ihrem Brodbedarf vom Auslande abhängig ist James Caird wieder hat 
gezeigt^), dass von diesem Weizenimport während der Jahre 1855 bis 
1866 im Mittel eingeflihrt wurden: 

aus den Vereinigten Staaten .... 35 Proc.* 

aus Deutschland 20 „ 

aus Kusslaud 17 „ 

*) 8. die Tabelle oben S. 288. 

») Bei Leone Levi, History of British Commerce, p. 477. 

«) Jovm. Stat Soc. rol 3t, 1868, p. 136. 
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auB Frankreich 12 Proc, 

aus Aegypten 6 „ 

aus anderen Ländern 10 „ 

Eine neuere Berechnung von Stephen Boürne^) weißt auch 
den colossalen Bedarf an anderen ausländischen Nahrungs- und 6e- 
nussmittehi im Verlaufe der letzten zwanzig (mit 1876 abschliessenden) 
Jahre nach. Er hat nicht nur die Mittelwerthe dieser langen und fUr 
den englischen Nationalwohlstand so überaus günstigen Periode be- 
rechnet, sondern in sehr zweckmässiger Weise auch die Durchschnitts- 
zifiem des ersten (mit 1859) und des letzten (mit 1876 endenden) 
Trienniums neben einander gestellt. Nichts zeigt die colossale Be- 
reicherung des englischen Volkes in dieser Zeit besser, als eine solche 
üebersicht. 

Werth des Importes an Nahrungs- und Genussmitteln 
in Millionen Pf. St (resp. £inw.) 





Durchschnitt 
1857—76 


Erstes 
Triennium 


Letztes 
Triennium 


Zuwachs. 


Animalische Nahrungsmittel 

Cerealien 

Zucker, Früchte etc. . . . 

Spirituosen 

Andere Getränke .... 
Andere Nahrungs-u.Genussm. 


19.06 

36.67 

19,49 

6.93 

9.25 

9.95 


6.79 
20.08 
16.39 
3.50 
6.04 
6.20 


34.19 
53.07 
26.63 
9.93 
12.15 
17.01 


403 Proc. 
165 „ 

62 „ 
1S4 „ 
101 „ 
174 „ 


Zusammen: 101.35 


59.00 153.00 \160 „ 


(Durchschnittl. Bevölkerung 


30.40 


28.39 


32.75 


16 „ ) 



Was die Quantitäten anlangt, so ist (wieder nach jenen Triennien 
berechnet) der Import: 



an Fleisch gestiegen um 360 Proc, 
„ Butter, Käse, Bülch etc. „ 280 „ 
„ Weizen gestiegen „ 157 „ 
y, anderem Korn „ «j 176 „ 
,, Reis ... „ „86 „ 

,, Zucker . . „ ,, 84 „ 



an Spirituosen gestiegen um 140 Proc, 
„ Wein . . „ » 170 „ 



Thee 
Kaffee 
Kakao 
Tabak 



gesunken 
gestiegen 



102 

7 

243 

41 



Um diese Nahrungs- und Genussmittel den Briten zuzuführen, 
mussten alle Himmelsstriche in Contribution gesetzt werden, und zwar 
lieferten von dem gesammten hier in Betracht konunenden Import im 
Jahre 1876: 



Die Vereinigten Staaten . 22.8 Proc, 

Frankreich 11.4 „ 

Britisch Indien 8.2 „ 

China 7.0 „ 

Deutschland 6.3 „ 



Westindien 5.7 Proc, 

Holland 5.7 „ 

Russland 4.5 „ 

Türkei 3.8 „ 

Britisch Nordamerika . . 3.2 „ 



*) J(ywm. Stat Soc, vol. 41, 1878, p, 386 ff. 
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Die Vereinigten Staaten also sind der Hauptversorger des britischen 
Tisches mit ausländischem Brot und Fleisch; Frankreich erscheint 
durch seine Weine und sein Geflügel, Indien durch Reis und Weizen, 
China durch den Thee von so hoher Bedeutung; Deutschland und 
Holland aber treten zugleich auf als Exporteure nicht nur dgener, 
sondern auch österreichischer und russischer Nahrungsmittel , wie auch 
die Türkei als Durchgangsland eines Theils des ungarischen und 
rumänischen Getreides betrachtet werden muss. 

Zieht man diesen gesanmiten Consum an in- und ausländischen 
Speisen und Getränken in Betracht, so haben von den 187ö lebenden 
33 Millionen Briten nur 15 Millionen mit einheimischen Produkten sich 
genährt, oder, anders ausgedrückt, haben diese 33 Millionen nur ftr 
190 Tage im Jahre ihren Tisch mit einheimischen Nahrungs- und 
Genussmitteln versorgen können, filr den Rest von 166 Tagen diesdben 
aber aus dem Auslande beziehen müssen. 

Um aber die Steigerung des gesammten Consums inländisch 

erzeugter und importirter Nabrungsmittel im Laufe der dreissig Jahre 

von 1840 bis 1870 zu verdeutlichen, hat Leone Levi^) berechnet, 

dass pro Kopf der Bevölkerung gewachsen ist der Va-brauch 

an Butter von 1.05 Iba auf 4.15 Ibs, 

„ Käse „ 0.92 „ „ 8.67 „ 

„ Korn „ 42.49 „ „ 124.89 „ 

„ Thee „ 1.22 „ „ 3.81 „ 

„ Zucker „ 15.20 „ ^ 41.98 „ . 

Obschon die Gesammtzahl des britischen Viehstandes in im 
letzten Jahren sich im Allgemeinen mit der Fläche des Futter- und 
Weidelandes vermehrt hat, ist sie dennoch nicht in gleichem Tempo 
gewachsen wie die Bevölkerung. Es kamen nemlich auf je 1000 
Köpfe der Bevölkerung^). 



England und 
Wales. ! 



Schottland. 



1855 



Pferde . 
Rinder . 
Schafe . 
Schweine 



42 
188 
961 
123 



1878 I' 1857 



49 
187 
859 

94 



67 

349 

2052 

52 



1878 



Irland. 



1851 



1878 I 1878 



Vereinigtes 
Königreich. 

zur 



53 

305 

1957 

39 



83 
453 
324 
165 



94 
744 
765 
237 



57 

288 
963 
111 



I 927000 

9 761 3^ 

32571000 

3768000 



Nur Irland zeigt hier eine starke Vermehrung seines relativen Vieh- 
bestandes, wie man weiss, aber nur dadurch, dass die Einwohnerzahl 
durch Auswanderung sich beträchtlich verringerte. — Jene Ziffern bedürfen 

*) Leone Levi a. a. 0. p. 477. l engl. Pfund = 0,4535 kg. 
*) Berechnet nach Agricuäural Eetums of Ch-eat Britain 1S7B, p. J4 f. 
und Ravenstein a. a. 0. S. 556. 
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aber^ soweit sie sich auf die Zahl der Pferde und Schweine beziehen^ 
insofern einer Correctur, als sie nur die Zahl der von den Landwirthen 
gehaltenen Nutzthiere angeben, diejenigen der Städte aber ignoriren. 
EKnsichtUch der Pferde zahl lassen sich diese Angaben nach anderweitigen 
Aufnahmen ^) jedoch verbessern und darnach würden ent£sdlen im Jahre 
1877 auf je 1000 Emwohner: 

im Vereinigten Königreich ... 85 Pferde, 

in Grossbritannien 83 » 

in Irland 108 „ 

Leider ist eine ähnliche Ergänzung flir die Zahl der Schweine 
nicht ausfiihrbar, da diese in den kleinbüigerlichen Haushaltungen in 
Stadt und Land nicht notirt wird; was um so mehr bedauert werden 
mussy als damit die Vergleichbarkeit dieser Ziffern mit den aus Vieh- 
zählungen in anderen Ländern sich ergebenden unmöglich ist Was 
aber die relative Zahl der Rinder und Schafe anlangt, so ist diese 
eine vergleichsweise sehr hohe: insbesondere überragt Irland hin- 
sichtUch seines Rinderreichthums alle europäischen Länder, wie Schott- 
land sie durch die Menge seiner Schafe übertrifft. Die letzteren 
werden übrigens im Britischen Reich nur des Fleisches, nicht der Wolle 
halber gezogen. 

So gross der Viehstand auch sein mag, reicht er doch nicht aus 
fiir das Bedürfiiiss der Bevölkerung. Daher werden alljährlich be- 
deutende Mengen von Schlachtvieh, Fleisch, Speck u. s. w. aus dem 
Auslande eingefilhrt und zwar betrug der Import >) an lebendem Vieh 
im Durchschnitt der Jahre 1874 bis 1878: 

236 755 Binder und K&lber im Werthe von 4 388 113 Pf. St., 
910 415 Schafe und Lämmer „ „ „ 2 060 485 ^ „ 
Ungleich weniger bedeutend ist die Zufiihr an lebenden Schweinen, 
nemlich 

im Jahre 1877 nur 20 034 Stück im Werthe von 87 594 Pf. St., 
„ „ 1878 „ 55911 „ „ „ „ 200703 „ „ 

Um so beträchtlicher aber sind die Mengen an Speck und Schinken, 
welche während der letzten Jahre namentlich in steigenden Quantitäten 
aus den Vereinigten Staaten von Amerika importirt werden. Im Durch- 
schnitt der Jahre 1874 bis 1878 wurden insgesammt eingeführt: 

Speck und Schinken 3 095 634 ctvts im Werthe von 7 410 978 Pf. St., 
davon kamen im Jahre 1878 allein 92 Proc. aus den Vereinigten 
Staaten. Man schreibt dieser starken amerikanischen Concurrenz die 
gleichzeitig in den letzten Jahren fühlbar werdende Abnahme der 



*) Statistical Ahstract for the United Kingdom 1863 77, p, 106. 

^) Annual Statement of the Trade of the United Kingdom etc. for ihe year 
1678 (Bluehook, Sessioti 1879, 0—2371), p. 10 und 13. (Auch für das Folgende 
mehrfach benutzt) 
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Schweine in Irland zu, woher sonst England mit Speck und Schinken 
im Wesentlichen versorgt worden ist. — Die Zahl der aus dem Aus- 
lande eingeführten Pferde ist ebenfalls unbeträchtlich, im Durchschnitt 
der letzten filnf Jahre: 

27 197 Stück im Werthe von 891 780 Pf. St., 
dayon kam nahezu die Hälfte der Stückzahl aus dem Deutschen Beich: 
im Jahre 1878 waren es 11 674 Pferde im Werthe von 206 241 Pf. St., 
während Frankreich zwar nur 4530 Pferde aber von um so höherem 
Preise (zusammen von 212 891 Pf. St) lieferte. — 

Da wir hier von der Fleischproduktion Grossbritanniens reden, ist 
es am Orte, auf die mächtige Beihilfe hinzuweisen, welche das benach- 
barte Meer und die Binnengewässer durch ihren Fischreichthum den 
britischen Speisetischen gewähren. Von diesen Produkten wandern 
sogar noch beträchtliche Quantitäten ins Ausland: so war der Export 
an Fischen, Austern etc. im Jahre 1877 werth: 1 345 600 Pf. St, und 
im Jahre 1878: 1260 900 Pf. St Darunter überwiegen die Heringe, 
welche bekanntlich vorzugsweise an den Nord- und Nordostküsten 
Schottlands ge&ngen und zum grössten Theile nach Deutschland 
exportirt werden. Es wurden nemlich ausgeführt Heringe 

1877 für 1056 069 Pf. St, davon nach Deutschland für 829 114 Pf. St., 

1878 „ 929 114 „ „ „ „ „ „ 747105 „ „ 

Der Fang in Peterhead allein wurde im Jahre 1877 von 1596 
Booten ausgeführt und hatte den Werth von 467 950 Pf. St, davon 
gingen nach deutschen Häfen für 430 000 Pf. St. ^ 

An Austern wurden in den letzten beiden Jahren flir 47 — 48 000 
Pf. St. ins Ausland versandt. 

In noch höherem Grade als in seinen landwirthschaftiidien Pro- 
dukten ist das Britenreich aber vom Auslande abhängig in den 
Erzeugnissen der Forsten und Holzungen. Wir haben weiter oben*; 
bereits die geringen Procentantheile der Waldflächen am Gesammt- 
areale der britischen Landestheile gegeben und wollen nur noch zum 
Vergleich bemerken, dass das Vereinigte Königreich mit semea 3.2 
Proc. Waldareal an unterster Stelle von allen europäischen Staaten 
rangirt. Von flihlbar schädlicher Einwirkung auf das Klima, be- 
sonders auf den Feuchtigkeitsgehalt des Bodens, ist diese Waldarmuüi 
der britischen Inseln gerade nicht. Uebrigens Hefert England h& 
weitem mehr Nutzholz als man nach den forststatistischen Angaben 
glauben sollte, denn die vereinzelt über die Felder und Wdden ver- 
streuten Bäume sind sehr zahlreich und nicht minder ergiebig, als die 
überall entlang den Wegen und Rainen angepflanzten Hecken: eine 



^) Preussischcs Handelsarchiv 1878, No. 13, S. 308. 

«) S. S. 288. 
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Form der Holzzucht, welche bekanntlich der englischen Landschaft 
ihren parkartigen Charakter verleiht. Ghrt^ere Waldcomplexe findet 
man nur noch im schottischen Hochlande, wo man auch begonnen 
hat, die wüsten Heideflächen hier und da wieder aufisuforsten. Während 
des letzten Lustrums von 1874 bis 1878 wurden im jährlichen Durch- 
schnitt an Bau- und Nutzholz eingeführt für 18 505 486 Pf. St., im 
Jahre 1878 allein indess nur für 14 227 150 Pf. St Von dieser Summe 
flössen je ^/g nach Schweden, Britisch-Nordamerika und Bussland. — 

Die durchschnittliche Dichtigkeit der Bevölkerung^) des 
Vereinigten Königreichs betrug nach der Zählung vom Jahre 1871 
5530 Seelen auf der Quadratmeile: die höchste relative Bevölkerung, 
welche eine europäische Grossmacht aufweist, denn das Deutsche Beich 
hatte in jenem Jahre knapp 4200, ItaUen kaum 5000, Frankreich nur 
3760 Seelen auf der Quadratmeile. Indessen sind die einzelnen Theile 
des Vereim'gten Königreichs höchst ungleich dicht bevölkert und es 
zeigt kaum irgend ein zweiter Staat Europas so schroffe Gegensätze 
auf kleinerem Baume bei einander, wie sie beispielsweise in Wales und 
Schottland sich vorfinden. 

Vier Momente sind es, welche die Dichtigkeit des örtlichen Wohnens 
auf den Britischen Inseln beeinflussen. Die höchste Zusammenhäufiing 
der Bevölkerung finden wir in jenen Distrikten, wo die unterirdischen 
Mineralschätze eine colossal entwickelte Industrie hervorgerufen haben. 
So beträgt die Durchschnittsbevölkerung der bei früherer Gelegenheit 
erwähnten*) sieben durch Steinkohlen-Bergbau ausgezeichneten Graf- 
schaften nicht weniger als 16 520 (in Lancaster allein aber fast das 
doppelte, nemUch 31 760) Seelen auf der Quadratmeile. Ebenso 
dicht sind die drei ähnlich begünstigten Counties des schottischen 
Niederlandes bevölkert: Lanark hat 18 306, Kenfrew 18 174 und Edin- 
burgh 19 020 Köpfe auf der Quadratmeile. Nehmen wir die neun 
schottischen Grafechaflen des gut bevölkerten Niederlandes heraus*), 
80 erhalten wir flir diese zwar genau nur ^/g der Fläche von ganz 
Schottland, dagegen aber '/j (genau 56.3 Proc.) der gesammten 
schottischen Einwohnerzahl. — Mit diesen Erscheinungen verwandt ist 
das Auftreten einer über 8000 Seelen auf der Quadratmeile verdichteten 
Bevölkerung im Nordosten Irlands südHch vom Lough Neagh, wo sich 
um das Centrum Portadown die weltberühmte Leinenindustrie der 
„grünen Insel" concentrirt. 

') Vgl. für das Folgende die Karte in Behm und Wagner'S Bevölkerung 
der Erde, II, Gotha 1874, und Text S. 24 ff. 

«) S. oben S. 295. 

*) Dumbarton, Fife, Clackmannan, Stirling, Linlithgow, Lanark, Itenfrew, 
Edinburgh, Ayr. 
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Em zweiter, wenn auch örtlich beschränkterer Anziehungspunkt der 
Bevölkerung ist die Umgegend der Metropole London und*das Gelände 
entlang den beiden Ufern der unteren Themse und ihrer Trichter- 
mündung: eine Einwirkung, die übrigens zahkeichen Weltstädten, je- 
doch nicht allen (z. B. Berlin nicht) eigen ist. 

Als die dritte und zwar räumlich bedeutsamste Zone der Volks- 
dichtigkeit ist das Gebiet des intensiven Ackerbaues im östlichen und 
südlichen England aufisustellen: hier ist die Bevölkenmgsstufe ungefiihr 
die mittlere der Britischen Inseln, da sie zwischen 5 und 6000 schwankt; 
der mesozoische Süden ist im Allgemeinen jedoch dichter bewohnt, als 
das paläozoische Comwall und Devon oder die kretaceischen Graf- 
schaften zwischen Humber- und Themsemtlndung. So beträgt die 
mittlere Volksdichtigkeit jener sieben Ackerbaucounties, welche wir 
oben den Steinkohlenbezirken gegenübergestellt haben, 6154 Köpfe, 
ist also im Verhältniss 2^/^ mal schwächer als die der Eohlencounties. 
Unter diesen hat die Gra&chaft Lancaster allein mit ihren 2 819 493 
Seelen eine grössere Bevölkerung, als die sieben Eomcounties zusanmien- 
genommen, welche nur 2 547 780 Einwohner in sich vereinigen. — 
Unter diese Bevölkerungsstufe Mt auch der grössere Theil Irlands, 
sowie die Ostküste Schottlands. 

Die vierte und ungünstigste Stufe der Volksdichtigkeit wird tiberall 
da in Grossbritannien gefunden, wo öde Gebirgsflächen und schatten- 
lose Haiderücken sich über grosse Räume ausbreiten. So zeigte der 
grösste Theil von Wales nur wenig über 1000, und ganz Schottland, 
nach Abzug der oben erwähnten neun Niederlandcounties (welche im 
^ Mittel 9860 Seelen auf der Quadratmeile ernähren), nur 1181 Seelen 
auf der Quadratmeile. Dabei erreichen mehrere Grafechaften des 
Nordens und Nordwestens auch nicht einmal die Hälfte dieser Stufe: 
so Sutherland, das abschreckende Beispiel einer • Latifundienprovinz, 
nur 263, Invemess nur 437 und Boss nebst Cromarty nur 546 Seelen. 
In England wirken selbst so geringftlgige Erhebungen wie die Kalk- 
prismen des sogenannten Penninischen Systems und die No^ York 
Moors auflockernd auf die Bevölkerung, welche in beiden Fällen sich 
nicht über 2000 Seelen auf der Quadratmeile au&chwingt, obschon doch 
das ausserordentlich dicht bewohnte Lancaster und Durham in unmittel- 
barer Nähe liegen. 

Aus den Andeutungen über den geologischen Bau der Britischen 
Inseln, die wir Eingangs gegeben haben, geht hervor, weshalb der 
Osten und Süden Englands, sowie .die grosse Fläche Irlands der 
SteinkoUenreviere entbehren müssen: in dem einen Falle sind die 
Eohlenflötze abgeschliffen, im andern ruhen sie (wenn sie üb^haupt 
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g^en Osten sich fortsetzen) jeden&llfl mehr als 1000 Meter tief unter 
einer massigen Decke jüngerer mesozoischer und tertiärer Gebilde. 

Die Eohlenreyiere in Grossbritannien, 




E h 1 e : an der Oberfläche, bb 600 Meter Tiefe, in mehr als 600 Meter Tiefe. 

Die grossbritannischen Kohlenreviere lassen sich geographisch 
in vier grosse Gruppen sondern: ersthch in die schottischen Reviere 
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zwischen dem Cüyde- und Forthbusen, zweitens in die norden^ischeii; 
welche wiederum in zwei ungleichwerthige Stücke zerfallen, nemlich 
in das kleine Bevier zu bdden Seiten des Solwaybusens und das 
gewaltige Eohlenreservoir von Durham und Nortiiumberland. Als 
dritte Gruppe folgt die mittelenglische, welche, in dem grossen oralen 
Baum zwischen Leeds und Blackbum im Norden, Nottingham im 
Osten, Birmingham im Süden, endlich Chester und Liverpool im 
Westen gelagert, drei weitere Unterabtheilungen erkennen lässt Als 
vierte Gruppe folgt schliesslich das grosse Bevier von Slidwales, 
welchem die benachbarten kleineren Felder in Gloucestershire ge- 
wöhnlich zugerechnet werden. Beistehende Karte wird die raumliche 
Anordnung dieser Kohlenreviere hinreichend klar machen^). 

Das schottische Kohlenrevier ^) dehnt sich in mfichtiger FllU^hen- 
entwickelung in der niedrigen Isthmusebene aus, die sich zwischen dem 
Clyde- und Forthbusen quer durch Schottland hinzieht. Durch das 
Zutagetreten älterer eruptiver Gesteine und Sedimente wird dieses, in 
seiner grössten Länge mehr als 30 Meilen, in der Breite aber meist 
8 Meilen messende Gebiet in mehrere ungleichgrosse Theilreviere zer- 
legt, von denen das Qydebassin mit Glasgow als industriellem Mittel- 
punkt filr das wichtigste gilt. Indess sind auch die kleineren Felder 
von Ayrshire und Lanarkshire durch ihre Graskohlen und die für 
den Hohofenbetrieb gesuchten Splintkohlen sehr renommirt. — Die 
schottischen Kohlenflötze liegen zum Theil in älteren, der untersten 
Kohlenformation beigerechneten Ni-^eaus, sind aber besonders dadmth 
begünstigt, dass sie mit ausserordentUch reichen Eisenschichten, dem 
berühmten Blackband, wechsellagem. Daher die grossartig entwickdte 
schottische Hohöfen- und Eisenindustrie, welche mit ihrem Eoheisen 
zahllose Giessereien in aller Herren Ländern versorgt. Die Kohlen- 
production Schottlands hat sich seit 1854, wo sie. 7.7 Millionen metrische 
Tonnen betrug, bis 1870 (mit 15.1 Millionen Tonnen) verdoppelt, 
während im Jahre 1878 sie auf 18.12 Millionen Tonnen (noch eine 



^) Diese Karte ist eine Reduction der von £dw. Hüll pnblicirten Mnp 
of the British Coalfields, showin^ the extension and deptk of the Coalformatian ftc. 
im Beport of the Commissioneers appointed to inquire into the several mattfr^ 
relating to Goal in the United Kingdom (BluebooJcs, C—i35, Session 1871). io 
3 Bänden, vol. II, p. 440. 

*) Für das Folgende ist ausser dem genannten Goal Beport benutzt wor- 
den: Edw. Hüll, The Coälfields ofGreat Brüain, 2*^d ed. London ISßly und das 
vortreffliche Compendium : „Kohle und Eisen in allen Ländern der Erde", von 
JOH. Pechab, Berlin 1878, S. 13—47. Für die Angaben vom Jahre 1878 vgl 
Robert Hunt, Mineral Statistixis of the United Kingdom for 1878, London 1ST9. 
p. 101 ff. 
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Million Tonnen mehr als in ganz Frankreich) angewachsen war. Auch 
der schottische Eohlenexport ist nicht unbeträchtlich. Im Mittel der 
letzten zwei Jahre 1877 und 1878 betrug derselbe in den drei 
Haupthäfen*): 

Leith (Edinburgh) 246130 Tonnen im Werthe von 135 564 Pf. St, 
Glasgow ... 320 400 „ „ „ „ 156045 „ „ 

Greenock ... 150980 „ „ „ „ 86423 „ „ 

Wichtiger als das schottische Bevier ist das gewaltige Eohlenfeld, 
welches sich in den Grafschaften Northumberland und Durham aus- 
dehnt. Dem Productionsquantum nach ist dieses y^grosse Kohlenrevier 
des Nordens" (the Great Northern Cocd-Field) das erste Kohlenfeld 
der Britischen Inseln, es liefert allein Vi der ganzen englischen Kohlen- 
förderung, d. h. mehr ab Frankreich und Belgien zusammen genommen. 
Die Länge des Reviers beträgt etwa 11, die grOsste Breite 5 Meilen, 
die G^sammtfläche aber etwas mehr als 20 Quadratmeilen. Die 
Lagerung der Flötze ist eine ziemlich regelmässige und die Kohle 
eine vielseitig verwendbare. Zwischen Tyne imd Wear liegen die 
berühmten Wallsendkohlen, besonders gesucht fbr den Hausbrand; 
weiter nördlich vom Tyne die dichtere Maschinenkohle, im Westen 
eine vortreffliche C!okeskohle. Indess liegen die besten Flötze im 
Bevier meist in so grossen Tiefen, dass die Anlage der Schächte 
überaus kostspielig und durch die starke Wasserführung obendrein 
noch ungemein langwierig wird. An dem berühmten Monkwearmouth- 
Schacht der Herren Pemberton, welcher bei Sunderland 518 Meter 
tief herabftthrt, hat man nicht weniger als zwanzig Jahre gearbeitet, 
und ähnlich tiefe Schächte sind nur mit Aufwand von 1 — 2 Millionen 
Mark herzustellen. Darum geht das Bestreben der Ingenieure dahin, 
mögUchst grosse Strecken durch einen solchen Riesenschacht au£&u- 
schliessen. Freilich gestattet die Regelmässigkeit der Flötze recht 
wohl, von hier aus die Strecken tausende von Metern weit strahlen* 
fbrmig vorzutrdben. Zur Kohlenfbrdenmg allein werden alsdann zwei 
grosse Dampfinaschinen aufgestellt, die eine zu Tage, die andere aber 
in der halben Höhe des Schachtes, während die Pumpen in vielen 
Fällen an der Bausohle stehen '). Ausser diesen nicht unbeträchtlichen 
Anlage- und Betriebskosten hat das Revier noch den Nachtheil, dass 
die schlagenden Wetter hi^ besonders häufig auftreten. Alle diese 
MissUchkeiten aber werden aufgewogen durch die günstige geographische 
Lage des Reviers: es berührt an seinem östiichen Rande unmittelbar 

^) Unter Tannen sind immer metrische zu 1000 kg gemeint (1 engl, ton 
= 1,016 metr. Tonne). 

^ Pechab und Peez, Die mineralische Kohle auf der Weltausstellung in 
Wien, Wien 1874, S. 9. 

Peschel-Krftmmel, Staatenkunde I. 1. 20 
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die See und einzelne Motze werden selbst bis unter den Meeresboden 
hin verfolgt und abgebaut. Durch die Nähe des Meeres ist es der 
Hauptexporteur englischer Kohle geworden, schon seit den Zeiten der 
Königin Elisabeth her. Noch mehr hat sich diese Ausfiihr in 
unseren Tagen entwickelt, seit die Häfen von Newcastle, South Shields, 
Sunderland und HarÜepool, durch gewaltige Kunstbauten verbessert, 
ein bequemeres Verladen der Kohle gestatten. Man hat berechnet, 
dass fast die Hälfte der ganzen Förderung in den benachbarten Häfen 
des Reviers nach auswärts verschifit wird. Ins eigentliche Ausland 
wurden im Mittel in den letzten zwei Jahren exportirt: 

auÄ Newcaatle: 3 484 400 Tonnen im Werthe von 1682 740 Pf. St., 

„ Hartlepool: 658 050 ^ n » n 299 330 „ ^ 

also aus Newcastle allein mehr als V5 (genau 22.2 Proc.) des ge- 
sammten britischen Kohlenexports. — Diesem gewaltigen Reviere be- 
nachbart liegt an der schottischen Grenze noch das kleine Kohlenfeld 
von Berwick upon Tweed, welches auf kohlenftihrenden Schichten 
des (sonst flötzleeren) Kohlenkalkes beruht. Die gesammte m den 
Grafschaften Durham und Northumberland geförderte Kohlenmenge hat 
sich seit 1854 verdoppelt: damals betrug sie. 15.4 Millionen Tomien. 
1864 schon 23.3 Millionen, 1870 aber 27.7 und endlich im Jahre 187S 
30.61 Millionen Tonnen. In der Nähe dieses so überaus ergiebigen 
Beviers hat sich eine sehr bedeutende Industrie entwickelt, welche in 
erster Linie dem Hohofen- und Walzwerkbetrieb, sowie dem Maschinen- 
bau, dann aber auch der Fabrikation von Chemikalien aller Art zu- 
gewandt ist. 

Im benachbarten Cumberland finden wir das kldne Revier, 
welches sich um Whitehaven ausbreitet und besonders interessant da- 
durch wird, dass einzelne der auch hier in grosser Tiefe liegenden 
Motze noch unter dem Meeresboden bis 3000 Meter vom Ufer ent- 
fernt abgebaut werden. Die Kohle steht an Qualität derjenigen von 
Durham beträchtlich nach, weshalb die cumberländische Eisenindustrie 
zum Ausschmelzen ihrer vorzüglichen Erze die Cokes aus dem be- 
nachbarten Eevier beziehen muss. Die Gesammtproduction des cumber- 
ländischen Reviers betrug im Jahre 1854 900 000 metr. Tonnen, 187«> 
aber 1.4 Millionen, welches Quantum auch im Jahre 1878 nicht übtr- 
schritten wurde: eine relativ geringe Leistung, aber doch nicht ver- 
ächtlich, wenn man bedenkt, dass alle russischen Kohlenfeld«' inscre- 
sammt nur 1.7 Mill. Tonnen aufbringen (im Jahre 1875). ~ 

Um so grossartiger sind wieder die zahlreichen mittelenglischen 
Kohlenreviere, die sich am besten in folgende drei Gruppen zerl^en lassen. 

Zwischen Leeds und Nottingham finden wir zimächst in einer 
Länge von 13 und in einer Breite von 2 bis 5 MeQen das grosse 
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zusammenhängende Becken von Yorkshire und« Derbysfaire, 
welches einzebe weithin berühmte Kohlensorten (Kilbumkohle, Scfawarz- 
schale, Seidensteinkohle etc.) erzeugt Dieses Feld ist es, welches 
hauptsächlich die reich entwickelte Industrie des mittleren Englands 
mit seinen weltberühmten Centren Leeds, Bradford, Halifax, * Shef- 
field etc. nährt, doch konnten auch immerhin aus dem benachbarten 
Hüll im Mittel der letzten zwei Jahre noch 476 370 metr, Tonnen im 
Werthe von 262030 Pf. St. nach dem Auslande exportirt werden. 
Die Gesammtproduction aber betrug im Jahre 1854 7.6 Millionen, 
1870 schon das Doppelte (15.1 Mül. Tonnen), und ist im Jahre 1878 
selbst bis auf 23.14 Millionen, also das Drei&che von 1854, gestiegen. 
Dem Range nach ist es denmach das zweite der grossbritannischen 
Kohlenbecken. 

Während die Flötze dieses östlichen Theüreviers ziemlich regel- 
mässige Lagerung zeigen, ist der Abbau des in Lancashire sich 
ausbreitenden Kohlenbeckens der zahlreichen Schichtenstörungen w^en 
ein ziemlich schwieriger. Indess ist daßir das Product ein besonders 
gutes (hier wird u. a. auch die berühmte Cannelkohle gewonnen) und 
der Absatz durch die mächtige Eisenindustrie und Baumwollspinnerei 
der nächsten Umgebung stets gesichert Wir brauchen hier nur an 
die Namen Manchester, Liverpool, Bolton, Rochdale, Oldham zu er- 
innern. Von Liverpool aus werden obendrein noch beträchtliche 
Kohlenmengen exportirt, so in den Jahren 1877 und 1878 durch- 
sclmitthch 676 095 Tonnen im Werthe von 378 300 Pf. St Die Ge- 
sanmitfbrderung betrug 1854 nur 9.2 Mill. Tonnen, war aber 1870 
auf 14.0 gestiegen, um 1878 mit 18.35 Mill. Tonnen sich gerade 
verdoppelt zu haben. 

Als dritte Abtheilung der mittelengUschen Kohlenreviere fassen wir 
die zahlreichen klefnen Becken zusanmien, welche sich in den Graf- 
scliaften Cheshire, Staffordshire, Shropshire, Warwickshire, Leicestershire 
und Nottinghamsfaire ausbreiten. Mannigfacfa durch Verwerfungen ge- 
stört sind dennocfa diese Flötze ausgezeichnet durch ihre Wecfasel- 
lagerung mit dem Kofaleneisenstein (Blackband) oder grossen Tfaon- 
schicfaten, in Cfaeshire aber durcfa die Nacfabarschaft mäcfatiger 
Steiasalzlager: dafaer sicfa faier nicfat nur eine bodenständige Eisen- 
industrie, sondern aucli die Steingut- und Tfaonwaarenfabrikation, sowie 
die chemische, auf den Abraumsalzen der Cfalomatriumflötze beruhende 
Industrie zu höcfaster Blüthe faaben entwickeln können. Die Flötze 
liegen meist in geringer Tiefe unter der Oberfläcfae. In Folge dessen 
ist die Zafal der Scfaäcfate und Scfaomsteine eine enorme, dafür aber 
aucfa, so sagt man, der Betrieb viel weniger sparsam und rationeU als 
im Norden. Hier inmitten des „Scfawarzen Landes^, dessen Feueressen 

20* 
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bei Tage die Sonne durch ihre Rauchwolken verdunkehi, bei Nadit 
aber mit ihrem Flammenschein weithin den Himi6el erhellen, li^^ 
die weltberühmten Fabrikstädte Birmingham, Wolverhampton, Stoke 
und andere, welche wir unten noch zu erwähnen haben werden. Die 
Förderung betrug im Jahre 1854 9.6 Mill. Tonnen, heute mehr als 
das Doppelte (1878 nemlich 21.17 Mill. Tonnen). — Etwas abseits 
dieser, wenigstens geographisch in einen gewissen Zusammenhang za 
bringenden Reviere liegt isolirt im Norden das kleine Feld von 
Ingleton, femer im Nordosten von Wales das 1.54 MilL Tonnen (1878) 
fördernde Becken von Denbigh-Shire, das noch unbedeutendere von 
Flintshire (im Jahre 1878: 719180 Tonnen) und endlich ein winziges 
Becken auf der Insel Anglesea (1878 nur 683 Tonnen!) — sämmtiich 
indess ohne weiteren als lokalen Werdi. 

Ausgezeichnet durch die regelmässige Beckenlagerung seiner Flötze, 
durch die gewaltige, 26 Quadratmeilen messende Fläche und durch 
den Reichthum an vortrefflichen Eohlenarten ist das Revier von Süd* 
Wales, dem Range nach das vierte in Grossbritannien. Im NordosteDf 
im Gebiet von Monmouthshire, ist die Kohle ganz besonders vorzüglich. 
Ilieils bituminös, theils sogar anthracitisch, wie die &8t rauchlosen Gat- 
tungen vonAberdare, welche als Maschinenkohle einen Weltruf besitzen. 
Viele Flötze reichen bis in grosse Tiefen (590 Meter) herab, die am 
günstigsten gelegenen Strecken sind indess nahezu erschöpft. Dad 
walisische Revier versorgt nicht nur die nahen Eisen-, Kupfer- und 
Zinnhütten mit semem guten Brennstoff, sondern exportirt auch noch 
aus seinen beiden Häfen Cardiff und Swansea grosse Massen Kohle 
ins Ausland, namentUch an die atlantischen und Mittelmeerküsten 
Europas. Es wurden durchschnittlich ausgefilhrt in den Jahren 1877 
und 1878: 

ans Cardiff: 4 087 500 metr. Tonnen im Werthe von 2 018 350 Pf. St., 
„ Swansea: 778 730 „ „ „ „ „ 342 760 , ^; 

somit aus Cardiff allein mehr als ^^ des ganzen britischen Kohlen- 
exports, der im Mittel jener beiden Jahre 15 704600 Tonnen im 
Werthe von 7 587 500 Pf. St. betragen hat — Die Gesammtförderung 
des walisischen Beckens hatte im Jahre 1854 ergeben 8.6 Mill. Tonnen, 
1864 war sie auf 11.1 MilL gestiegen, um im Jahre 1878 mit 18.79 
Mill. Tonnen mehr als das Doppelte zu leisten. 

Dem walisischen Becken durch Lagerung und Trefflichkeit seinef 
Erzeugnisse verwandt ist das winzige Revier yyfhe Forest of Dean^\ 
welches sanunt den südöstlich vom Sevemtrichter gelegenen kldnen 
Kohlenbecken in der Umgegend von Bristol und Batili (die durch ihre 
zahlreichen Schichtenstörungen aller Art an die belgischen Flötze er- 
innern) im Jahre 1878 nur 1.87 MilL Tonnen lieferte. 
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Verschwindend klein ist hiergegen die in Irland zu Tage ge- 
förderte Eohlenmenge, im Jahre 1878 nemlich nur 123 926 metr. Tonnen 
oder noch nicht Viooo der britischen Gesammtproduction. Es giebt 
dort mehr als 69 Kohlengruben, jedoch sind von diesen immer nur 
etwa 40, und zwar mit grossen Unterbrechungen in Betrieb^). Es ist 
dies erklärlich, da man in den überall und leicht abzubauenden Torf- 
;geplden einen Brennstoff vorräthig hat, der häufig kaum von Braun- 
kohle zu unterscheiden ist. In England selbst wird eine Braunkohle 
tertiären (miocänen) Alters nur in der Grafschaft Devonshire bei dem 
bereits oben erwähnten Orte Bovey Tracey*), am OstabfisJl des High 
Wilhays, gewonnen, sonst finden sich Ugnite noch in Sussex und hier 
und da in Schottland. 

Die folgende Zusammenstellung wird den Ueberblick über die 
Leistungen der sechs grossen Eohlenfelder erleichtem. Es producirten 
im Jahre 1878 die Reviere in: 

1. Darham und Northomberland . . . 30.61 Mill. Tonnen » 22.8 Procent, 

2. Yorkßhire und Derbyahire .... 23.14 „ „ =17.1 „ 

<3. Stafford, Warwick etc 21.17 „ „ « 15.7 „ 

4. Lancashire 18.35 „ „ »13.5 „ 

6. Südwales 18.79 „ „ =• 13.9 „ 

€. SchotÜand 18.12 ^ ;, -= 13.4 „ 

7. Best von Grossbritannien und Irland 4.54 „ „ =» 3.3 „ 

Im Vereinigten Königreich .... 134.72 Mill. Tonnen — lOO.O Procent. 

Was die Steigerung der gesammten Eohlenproduction nach Menge 
und Werth anlangt, so \si dieselbe in den letzten drei Jahrzehnten 
eine ganz beträchtliche gewesen. Seit dem Jahre 1854, wo die ersten 
genauen Aufiiahmen erfolgten, hat sie sich nach dem Gewicht ver- 
doppelt, nach dem Werth aber verdreifiwjht Es wurden nemlich 
gefördert : 

im Jahre 1854: 65.7 Mill. Tonnen im Werthe von 15.0 Mill. Pf. St., 
„ „ 1860: 85.4 n „ « ^ n 20.0 ^ „ „ 

» „ 1865: 99.7 „ n n t» n 24.6 » » » 

„ 1870: 110.8 „ „ „ „ « 27.6 „ „ „ 

, ;, 1875: 134.0 ^ „ „ „ „ 46.2 „ „ „ 

n >» 1878: 134.7 ,^ ,, ^ ,, ,, 46.4 rt n w 

Die Zahl der Kohlengruben, welche 1854 nur 2400 betrug, ist 
seitdem bis 3768 angewachsen, in welchen ca. 520 000 Arbeiter be- 



') Cool Beport etc, vol. 11, p. 65. Nach Robert Hünt's Mineral StatisHcs 
for 1878f p. 244 aber nur 50 Zechen (davon 5 ausser Betrieb), and zwar ent- 
fallen auf Leinster (Cartow,. Kilkenny und Queen's Counties) 26, auf Ulster 
(Antrim und Tyrone) 12, auf Connaught (Leitrim, Roscommon, Sligo) 7 und 
Munster (Tipperary und Cork) 5 derselben. 

*) S. oben S. 277. 
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schäftigt werden^). — Aeltere, indess nicht ganz zuverlässige Angaben 
melden für die Jahre 1840 eine Förderung von 34.6 Mill., für 1850 
von 45.3 Mill. Tonnen, so dass sich hiemach die englische Kohlen- 
production seit 1840 ungefilhr vervierfacht, seit 1857 aber verdoppelt 
hat n^^^ d®™^ ungeheuren Quantum von über 130 MilL Tonnen 
wird man sich kaum eine richtige Vorstellung machen können« E^e 
einzige Jahresfbrderung würde ausreichen, um das ganze Königrdch 
England einschliesslich Wales lAngs der ganzen Seeküste im Süden, 
Osten und Westen, im Norden längs der schottischen Grenze mit einer 
Mauer von vier Meter Höhe und dnem Meter Breite zu umgeben"'). 
Wenn man mit J. Pechar die gesammte Kohlenproduction der Wdt 
für die Mitte des laufenden Jahrzehnts auf 286 Mill. Tonnen schätzen 
darf, so würde von diesem Quantum auf die grossbritannischen Reviere 
allein &st die Hälfte (genau 47.4 Proc.) entfallen, während die nächst 
wichtigen Eohlenlieferanten, Deutschland und die Vereinigten Staaten, 
je nur ^^ hierzu beizusteuern vermöchten. Man nimmt an, dass 
durchschnittlich Vd der grossbritannischen Kohlen nach dem Auslande 
exportirt wird^). Wir sehen, wie sehr diese Ausfuhr durch die 
geographische ^Lage der Reviere begünstigt ist, so dass man h&i sagen 
kann, der Export erfolgt unmittelbar von den Gruben aus: — ein 
Vorzug, den die Kohlenreviere des Continents, mit Ausnahme miiger 
(aber noch brachliegender) spanischer, sämmtlich schwer entbehrec. 
Die britische Kohle beherrscht in Folge dessen die Küsten von Spanien, 
Frankreich, Dänemark, Noi^wegen, Schweden und Russland durchaus, 
an den deutschen Gestaden der Nord- und Ostsee ist sie erst in den 
jüngsten Tagen in einen zähen Concurrenzkampf mit den westfälischen 
und oberschlesischen Zechen verwickelt worden, wobei sie unsere Welt- 
häfen Bremen und Hamburg beinahe ganz, die baltischen Plätze aber 
schon zum Theil verloren hat. Unbestritten herrscht die englische 
Kohle wieder rings am Mittelmeer und an den Hafenplätzen des 
a|tlantischen und indischen Oceans bis an die Südseeküsten Chinas und 
Japans und Südamerikas hin. Dieses Mineral ist dadurch ein Fracht- 
object von namhafter Bedeutung geworden. Dieselbe Kohle, von der 
in Newcastle die engl. Tonne mit 10 Shilling bezahlt wird, kostet 
nach Bordeaux geliefert bereits 20 bis 25 Shilling, in den Häfen des 
Mittelmeeres bis zu 30 Shilling, in den transatlantischen oder pacifischen 

^) So Rahsay a. a. 0. S. 598 nach officiellen Quellen. Beim Census von 
1871 warden nur 77 191 Miners in Goal gezählt; doch ist unzweifelhaft die 
Mehrzahl der in Kohlenbergwerken Beschäftigten unter die „Bergleate" im 
Allgemeinen (432 835) und ,,Lohnarbeiter^ eingereiht worden. 

8) Pechae, Kohle und Eisen etc., S. 19. 

*) Im Durchschnitt der Jahre 1874 bis 1S78 genauer 11.5 Procent. 
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Plätzen biß 50, 60 und 70 Shilling, je nach der Entfernung i). Nicht 
minder wichtig ist dies Mineral als Ballast für die englischen SchifFe, 
welche mit den verhältnissmässig leichten Fabrikaten beladen nach 
überseeischen Plätzen segeln, um Rohstoffe für die heimische Industrie 
zurückzubringen, und so nicht nur sichere Fahrt, sondern durch Verkauf 
ihrer Kohlenladung noch eine Art Exportprämie obendrein gewinnen. 
Dieser Umstand darf nicht aus dem Auge gelassen werden, wenn man 
die Ueberlegenheit der britischen Industrie in fem^ Erdräumen er- 
klären will. 

Was die britischen Kohlenlager besonders auszeichnet, ist die 
Reichhaltigkeit der Arten, welche sie produciren. Ein jeder Zechen- 
besitzer aber kennt genau die specielle Brauchbarkeit seiner Kohlen 
und hat sein Personal im Sortiren so geschult, dass er die einzelnen 
Nuancen stets m völliger Gleichmässigkeit überallhin liefern kann — 
ein Hauptgrund, weshalb britische Kohlen auch da noch von den 
Consumenten vorgezogen werden, wo einheimischer Brennstoff ebenso 
wohlfeil oder noch billiger zu haben ist. Die übertriebenen Lobes- 
erhebungen, die man früher über die unerreichbare Güte der britischen 
Kohlen verbreitet hat, sind neuerdings durch Vergleiche, welche die 
deutsche Admiralität in grösstem Maassstabe veranlasst hat, durchaus 
erschüttert worden^). Diese sorgsamen Versuche haben nemlich er- 
geben, dass beztlglich Heizkrafl, Aschengehaltes, verbrannten Quantums 
imd Zeitdauer des Rauches die westfälische Kohle diejenige Englands 
an Qualität entschieden überragt, bezüglich der relativen Cohäsion ihr 
jedoch in etwas nachsteht, während die oberschlesische Kohle allen 
beiden in dieser Hinsicht überlegen ist Solche Erfahrungen haben der 
ferneren Verbreitung des englischen Minerals m der deutschen Kriegs- 
und Handelsflotte empfindlichen Abbruch gethan. Damit aber ist zu- 
gleich die überseeische Concurrenz der deutschen Kohle eingeleitet, 
worüber man sich in England auch keinen Illusionen mehr hin- 
giebt — 

Diese gewaltigen Kohlenvorräthe sind es, welche das Fundament 
der gesammten englischen Industrie bilden, mag diese sich nun auf die 
Verarbeitung einheimischer oder aus der Feme importirter Rohstoffe 
begründen. Hierauf und auf dem Erzreichthum des heimischen Ge- 
ländes beruht im Wesentlichen die Präponderanz der britischen Metall- 
industrie. Die britische Eisenindustrie ist die erste der Welt, obschon 
in einzelnen Zweigen (wie im Maschinenbau) die amerkanische und deutsche 



>) Pechab a. a. O. S. 28. 

^) Zeitschrift für das Berg-, HäUen- und Salinen wesen, Bd. 25, 1877, S. 62 ff. 
und Bd. 26, 1878, S. 93. Ebenso auch bei Pechab, Kohle und Eisen, S. 21 f. 
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Concurrenz sie eingeholt und übertroffen hat. Die Roheiflenprodaction 
der Erde hat J. Pechar*) flir das Jahr 1876 auf rund 14.3 MilL 
Tonnen geschätzt, davon ent&llen auf Grossbritannien alldn 6.66 Mill. 
oder 46.5 Proc. — also fast genau der gleiche Bruchtheil, wie an der 
irdischen Kohlenförderung. Dem Bange nach die nächsten sind die 
Vereinigteil Staaten mit 17.1 Proc, dann Deutschland mit 11.3 Proc., 
endlich Frankreich mit 10.2 Proc. 

Die Ueberlegenheit der englischen Eisenindustrie ist zunächst be- 
gründet auf die Häufigkeit und die Reichhaltigkeit der Erze, welche oben- 
drein noch in zahlreichen Fällen zwischen oder neben den Kohlenlagern 
▼orkommen, so dass in Schottland, Staffordshire, Yorkshire und Wales 
sehr häufig Kohlen und Eisenerze zugleich gefördert werden. Femer 
ist der Gehalt der Erze an schädlichen Beimischungen, wie Schwefel 
oder Phosphor, im Allgemeinen geringer als anderwärts, so dass die- 
selbe zur Stahlgewinnung nach dem Verfahren Bessemer's sich Tor- 
treffiich eignen. Indess werden neuerdings hierfür besonders phosphor- 
freie Erze mit Vorliebe aus Mba, Algerien oder Spanien bezogen. 
Die Gfesammtproduction an Eisenerzen betrug im Jahre ^): 
1860: 8.15 Mill. Tonnen im Werthe Ton 2.46 Mill Pf. St., 
1870: 14.60 „ n y, n r, 4.94 „ „ „ 

1872: 16.85 „ „ „ „ , 7.78 „ „ , 

1875: 16.07 „ „ „ „ „ 5.97 „ , „ 

1878: 15.98 „ „ „ „ „ 5.61 „ „ ^ 

Von den Erzen des Jahres 1878 kamen: 

aus Eisenbergwerken als Hauptproduct 10.49 Mill. Tonnen im Werthe Ton 

2.9 Mill. Pf. St., 
aus Kohlenbergwerken als Nebenproduct 5.49 Mill. Tonnen im Werthe tod 

2.7 Mill. Pf. St 

Die Kohlengruben allein lieferten also zwar nur ein Dritäidl der 
Menge, dafür aber ein um so preiswOrdigeres Product, denn während 
die metrische Tonne Eisenerz bei den Eisenbergwerken durchschnittlich 
5.5 Shilling werth war, hatte sie bei den Kohlengruben einen Preb 
von 9.7 Shilling, so dass auf diese Weise die letzteren in summa fast 
ebenso viel werth waren als jene. Bemerkenswerth ist audi der 
Eisenreichthum der Juraschichten in den Grafschaften Wilts, Oxfoni 
Northampton, Lincoln, besonders aber im Nordbezirk (North Biding) 
von Yorkshire, welcher allein 6.7 Mill. Tonnen (die berühmten Qeve- 
lahderze) liefert. — Was aber die Einfuhr an ausländischen Eisen* 

») Pechae, Kohle und Eisen, S. 11 und S. 32 flF. 

*) Die Angaben für 1 878 sind überall im Folgenden gegeben nach Bobest 
Hunt, Mmenü Statistics of the United Kingdom of Great Brüain and Ireland 
for 1878 (Publ hy order of the Lords Commiasioners of Her Mc^esty's Treaswry), 
London 187$; die älteren Daten nach Peciur. 
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erzen anlangt, so stieg diese von 23 500 metr. Tonnen im Jahre 1860 
auf 1192175 Tonnen im Jahre 1878, zumeist waren dies sogen. 
Bessemer- oder Hämatiterze, welche den in der Nähe der Küsten 
gel^enen Werken in billigster Weise ab Ballast der heimkehrenden 
Kohlenschiffe zugeführt werden können. Der Gesammtbedarf an Erzen 
wurde für das Jahr 1869 zu 11.8, flir 1878 aber zu 17.58 Mill. Tonnen 
berechnet Die Roheisenproduction betrug: 

1860: 3.89 MilL Tonnen im Werthe Yon 9.56 Millf Pf.« St., 
1870: 6.06 , n „ n n 14.91 „ „ „ 

1872:6.85 „ „ „ „ „ 18.55 „ „ „ 

1875: 6.47 „ „ „ « „ 15.64 „ „ „ 

1878:6.48 „ . „ „ „ 16.15 „ „ „ 

Auf die einzelnen Hüttendistricte vertheilte sich die Production des 
Jahres 1876 so: 

1. York- und Derbyaliiro . 27.4 Proc. 5. Shrop- und Staffordshire 12.0 Proc. 

2. Schottland 16.9 ,, 6. Lancashire 8.4 „ 

3. Dorham u. Northnmber- 7. Gumberland 6.6 „ 

land 12.5 „ 8. Uebrige 4.2 „ 

4. Wales 12.0 „ Zusammen 100.0 Proc. 

Die Zahl der Hohöfen betrug 1869 im Ganzen 901, davon waren in 
Thätigkeit indess nur 600, 1878 war die Gesammtzahl 948, in Betrieb 
aber standen gar nur 499. 

Seitdem der Ingenieur Henry Bessemer zuerst (1853) seine 
Erfindung, grossen Massen von flüssigem Roheisen durch Zufiihr stark 
gepresster Gebläseluft ihren Kohlenstoff zu entziehen und sie so in 
Stahl umzuwandeln^), in Sheffield erprobt hatte, ist dem Gussstahl 
wegen seiner yerhältnissmässig sehr bedeutenden Haltbarkeit mit jedem 
Jahre eine weitere Verbreitung zu Theil geworden. Indess wird dieses 
BESSEMER'sche Metall nicht eher das viel billigere, aber auch weniger 
ausdauernde Ghisseisen in grossem Um&nge zu verdrängen vermögen, 
als bis es mit mehr Gleichmässigkeit in den Hütten beigestellt werden 
kann. Diese Ansprüche aber werden befriedigt durch die neuen 
Schmelz verfiihren, welche in den allerletzten Jahren von William 
Siemens imd Lothian Bell erfimden worden sind, denen nur noch 
der — gewiss nicht unüberwindliche — Mangel einer gewissen Kost- 
spieligkeit anhaftet. Damit aber ist auch die moderne Gulturwelt auf 
dem besten Wege, aus dem Zeitalter des Eisens in ein neues Zeitalter 
überzugehen, in das des GussstaUs: — eine Umwälzung, welche man*) 
mit Recht deijenigen an die Seite stellen darf, durch welche einst der 



^) Bekanntlich enthält Gusseisen 2 bis 6 Proc., Stahl ^4 bis iVs Proc, 
Schmiedeeisen aber nur ^/jg bis Vi Proc. Kohlenstoff beigemengt. 
«) Pechab a. a. 0. S. 2 ff. 
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Feuerstein durch die Bronce , . und die Bronce durch das Eisen ersetzt 
worden ist „Wir reisen auf stählernen Radreifen, die über Stahl- 
schienen gleiten, und eine unserer bedeutendsten Eisenbahngesellschaften 
hat 748 Locomotiyen ganz aus Stahl gebaut, Kessel, Gestell, beweg- 
liche Theile mit alleiniger Ausnahme der Feuerkästen, welche von 
Kupfer sind.^ In ausgedehntester Weise dient der Gussstahl bereits 
zur Ausfilhrung von Brücken und andern ähnlichen Bauten; besonders 
weicher Stahl ab^ zum Bau yon Schiffen, die dadurch ebenso sehr an 
Tragfähigkeit wegen Verminderung ihres Eigengewichts wie an Festig- 
keit gewinnen *). 

Da diese Umwälzung in ganz modemer Zeit und unter vollem 
Bewusstsein aller Interessenten sich vollzieht, ist der Vorsprung, den 
die grossbritannische Industrie hierin vor der festländischen od^ trans- 
atlantischen voraus hat, nicht so beträchtlich wie in der RoheiseD- 
anfertigung. Die gesammte Gussstahlproduction der Welt wird von 
dem mehrfach dtirten Joh. Pechar zu 2 108 384 metr. Tonnen (um 
1875 bis 1876) berechnet. Davon entfellen auf Grossbritannien allein 
762 000 oder 36.1 Proc., nächstdem folgen die Vereinigten Staaten mit 
534400 Tonnen oder 25.3 Proc, an dritter Stelle Deutschland mit 
390 000 Tonnen oder 18.5 Proc., endlich Frankreich mit 218 000 Tonnen 
oder 10.4 Proc. 

Es ist schwierig, ein ziffermässig begründetes Bild zu lief(»ii von 
der Grossartigkeit der britischen Eisenindustrie und den oolossalen 
Capitalien, die in ihr aufgespeichert sind. Es mangelt an einer zu* 
v^lässigen Statistik der Giessereien, der Walz- und Schmiedewerke und 
der Maschinenfabriken, besonders fehlen Angaben über Werth und M«ige 
ihrer Erzeugnisse. Indess würden wir nur Bekanntes in der Erinnerung 
auffirischen, wenn wir, um die erstaunliche Vielseitigkeit dieser Prodaction 
zu beglaubigen, auf Einzelnes eingehen wollten. Es mag hier nur 
gestattet sein, die Lokalisirung der wichtigsten Industriezwage nach 
den Hauptstätten ihres Betriebes in aller Kürze darzul^en, wobei wir 
uns nach der Zahl der Arbeiter richten, wie sie der Censos von 
1871 ergab^). Damach concentrirt sich die Eisengiesserei und 
Schmiederei vorzugsweise im südlichen Durham (Stockton), nächstdem 
in Wolverhampton und Nachbarschaft (Dudley, West-Bromwich) , im 
südlichen Wales (Merthyr Tydfil) und endlich in Sheffidd. Die 
Drahtzieherei finden wir vorzugsweise in Halr&x imd Birmingham- 
Aston; die Nagelschmieden in den westlich vom letztgenannten 



, ^) WniLiAM Siemens , Die Eisen- und Stahlindustrie in England (Fortng), 
Berlin 1878, S. 30 f. 

*) Census of England and Wales in 1871, vol IV, General Report , p. 116 fl. 
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Industriecentrum gelegenen Stourbridge, Bromsgrove und Dudley, wo 
sich auch die Anker- und Ketten schmiedereien zusammendrängen. 
Schrauben werden hauptsächlich in Birmingham und Aston, Stahl- 
waaren hier und in noch grösserem Maassstabe in und bei Sheffield 
(Wordey, Ecclesall-Bierlow) fabricirt. Die Maschinen Werkstätten 
sind vorzugsweise in NewcasÜe-upon-Tyne, in Manchester und den 
südöstiich davon gelegenen Plätzen, die Nähnadel Fabriken in Brom- 
grove und Alcester (beide östlich von Worcester gelegen) einheimisch. 
Stecknadeln und Stahlfedern erzeugt Birmingham, ebenso Werk* 
zeuge aller Art, welche nächstdem in Sheffield -Ecclesall ihren Haupt- 
productionsort besitzen, wo zugleich die Feilenhauer (auch in 
Warrington), die Säge- und Messerschmiede sich zusammendrängen. 
Die Gesammtzahl der in diesen Industriezweigen beschäftigten Arbeiter 
betrug im Jahre 1871 im Vereinigten Königreich^) nicht weniger als 
821578 (davon 697 472 in England und Wales allein), was der 
doppelten Friedensstärke der deutschen Armee gleichkommen würde. 

Der grossartige Zug,«der durch diese Industrie hindurch geht, tritt 
aber nirgends klarer hervor, als in den riesigen Ziffern der Ausfuhr- 
statistik. Alles was an Elisen- und Stahlwaaren, das Rohmetall imd 
die ordinären imd feinsten Fabrikate (bis auf die gleich zu nennenden 
Ausnahmen) zusammengeworfen, exportirt wurde, betrug im Mittel •) 
der letzten fünf Jahre (1874 bis 1878): 

an Gewicht: 2 400 520 metr. Tonnen, 
„ Werth: 23 236 635 Pf. St. 

Vergleichen wir hiermit die Ziffern, welche das Lustrum von 1863 bis 
1867 im Mittel ergab*), so erhalten wir: 

an Gewicht: 1763 600 metr. Tonnen, 

„ Werth: 16 024 790 Pf. St., 

folglich eine Steigerung in den Quantitäten um 36.1 Proc, in den 
Werthen um 45.0 Proc. Von Roheisen alleiu wurden exportirt (immer 
im jährlichen Durchschnitt) : 

1863/1867. 1 874/1878. 

an Gewicht: 517 380 Tonnen, 901820 Tonnen, also mehr 74.3 Proc, 
, Werth: 1 497 570 Pf. St, 2 992 990 Pf. St., , „ 100.0 „ 

Von der gesammten Eoheisenmenge, die in Grossbritannien entsteht. 



^) Es sind hier summirt worden die Classen: X, 7 bis 10; XV, 8 bis 14. 
Census of England and Wales, vol IV, p, 91; Census of Scotland in 1871, 
Edinburgh 1874, vol. II, p. CLV; Census of Ireland in 1871, Dublin 1875, 
Fart I, Summary Tables, p. 19. 

«) Ännual Statenlent of the Trade of the United Kingdom 1878 (Bluebook 
1879, C—2371). 

*) Statistical Abstract etc., Nr. 25, London 1878, p. 59 ff. 
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wird demnach nur etwa V7 unbearbeitet ausgeführt, der Rest m 
Fabrikate von ungleich höherem Werthe umgewandelt So betragen 
die aufi Gusseisen beigestellten Waaren^): 

1863/1867. 1874/1878. 

an Gewicht: 198120 Tonnen, 253 205 Tonnen, also mehr 27.0 Proc., 
„ Werth: •8 036 980 Pf. St., 4132 860 Pf. St., „ „ 26.5 „ 

Während eine metrische Tonne rohes Gusseisen im Mittel unge&hr 
3 Pf. St werth ist, wird durch die Umarbeitung in Fabrikat ihr 
Exportpreis wenigstens auf das Dreifache erhöht; wäre es möglich, aus 
jeder Tonne Guss auch eine Tonne Fabrikat herzustellen, so würde 
diese statt 3 Pf. St sogar 16 Pf. St, also das Fttn£Eäche, werth sein. 
Koch kostbarer aber wird das Metall, sobald es in Stahl&brikat om- 
gewandelt wird. Von diesem wurden exportirt im jährlichen Durch- 
schnitt: 

1863/1867. 1874/1877. 

nach dem Gewicht: 6 938 Tonnen, 11 039 Tonnen, also mehr 59.1 Proc., 
„ „ Werth: 452 900 Pf. St, 766 139 Pf. St, „ „ 40.9 „ 

Somit hatte die Tonne yerarbeiteten Stahlt in den letzten Jahren 
durchschnittlich den Werth von 69.4 Pf. St 

In die obige Summe des gesammten ESsenwaarenexports sind die 
Maschinen und die (eisernen) Eurzwaaren nicht aufgenommen, da 
deren Gewichtsbeträge nicht notirt werden. Was aber im Durchschnitt 
des letzten Lustrums an Dampfmaschinen allein in das Ausland über- 
geflihrt wurde, hatte einen Werth von 2 450 560 Pf. St, dazu kamen 
noch Maschinen anderer Art, die indess auch wohl zumeist eiserne 
Bestandtheile enthielten, im Werthe von durchschnittlich 5 605610 
Pf. St, und an Kurzwaaren für durchschnittlich 3 757 340 Pf. St. 
Hierzu sind auch noch die Werthe zu rechnen, welche auf Telegraphen- 
draht und die dazu gehörigen Apparate entfisdlen und im letzten 
Lustrum sich jährlich auf 1 217 672 Pf. St. behefen. Zählen wir diese 
Ziffern noch dem oben aufgeftihrten Werthbetrage der Eisen- and 
Stahlwaaren zu, so erhalten wir 36.3 Mill. Pf. St oder mehr als 
740 Mill. Reichsmark als Hauptsumme aller Fabrikate, bei denen 
grössere Quantitäten von Eisen in Betracht kommen. Freilich steht diesen 
Werthen noch eine durchschnittUche Einfuhr von 2 682 564 P£ St 
an Eisen, Stahl und daraus gefertigten Artikeln gegenüber. 

Bei Weitem weniger beträchtlich als die Eisenindustrie, wenn auch 
an sich nicht unbedeutend, sind die auf Verarbeitung anderer Metalle 
gerichteten Productionszweige. Was zunächst die Förderung von 



*) Wir meinen die in den officiellen Exportregistem anter der Bubrik 
fjCast or torougkt iron, and aU other manufcu^res" aufgeführten Gegenstinde. 
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Erzen und den Werth des daraus erhaltenen Metalls anlangt, so er- 
gaben sich im Jahre 1878: 

Tonnui. Werth des Metalls. 

Zinnerz 15 287 663 080 Pf. St., 

Kupfererz 56 991 271042 , „ 

Bleierz 78 587 972 491 „ „ 

Zinkerz 25 648 123 025 „ „ 

Silbererz 96 6 223 „ » 

(Silber aus Bleierzen . — 88 297 „ „ ). 

Folgende Tabelle zdgt die räumliche Vertheilung dieser Production 
in Procenten der gesammten Erzförderung ^)y wobei der ausser- 
ordentliche Metallreichthum der Halbinseln Com wall und Wales , wie 



Districte. 


Zinnerze. 

Proc. 


Kupfer- 
erze. 

Proc. 


Bleierze. 

Proo. 


Zinkerze. 
Proc. 


In Cornwall, Devon, Somerset. . . 

In Wales und Shropshire 

Im nördlichen England 

Auf der Insel Man 

Im südlichen Schottland 

In Irland 


100.0 


88.7 
6.5 
0.2 
0.0 
1.3 
3.2 


2.7 
40.4 
44.0 
5.1 
5.5 
2.2 


17.7 

37.3 

6.2 

37.7 

0.9 

0.2 







der Insel Man vortrefflich zur Geltung gelangt Die weitere Ver- 
arbeitung dieser Metalle hat indess eine zum Theil abweichende räum- 
liche Verbrdtung. So blüht die Eupfergiesserei und -schmiederei in 
Südwales (Swansea, Neath, LlaneUy), die Zinnindustrie ebenda und in 
Cornwall (Penzance, Kedruth), die Zinkgiesserei aber in London und 
Birmingham, die Bleiverarbeitung wieder in Südwales, in Durham undi 
Northumberland (Hexham, Newcastle und Teesdale), endlich die 
Messingfabrikation in^ Birmingham, Wolverhampton und London. Um 
die Handelsbewegung in diesen Industriezweigen zu zeigen, geben wir 
wiederum die Mittehriffem flir Ausfiihr und Einfiihr der letzten fUnf 
Jahre 1874 bis 1878. Während dieser Zeit wurden durchschnittlich: 



ausgeführt: eingeführt: 



an Kupfer und Fabrikaten daraus für: 

„ Messing „ „ » » 

n Biei „ j, n n 

n Zinn „ ., n n 

n Zink . - n n 



Pf. St. 
3 589 360 
497 130 
803 580 
508 320 
116150 



Zusammen: 



5 514 540 



Pf. st 
5 226 063 

1 759 692 

1102144 

599 826 



8687 725 



*) Berechnet nach Hu5T*s Mineral Statistics for 1878, p, 1, 14, 28, 42. 
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Wie man sieht, überwiegt in diesen Gegenständen die Einfuhr den 
Export um mehr als 3 Mill. Pf. St., wenn es überhaupt gestattet ist 
die Ein&hr- und Ausfiihrwerthe als homogen einander gegenüber zu 
stellen. Rechnen wir nunmehr, den Gesammtexport an Metallen und 
daraus gefertigten Fabrikaten aller Art zusammen^ so würden wir er- 
halten 41.8 Hill. Pf. St. oder 853 Mill. Reichsmark. 

Um zu zeigen, dass diese Ziffer wahrhaft colossal ist, fiihren wir 
hier zum Vergleiche an, dass in den letzten Jahren die Ausfuhrwerthe 
an „Metallen, Metallwaaren , Maschinen und Fahrzeugen^ betragen 
haben ^): 

im Deutschen Reiche . .ca.: 155.0 MilL Mark, 

in Frankreich „ 115.4 „ „ 

in den Vereinigten Staaten , 113.6 „ „ 

Grossbritannien exportirt demnach an diesen Erzeugnissen fbnfinal 
mehr als das' Deutsche Reich oder mehr als doppelt so viel, ab die 
drei im Range zunächst folgenden Industriestaaten der Welt zusammen- 
genommen ! 

Nicht ganz so dominirend aber tritt die britische Textil- 
industrie auf, die nur, was die Verspinnung von Baumwolle an- 
langt, noch si^reich gegen alle Concurrenz den Weltmarkt beherrscht. 
Nach den Berechnimgen Karl von Scherzer's*) nemlich hat der 
Totalverbrauch an Baumwolle in Europa im Durchschnitt der vier 
Jahre 1874 bis 1877 24427 000 Centner betragen, wovon in Gross- 
britannien allein mehr als die Hälfte, nemlich 12 515 000 Centner oder 
51.8 Proc. consumirt wurden. Von der Gesammtzahl der in der 
europäischen Baumwollindustrie beschäftigten Spindeln, welche im 
Jahre 1877 auf 59 103 000 angegeben wird , entfielen auf Gross- 
britannien allein sogar mehr ab zwei Drittel, nemlich 39 500 000 oder 
67.3 Proc 

Die britische Baumwollindustrie hat in den letzten fünfimdzwanzig 
Jahren womöglich einen noch grösseren Aufachwung genommen, als 
die Metallverarbeitung. Es hat nemlich betragen die Zahl: 



der Fabriken .... 
der Spindeln .... 
der mechanischen Stühle 
der Arbeiter .... 



1850. 



1932 

20 977 017 

249 627 

330 924 



1874. 



alao Zunahme: 



2 655 

37 616 772 

463118 

479 515 



um 37,4 Proc. 
„ 76.8 „ 
„ 86.6 |f 
« 45.0 „ 



Zu der Gesammtzahl der Spindeln sind indess noch die neuo-dings 

1) Nach dem Hofkalender für 1879. 

*) In Behm'b Geograph. Jahrbuch, VII, 1878, S. 432 ff. 
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aii%ekoimnenen Duplirspindeln hinzuzufügen, welche 1868 bereits 
2 215 281 y 1874 aber fast das Doppelte, nemlich 4366 017 an Zahl 
betragen ^). Die Leistungen dieser Fabriken kommen wiederum am 
Besten zum Ausdruck in den mitüeren Aus- und Einfuhrziffem der 
Lustra von 1850 bis 1854 und 1874 bis 1878. So steigerte sich die 
Einfuhr an roher Baumwolle 

von 374 954 metr. Tonnen in den Jahren 1850/54 
auf 667 017 „ „ „ „ „ 1874/78, 

während in derselben Zeit der Werth derselben von 20 auf 41 Millionen 
Pf. St stieg. Die Ausfiihr aber an Fabrikaten hatte einen Werth: 

an Garn: an Manufactoren: 

1850/64: 6 651 873 Pf. St 23 884 743 Pf. St., 

1874/78: 13136 465 „ „ .... 56628360 „„ . 

Die Quantität der ausgeführten Manufacturen war in derselben 
Zeit von 1.5 auf 3.4 Milliarden Meter vermehrt worden: — eine colossale 
Ziffer, wenn man bedenkt, dass der Umfimg des Aequators rund 
40 Millionen Meter beträgt Wäre es möglich, die ganze Länge der 
britischen Baumwollenzeuge zu einem einzigen Streifen zu verbinden, 
80 würde dieser hinreichend lang geworden sein, um 1850/54 die Erde 
am Aequator 37 mal, 1874/78 aber 85 mal zu umwickeln. 

Die britische Baumwollindustrie concentrirt sich vorzugsweise in 
den Gra&chaften Lancaster, Chester und York. In Lancashire allein 
wurden 1874 gezählt: 

Fabriken 1 911 oder 71.9 Proc. 

Spindeln 28 237 300 „ 75.2 „ 

Duplirspindeln . . . 2 064 328 „ 47.3 „ 
Mechanische Stühle . 373 061 „ S0.5 „ 
Arbeiter 352 003 „ 73.6 „ 

Als die beträchtlichsten Fabrikorte nennen wir wiederum mit Zu- 
grundelegung der Arbeiterzahl *) nach den Aufaahmen des Census von 
1871 : Blackbum, Ashton-under-Lyne, Oldham, Bolton und Preston (dem 
Bange nach geordnet). — Das Haupthandelsemporiimi des Gebietes 
ist naturgemäss Liverpool, der Baumwollenmarkt par eacellence. Von 
der gesammten in britischen Häfen gelandeten Baumwolle im Jahre 
1877, welche 614 680 metr. Tonnen betrug, wurden in Liverpool allein 



der Ge- 
sammtzahl 
im Vereinig- 
ten Königreich. 



*) Vgl. für dieses wie für das Folgende: Parliamentary Papers: Session 
1850 y vol. 42, No, 745; 1868, vol 44, No. 453; 1875, wl 71, No. 393, Neuere 
Erhebungen sind mir nicht bekannt geworden. Die Daten der Einfuhr und 
Ausfuhr von 1850/54 sind aus: Beprint of Statistical Ahstract for the United 
Kifigdom fram 1840 to 1854. Londofi 1870 (Bluebook, C-144). 

«) S. oben Anm. 2, S. 314. 
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auflgeschiffi nicht weniger als 590 300 Tonnen oder 97 Procent der 
ganzen Einfiihr. In demselben Jahre wurden aus diesem Hafen ezportirt: 
an BaomwoU-Garn für ... 3 431 072 Pf. St. oder 28.1 Proc.1 des betr. 
g „ Mannfacturen für 33 639 563 n n n ^^-O „ J Ges.-£zporte8, 

Während London in demselben Jahre nur ausführte: 

an Garnen für . . . 2 402 864 Pf. St oder 19.7 Proc \ des betr. 
„ Mannfacturen für 11104 758 n j, „19.5 „ J Ges.-Ebcportes. 
Die Hauptmasse dieses britischen Garn- und Cattunexportes geht 
nach dem Orient und den Tropenländem aller Erdtheile. An be- 
drucktem und unbedrucktem Cattun allein wurden 1877 ausgeführt 
insgesammt für 52 028 462 Pf. St Davon gingen ^) : 

nach Europa flir 12 159 774 P£ St, 

(Türkei allein 3 97S411 Pf. St) 

nach Asien ftlr 23111296 „ „ 

fBrit Indien allein 15 960 851 Pf. StJ 
tchina, Honkong „ 4 407 078 „ „ | 

nach Amerika für 11 712 722 „ „ 

(Central- und Süd- Amerika allein 9 627 172 Pf. St.) 
nach Afrika ....... für 3287173 „ „ 

„ Australien „ 1 321 884 „ „ 

(Nicht specialisirt .... „ 435613 „ ^). 
Für die anderen als die eben aufgezählten Zweige des Cattan- 
exportes mangelt es an hinreichend spedalisirten Angaben des Absatz- 
gebietes in den Ausfuhrtabellen , indess hatten diese im Jahre 1877 
immerhin nur einen Gesammtwerth von 17 199 511 Pf. St, so dass wir 
wenigstens den Verbleib von Dreivierteln des britischen BaumwoD- 
exportes in der obigen Tabelle dargelegt haben. 

Sowohl nach der Zahl der Arbeiter wie nach dem Werthe der 
Producte treten gegenüber der Baumwollindustrie die mit der Ver- 
arbeitung der thierischen Wolle beschäftigten Fabrikzweige erheblich 
zurück. Fassen wir die Wollengam-, Wollenzeug-, Kammgarn- und 
EunstwoUen&briken zusammen, so ergeben sich folgende Zahlen, wdche 
auch in dieser Branche einen mächtigen Au&chwung erweisen. 



Etablissements 
Spindeln . . 
Mechan. Stühle 
Arbeiter . . 



IS50 



1998 

2S71108 

42 056 

154 180 



jg«. also 

Zunahme um: 



2617 
5 449 495*) 
140 274 
280 133 



30.9 Proc. 
129,8 „ 
233.8 „ 

81^7 „ 



») Berechnet nach Ännudl StatemefA of ihe Trade of the ünäed Kingdam 
etc, for ihe year 1877, London 1878 (Bluebook C—2091), p. 86 f. Es wurden 
insgesammt ezportirt an Garn und Zwirn für 12 192 954 Pf. St., an Manofactoren 
für 67 035 019 Pf. St. 

>) Ohne 558 916 Dnplirspindehi. 
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Ein grosser Theil des in diesen Fabriken verwendeten Rohstoffes 
wird im Lande selbst erzeugt, doch haben sich die aus dem Auslande ein- 
geföhrten Mengen in den letzten Jahrzehnten in noch erheblicherem 
Maasse vergrössert, als die Baumwollenimporte. Es stieg nemlich die 
Rohwolleneinfuhr : 

von 43 263 metr. Tonnen in den Jahren 1850/54 
auf 173 160 „ n n n »1 1874/78. 

Freilich sind dies die Bruttogewichte der ungereinigten Wollen- 
ballen, die nach ilirer Säuberung häufig bis zu 50 Proc ihres Ge- 
wichtes einbüssen können, insbesondere bei den argentinischen und 
australischen Sorten. Der Werth der WoUenfebrikate, der Game so- 
wohl wie der Zeuge, sti^ im jährlichen Durchschnitt: 

von 10 474 094 Pf. St. in den Jahren 1850/54 

auf 28 945 422 „ y, n n ». 1874/78. 
Die Gesammtmenge der exportirten Wollenzeuge aber stieg in der- 
selben Zeit von 150 auf 260 Millionen Meter. Dieser Ausfuhr aber 
steht eine in den letzten Jahren immer gesteigerte Menge von im- 
portirten Wollenerzeugnissen gegenüber, nemlich im jährlichen Durch- 
schnitte : 

von 1863/67 im Werthe von 3179512 Pf. St.. 

von 1874/78 „ „ „6 512 949 „ „ 

Die fremden Game stammen vorzugsweise aus Belgien und Deutsch- 
land, die wollenen Zeuge aber aus Frankreich und Deutschland, wobei 
indess die englische Ausfiihr nach dem letztgenannten* Staate den 
Import deutscher Herkunft bedeutend übertrifft, Frankreich und England 
aber ungefähr gleichwerthige Quantitäten miteinander austauschen. — 
Die Hauptabnehmer der britischen Wollenzeugausftihr finden sich in 
den gemässigten Himmelstrichen Europas, Amerikas und Australiens. 

Der Hauptsitz der britischen Wollen- und Kammgamindustrie ist 
Yorkshire, in welchem sich 1874 vorfanden (in Pw)centen der Ge- 
sammtzahl): 



▼on den 
Wollen- 
fabriken 



von den 

Kammgam- 

fabriken 



EtabliBaements 
Spindeln . . 
Duplirspindeln 
Mechan. Stühle 
Arbeiter . . . 



52.0 Proc. I 72.2 Proc. 
59.6 I 90.8 „ 
44.8 „ 82.9 „ 



53.9 
56.0 



80.5 
80.5 



Hingegen sind die Kunstwolle (Shoddy) producirenden Fabriken nicht 
nur hier (in Dewsbury und BaÜey) sondern ebenso im benach- 
barten Lancashire concentrirt. Die Hauptstätten der Tuchfeibrikation 

pescbel-Krfiiiimel, Staatenknnde I. 1. 2] 
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sind Huddersfield, Dewsbury und Bradford, der Kammgarn- (Worsted-) 
fabrikation aber Bradford, Halifax und Eeighley. 

Unter den übrigen Branchen der Textilindustrie zeigten auch die 
Hanf-, Jute- und Flachsspinnereien einen bemerkenswerthen Aufschwung. 
So ergeben die Aufnahmen flir die Leinenindustrie: 





1850 


1868 j 1874 


Etablissements . 
Spindeln . . . 
Mechan. Stühle . 
Arbeiter. . . . 


393 

965 031 

3 670 

68 434 


•105 

1588124 

31 040 

118 929 


449 

1 473 800 

41 980 

128 459. 



Besonders mächtig hat sich aus geringen Anfängen diese Industrie 
im nordwestlichen L^land entwickelt. Hier vermehrten sich nemlicb 
von 1850 bis 1874: 

die Etablisseinents von 69 auf 149 oder um 116.0 Proc 
„ Spindeln. . . „ 396 338 „ 906 946 „ „ 128.8 „ 
„ Arbeiter. . . „ 21121 „ 60 316 „ „ 185.7 „ . 

Im Jahre 1874 entfielen auf Ulster allein: 



der betreffenden 

Gresammtzahl 

im Vereinigten 

Königreich. 



von den Etablissement« . . 


. 31.4 Proc. 


„ „ Spindeln . . . 


. . 57.4 „ 


,f „ Duplirspindeln . 


. 22.9 „ 


„ „ mechan. Stühlen 


. . 40.6 „ 


„ „ Arbeitern . . . 


. . 44.5 „ 



Nach den Exportwerthen zu urtheUen, welche im Verlaufe des 
vorigen Jahrzehnts sich nur wenig änderten , in den letzten Jahivc 
aber sich sogar verringerten, hat die britische Leinenindustrie [nicLf 
vermocht, auf dem Weltmarkte gegenüber der deutschen und öster- 
reichischen Concurrenz Terrain zu gewinnen. Es betrug nemlicL 
der mittlere Werth der Ausfuhr an 



Garn und Zwirn: 
Mauufacturen : 



1863/67 

2 576 244 Pf. St. 
8 170 681 „ . 



1874/78 



1 505 237 Pf. St. 
6 275 815 „ „ 



folglich ergiebt sich bei den ersteren eine Abnahme um 41.6 Proc. 
bei den Leinenzeugen etc. um 23.2 Proc. In den Jahren 1850.54 
hatte der Export an Leinenmanufäcturen im Mittel nur einen Weri 
von 4 230 751 Pf. St. 

Während die britische Leinenindustrie aber doch den einhdmischtc. 
Markt vollkommen beherrscht, hat die Seidenbranche diesen allmählio ■ 
fast gänzhch verloren gegenüber den beträchtlich überl^ent?: 
Leistungen der Franzosen. Die Zälil der Spinnereien hat seit IK»' 
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2[war zagenommen, indess die der Spindeln sich verringert, der Arbeiter 
nur wenig verändert. Es wurden nemlich gezählt: 



Etablissements 
Spindeln . . 
Daplirspindeln 
Mechan. Stühle 
Arbeiter . . 



1850 



277 
1 225 560 

6 092 
42 544 



1868 



591 

978 168 

181538 

14 625 

41017 



1874 



818 

1 114 703 

221 708 

10 002 

45 559 



Die wichtigsten dieser Spinnereien finden sich in Cheshire, wo 
1874 27.6 Proc. der Spindeln, 26.0 Proc. der Arbeiter constalirt 
wurden. Die Ausfuhr an Seidenmanu&cturen betrug 

1850/54 im Mittel 1 229 618 Pf. St., 
1863/67 „ „ 1325 749 „ „ 
1874/78 „ „ 1851722 „ „ 

Diesen Werthen steht eben eine colossal überlegene Einftihr gegenüber: 
1863/67 im Mittel 8 111 259 Pf. St. werth, 
1874/78 „ „ 12 385 301 „ „ „ . 

Vom letzteren Import kamen aus Frankreich 65.4 Proc., aus 
Holland aber 30.2 Proc. 

Günstiger situirt sind wieder diejenigen Fabriken, welche sich mit 
der Verspinnung gröberer Pflanzenfasern beschäftigen, insbesondere 
haben die Jutefabriken seit dem^ Krimkrieg, wo den Flachs- und 
Hanfspinnereien das russische Rohmaterial ausging, einen mächtigen 
Aufechwung genommen. Es wurden nemlich gezählt ^) : 



' 1861 


1868 


1874 


Etablissements . 
Spindeln . . . 
Duplirspindeln . 
Mechan. Stühle . 
Arbeiter . . . 


36 
32 982 

554 
5 967 


41 

.80 777 

2 400 

3 919 
14 170 


110 

220 911 

9 274 

9 59» 

37 920 



Die Juteyerarbeitung ist Yorzüglich im schottischen Industriebezirk 
zu Hause, wo 1874 sich vorfanden: 

von den Etablissements . . . . 76.3 Proc. 



Spindeln . . . 
Duplirspindeln 
mechan. Stühlen 
Arbt-itern . . . 



83.7 
82.0 
86.7 
81.5 



der betreflfenden 

Gesammtzahl 

im Vereinigten 

Königreich. 



') Die Angaben für 1861 nach Parlmmentary Papers, Session 1862, No, 23, 
Uvher die Jutefaser selbst weiter unten bei Indien Näheres. 

21* 
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Die Emfiihr an Jute&sem aus Indien hat betragen 
1863/67 im Mittel 1 676 810 Pf. St., 
1874/78 „ „ 3 020 016 „ „, 

Während die Ausfuhr an Jutemanu&cturen in derselben Zeit eine 
Werthsteigerung um das Fünfl^he aufweist: 

1863/67 im Mittel 345 784 Pf. St, 

1874/78 „ „ 1655 866 „ „. 

Die Hanfindustrie endlich zeigte eine Steigerung: 

▼on 5 Etablissements mit 2 580 Spindeln und 607 Arbeitern i. J. 1861 



auf 61 



17 290 



5211 



1874. 



In derselben Zeit erhob sich der Einfiihrwerth von rohem Hanf: 
von 1 736 989 Pf. St. im jährlichen Durchschnitt von 1863/67 
auf 2 084 161 „„ „ „ „ , 1874/78, 

also um 20 Procent. 

Rechnet man alle im Vorigen genannten Branchen der Textil- 
industrie und die unbedeutenderen mit der Verspinnung und Ver- 
webimg von Haaren, Gummi etc. sich befiEissenden zusammen, so eigiebt 
sich seit 1850 folgende mächtige Vermehrung: 



1850 


1874 


also Zunahme: 


Etablissements . . 


4 330 


7 294 


68.4 Proc. 


Spindeln .... 


25 688 716 


45 793 107 


78.6 , 


Mechan. Stühle . . 


298 916 


667 711 


123,4 , 




246 867 


394 044 


59.6 , 


Weibliche Arbeiter 


349 215 


611641 


75Ji , 


Arbeiter insgeeamnit 


596 082 


1 005 685 


68,7 , 



Die gesammte Ausfuhr sowohl an SpinnstoiSen wie an Gameiif 
Zwirnen, Zeugen, Kleidern etc. aller Art hatte im Mittel der Jahre 
1874 bis 1878 einen Durchschnittswerth von 126.8 Millionen Pf. St. 
oder rund 2 585 Millionen Mark. In derselben Zeit aber exportirten 
an denselben Gegenständen folgende vier Staaten nachstehende Werthe ^): 

Frankreich (1875/76) 996.7 Millionen Mark. 

Deutsches Keich (ebenso) . . . 671.6 « ,, 

Oesterreich (ebenso) 236.8 „ „ 

Belgien (1876) 208.1 , , 

Zusammen 2113.2 MiliioDen Mark, 

sodass demnach das Vereinigte Königreich, wesentlich durch seine 
Cattunindustrie, den vier in der Textilbranche ihm zunfichst stehende 
Staaten zusammengenommen noch um Einiges überlegen ist — 

Eines nicht geringeren Aufschwungs ab die Metall- und Textil- 
industrie haben die noch übrigen Zweige der Fabrikthätigkeit in den 



^) Berechnet nach dem Gothaischen Hofkalender für 1879. 
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letzten fun£Behn Jahren sich zu erfreuen gehabt. Wiederum können 
wir hier, in Ermangelung anderer Au&ahmen, nur die Aus- und Ein- 
fuhrlisten unserer Behauptung ak Beweis zu Grunde legen. So zu- 
nächst die chemische Industrie, welche nach den Erhebungen 
des Census von 1871 im Vereinigten Königreich 37 400 Arbeiter be- 
schäftigte^) und folgende Werthe (in Pf. St) im jährlichen Durch- 
schnitt zur Ausftihr brachte: 





1863/67 
Pf. St. 


1874/78 
Pf. 8t 


also mehr: 


Alkalien 

Malerfarben .... 
Andere Chemikalien . 


1 228 900 
689 125 
73S 790 


2 262 525 

1 155 990 

2 018 300 


84,1 Proc. 
67.7 „ 
173J „ 



Sehr erheblich sind auch die Exportwerthe der keramischen, der Glaa- 
und Mineralindustrie gestiegen; es sind nemlich ausgeführt worden: 





18rtS/67 
Pf. St. 


1874/78 
Pf. 81 


also mehr: 


Salz 

Cement 

Thon- und Porzellanw. 
Glaswaaren. .- . . , 


329 640 

287 325 

1 520 200 

775 227 


567 817 

630475 

1 S27 800 

955,727 


73.3 Proc. 
122Ji „ 
20Ji „ 
233 n 



In diesen Industriebranchen waren nach dem Census von 1871 im 
Ganzen 270 200 Arbeiter engagirt. In der Glasfabrikation übrigens 
hat Grossbritannien nicht vermocht der ausländischen (deutschen) Con- 
currenz die Spitze zu bieten , welche sogar nlit jedem Jahr grössere 
Werthe von Glaswaaren importirt, nemlich 

im Mittel der Jahre 1863/67 für 627 500 Pfl St., 
„ „ „ „ 1874/78 „ 1824 900 „ „ , 

was eme Steigerung um 191 Proc. bedeutet. Fester hingegen ist die 
Position der Lederindustrie; sowohl die Einfuhr der rohen Häute, 
wie die Ausfuhr an Ledermanufiicturen hat sich in den letzten Jahren 
beträchtlich gesteigert: 



£infiihr an Häuten . . 
Ausfuhr an Lederwaaren 



1863/67 



3 181300Pf.St. 
2 219 300 „ „ 



1874/78 



also mehr: 



6 5817H0Pf.St. 
3 422 370 „ n 



106,9 Proc. 
^-3 „ 



Mit der Bearbeitung von Häuten, Federn und thierischen Abfällen 
waren nach dem Census von 1871 im Vereinigten Königreich 65 865 
Arbeiter beschäftigt. 



1) Vgl. die Quellen Anm. 2 auf S. 314 und Anm. 1 auf S. 315. 
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1860 


„ J864 „ „ 235.52 


1865 


„ 1869 „ „ 286.34 


1870 


„ 1874 „ „ 346.07 




1875 „ Ganzen 373.94 




1876 „ „ 375.16 




1877 » „ 394.42 




1878 „ „ 368.77 



Werfen wir nunmehr einen Blick auf den Werth des gesammten 
Waarenumsatzes im auswärtigen Handel des Vereinigten Königrächs, 
so werden wir nicht verwundert sein, innerhalb der letzten zwei Jahr- 
zehnte sowohl Import wie Export reichlich verdoppelt zu sehen. Es 
betrug nemlich^): 

die Waaren einfuhr: die Waaren aus fuhr: 

1856 bis 1859 im Mittel: 169.54 Mill. Pf. St 139.51 MiU. Pf. St 

179.97 „ „ , 
229.67 „ „ , 
. 290.18 „ „ „; 
. 2S1.61 „ „ ^ 
• 256.78 „ „ , 
. 252.35 n V r 
. 245.48 „ „ „. 

In dem Zeitraum von 1855 bis 1874 zeigte femer die Einfiihr an 
industriell verwerthbaren Rohstoffen und die Ausfuhr an Fabrikaten 
folgende Steigerung: 

Einfuhr an Rohstoffen: Ausfuhr an Fabrikaten: 

1855 bis 1859 im Mittel 72.6 Mill. Pf. St., 110.0 MilL Pf. St., 

1860 „ 1864 „ „ 89.8 „ „ „ 133.0 „ „ « 

1865 „ 1869 „ „ 111.2 „ „ „ 176.0 „ „ , 

1870 „ 1874 „ „ 124.8 „ „ „ 226.4 , „ «. 

Man wird bemerken wie gleichmässig die BruchtheUe der eingeführten 

Bohstoffe an der Gesammteinfiihr und der exportirten Fabrikate an 

der Gesammtausfiihr im Verlaufe der vier Lustra sich darstdlen. Es 

entfielen nemlich 

1855 bis 1859 auf die Rohstoffe 42.9 

1860 „ 1864 „ „ „ 38.1 

1865 „ 1869 „ „ „ 38.8 

1870 „ 1874 , „ „ 36.1 

Will man den Ursachen tiefer nachgehen, denen die britische 
Industne ihre hohe Blüthe und 'ihre dominirende Macht verdankt'), 
80 muss man zweierlei ins Auge &8sen: nicht nur die Schätze des 
englischen Bodens, die geographische Lage und daraus resultir^de 
commercielle Veigilnstigung, sondern auch die wunderbare Begabung 
dieses Inselvolkes, die es im Verlaufe des gegenwärtigen Jahrhundais 
soweit gebracht hat, dass britische Arbeit und britisches Kapital zur 
Weltmacht geworden sind. Wie aber^ wenn die lange flir unerschöpf- 
lich gehaltenen Kohlen- und Eisenvorräthe, diese Fundamente der 



Proc. 


rauf die Fabrikate 78.8| Proc. 


der 


» « « 73.9. der 


Gesammt-^ 


„ „ „ 76.7 Gesammt- 


Einfuhr. 


„ „ - 78.1 Ausfiihr. 



») Vgl. ausser den Statistical Abstracts etc. noch Stephen Boübne im Joum. 
Stat, Soc 1877. vol. 40, p. 31. 

') Man vgl. flir das Folgende die Abhandlung von A. J. Mundklla im 
Journal Stat. Soc. 1878, vol 41, p. 87—134, 
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englischen Industrie, bereits auf die Neige gehen, wenn die concurrirenden 
Völker, geschult in der Bekämpfung und gereift in der Nacheiferung 
des britischen Gewerbfleisses, den Vorsprung, den ihr grosser Versorger 
bisher vor ihnen gehabt, mit jedem Monate immer sichtlich verkürzen, 
um endlich in den eigenen Ländern überall höchst empfindlich, auf 
dem Weltmarkte aber hier und da schon fühlbar ihm die Spitze zu 
bieten? In der That hat es in England nicht an warnenden Stimmen 
gefehlt, welche den die ferne Zukunft überdenkenden Patrioten die 
nächtliche Ruhe zu stören suchten mit der aufregenden Behauptung: 
„Die britische Leistungsfehigkeit habe ihren Höhepunkt überschritten, 
die heimischen Kohlenlager würden kaum noch länger als ein Jahr- 
hundert ausreichen, die Gegenwart wirthschafte verschwenderisch mit 
einem Capital, das sich niemals reproducirt, sondern einmal in Licht, 
Wärme und Kraft umgewandelt, auf immer verschwindet, und schon 
heute wachse die deutsche und amerikanische Concnrrenz ihnen aller 
Orten über den Kopf" 

Nach menschlichem Ermessen dürfen die britischen Eisenlager 
durchaus als unerschöpflich bezeichnet werden; was die brennbaren 
FossiUen anlangt, so haben wir freilich schon oben erwähnt, dass that- 
sächlich bereits einige Flötze (in Südwales) als abgebaut zu betrachten 
sind und dass man im Norden einzelne Stollen sogar bis weit unter den 
Meeresboden hin vorgetrieben imd die Schächte in Tiefen geführt hat, 
bei denen die Eigenwärme des Erdinnem in störender Weise fühlbar, 
jedenfalls die Förderung schwieriger, das Produkt immer theurer werden 
muss. Eine auf Anregung von John Stuart Mit.l eingesetzte 
Parlamentscommission hat sich von 1866 bis 1873 in sorgsamster 
Weise mit der EJarstellung dieser hochwichtigen Frage beschäftigt und 
durch ihre Verhandlungen wenigstens die übertriebensten Beftlrchtungen 
beschwichtigt^). Es wurde constatirt, dass die g^enwärtig benutzten 
Kohlenreviere noch einen Vorrath von rund 92 Milliarden metr. Tonnen 
verbürgen und dazu, fi^ch überdeckt von jüngeren Schichten in einer 
Tiefe von mehr als 1200 Meter, noch rund 56 Milliarden Tonnen 
einer zukünftigen fortgeschrittneren Technik zur Benutzung sich dar- 
bieten, welche nicht wie die heutige bei 600 Meter Tiefe (d. h. bei 
einer Temperatur von 29 ® C!) die Förderung als zu kostspieHg ein- 
stellen muss. Was die Zeit anbetrifft, iür welche dieses colossale 
Quantum von 148 Milliarden Tonnen hinreichen soll, so standen sich 
in der Commission drei Ansichten gegenüber. Einige Sachverständige 

*) Der nmfasBendste Bericht wurde im Jahre 1871 vorgelegt: Beport of 
the Ckrnimiüsioners appointed into the several matters relating to Cool in the United 
Kingdom. (Bhiebook 1871, C—4SÖ), in 3 Bänden; für das Folgende vgl Bd. I 
und unsere Karte oben S. 303. 
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waren der Meinung, dass die gegenwärtige Bevölkerung und ihre 
industriellen Lieistungen in der That den Culminationspunkt erreicht 
hätten und in Zukunft nur mehr um dieses Niveau, als ein Maximum 
auf und ab schwanken dürften — abdann würde der Kohlenvorrath 
kaum innerhalb 1270 Jahren, also ca. um 8150 p. Chr., erschöpft 
werden. Andere, welche sich auf die colossale Zunahme im Kohlen- 
consum während der letzten 14 Jahre beriefen und eine gleiche 
mittlere Steigerung filr die nächsten Jahrhunderte präsumirten, be- 
massen die Dauer der Kohlenvorräthe nur ftir 276 Jahre, also bis 
2147 p. Chr., während eine dritte Mittelpartei einen massigeren Zu- 
wachs zu Grunde legend das Jahr 2230 als letzte muthmassliche Frist 
aufstellte. Es braucht nicht erst besonders versichert zu werden, wie 
unzuverlässig diese Schätzungen sind. 

Aber nicht zu bezweifeln ist, dass irgend wann einmal die Kohlen 
erschöpft sein werden. Sollen nun die Briten nach dem Grundsätze 
aprts nous le del'ge die Sorgen itir die Zukunft den Zukünftigen 
überlassen oder sollen sie die Kohlenausftihr nach dem Auslande ver 
bieten, um jene Galgenftist wenigstens um den neunten Theil zu ver- 
längern, oder zum Mindesten, worauf John Stuart Mill hindrängte, 
bei Zeiten anlangen die Nationalschuld zu tilgen, auf dass die Urenkel 
bei Einbruch dieser unvermeidlichen ICatastrophe nicht ihre Voreltaii 
zu verfluchen Ursache hätten? 

Ein Verbot der Kohlenausftihr wäre sicherlich das Verkehrteste, 
was den Briten gerathen werden könnte 0- Sobald die englischen 
Kolüen auf die Neige zu gehen drohten, würde ihr Preis gewiss so 
hoch steigen, dass er dem Pari der pennsylvamschen Kohlen ein- 
schliesslich der Frachtkosten über das Atlantische Meer sich nähern 
würde. Die Speculation würde diesem Zustande schon zuvorkommen« 
sie würde die Kohlen aufkaufen, um an der bevorstehenden Preis- 
steigerung zu gewinnen. Ist es nun denkbar, dass jetzt schon ein 
Geschäft lohnend wäre, die englischen Kohlen aufzukaufen, um dereinst 
nach Verbrauch sämmtlicher Fossilien damit zu wuchern? Und warum 
wäre ein solcher Anschlag lächerlich? Weil bis dahin das Capital, 
welches zum Ankauf verwendet worden wäre, mit den Zinsen in 
zwanzig Jahren sich verdoppelt, in vierzig Jahren sich vervierfacht 
haben und am Ende emes Jahrhunderts schon das Zweiundreissig&che 
betragen müsste. Da nun die englischen Kohlen jeden&lls für an paar 
Jahrhunderte ausreichen, so wäre eine solche Speculation ein Narren- 
hausrecept. Eine Nation aber, welche die Kohlenausftdu- in jenem 
Sinne verbieten wollte, würde wie ein Kohlenautkäufer handek, denn 

') Vgl. fiir das Folgende Peschel, Gesammelte Abhandlungen, Bd. 3, 
Leipzig 1879, S. 224. 
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das Geld, welches sie für ihre Kohlen vom Auslande empf^gt, ver- 
grtlssert ihr Vermögen, und flir die Zinsen dieses Vermögens liesse sich 
bei Eintritt der Kohlenneige der Verlast an. den ehemaligen Ausfuhren 
reichlich ersetzen. 

Bei Weitem rathsamer ist es, den Briten eine grössere Sparsamkeit 
im Kohlenconsum , eine intensivere Ausnutzung des Kohlenfeuers, zu 
empfehlen. Die Parlamentecommission hat über die Verwendung der 
Kohlenförderung im Jahre 1861) höchst interessante Erhebungen ver- 
anlasst, welche ergaben dass angebraucht wurden *) : 

bei der Erzeugung von Eisen und Stahl . . . 30.2 Proc, 

in den Manufactureu 23.6 „ 

im Hausgebrauch ....*.. 17.2 „ 

in den Bergwerken 6.7 „ 

in den Gasanstalten 5.9 „ 

auf Dampfern und Locomotiven 4.9 „ 

auf andere Weise 2.4 „ 

(Dazu Export ins Ausland 9.1 „ ). 

Zusammen 109.15 Millionen Tonnen oder loO.O Proc. 
In allen diesen Verbrauchszweigen lässt sich eine rationelle Spar- 
samkeit einftlhren und ist thatsächlich, nicht blos in den Zeiten der 
Kohlentheuerung wie um 1872 und 1873, bemerkbar geworden. Man 
erzeugt gegenwärtig bei Weitem grössere Quantitäten Gusseisen mit 
weniger Kohlen als jemals früher. Im Jahre 1787 verbrauchte die 
Muirkirk Iron Company im schottischen Ayrshire 9 Tonnen Kohlen um 
eine Tonne Gussdsen herzustellen; 1840 aber brauchten die englischen 
Giessereien durchschnittlich zu diesem Zwecke SV« Tonne, 1872 nur 
2.55, 1876 nur 2.4 Tonnen, ja das bekannte Parlamentsmitglied 
LowTHiAN Bell hat vor der Kohlencommission im Jahre 1873 aus- 
gesagt, dass in den Werken seiner Firma dieses Quantum bereits bis 
auf 2 Tonnen reducirt sei *). Noch grösser ist die Sparsamkeit bei 
der Anwendung des SiEMENS'schen sogen, „regenerativen Gasofens** 
fttr aUe Arten von Stahl- oder Eisenschmelzen. Während man in 
Shefifield in den gewöhnlichen Oefen zum Schmelzen von einer Tonne 
Stahl drei Tonnen Durham-Coke gebraucht, genügt in dem Siemens'- 
schen Ofen entweder eine Tonne kleiner Kohle, um damit eine 
Tonne Stahl in Töpfen, oder nur ^,10 Tonne Kohle, um dieselbe 
Quantität Stahl am offenen Herde zu schmelzen. Ebenso vermag man 
beim Erhitzen des Eisens in Schweissöfen bis zu 40 imd 50 Procent 
an Brennmaterial gegenüber den älteren Methoden zu sparen*). — 

1) Vgl. Codi Beport, vol III p. 205. 
*) Joum. Statist Society, 1878, vol 41, p. 90, Anm. 
°) Db. C. Williah Siemens. Einige wissenschartlich-technische Fragen der 
Gegenwart, Berlin 1879, S. 79. 
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Man heizt jetzt Kessel von stehenden Dampfnaaschinen zum Theil 
mit Kohlengrus, den man früher als werthlos bei den Gruben fpri- 
geworfen hat. Femer aber wird durch die neuerdings in Aufschwung 
gekommene directe Erzeugung des Stahls sehr viel Brennmatmal ge- 
spart. Und ist endlich nicht die in England beliebte Kaminhdzung, 
so gemüthlich es sich auch an einem solchen Feuer plaudern mag, im 
Grunde genommen eme unverantwortliche Kohlenverschwendung? Wären 
nicht Oefen viel sparsamer? 

Auf Grund dieser Thatsachen darf man eine geringere jährliche 
Steigerung der Kohlenproduction , ja eine Verminderung derselben fiir 
eine nicht allzufeme Zukunft als sehr wahrscheinlich vermuthen und 
keineswegs bedenklich ansehen. Da dieser Sparsamkeitsdrang der 
Briten durchaus noch in den Anfingen begriffen ist, dürfen wir ans 
nicht zum Beweise fllr das eben Gesagte darauf berufen, dass schon 
im Jahre 1878 die Förderung dieses Fossils um 1 Million Tonnen 
hinter derjenigen des Jahres 1877 zurückgeblieben ist. Vidmehr ist 
fiir die nächste Zeit noch eine Steigerung, schon nach dem Beharrungs- 
vermögen der eingewurzelten Gewohnheit, zu erwarten. 

Im Uebrigen dürfen imd werden die Briten sich nicht um die 
Schicksale ihrer Nachkommen im drittnächsten Jahrhundert ernsthafte 
Sorgen bereiten, vielmehr fortfahren, so wie sie es von ihren Vätern 
gelernt, die jeweilige Lage möglichst zu ihrem Vortheil auszunutzen. 
Hierbei werden ihnen nach wie vor noch zwei Momente wesentlich zu 
Statten kommen, die man auf dem Continente gewöhnlich übersieht, 
wenn es die ursächliche Begründung der englischen Industrie und 
Handelsmacht gilt, nemlich die britische Arbeit und das britische 
CapitÄl. 

Die grosse Höhe der Arbdtslöhne jenseits des Canals ist bekannt 
und wird den continentalen Arbeitern neben der dort üblichen zehn- 
stündigen Arbeitszeit immer als das erstrebenswertheste Ziel von ihren 
agitatorischen Häuptlingen vorgehalten. Verschwiegen aber wird dabei 
gewöhnlich die Ldstungsfkhigkeit, der Eifer und die Pünktlichkeit des 
britischen Arbeiters, mit der er in kürzerer Zeit grössere Erfolge erzieh 
als jemals der französische oder deutsche Arbeiter bei ununterbrochner 
Mühung vom Aufgang bis zum Untergang der Sonne. So konmit es 
dass trotz hoher Löhne die Arbeit in Grossbritannien auf die Dauer 
noch billiger, das Produkt also concurrenzfkhiger ist, als in andern 
Ländern mit kleinerem Wochenlohn und längerer Arbeitszdt „Wer 
die sodale Oeconomie eines engUschen oder schottischen Fabrikdistriktes 
sich ansieht, wo die Bevölkerung ganz und gar von dem Geist, mög- 
lichst viel hervorzubringen, durchdrungen ist, der wird erkennen, dass 
es nicht nur die Erfahrung und Geschicklichkeit des Werkmasters 
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selbst ist, was bei dem wunderbaren Betrage der Production einer 
Fabrik zu einer gegebenen Zeit in Betracht kommt; sondern auch der 
Arbeiter, welcher Kohlen zum Feuer fkhrt, das Mädchen, welches sein 
Frühstück zurecht macht, kurz die ganze Bevölkerung, von dem 
Burschen, der das Bier bringt, bis zu dem Bankier, welcher die Geld- 
geschäfte des Fabrikanten besorgt, alle sind von demselben Eifer beseelt, 
arbeiten ihm in die Hand mit derselben Schnelligkeit und Pünktlichkeit, 
wie er selber arbeitet. EngUsche Arbeiter, die auf ^em Continent be- 
schäftigt werden, klagen immer dass sie nicht soviel ausrichten können 
als zu Hause, wegen der langsamen, nachlässigen Arbeitsgewöhnung 
derjenigen, welche ihnen in die Hand arbeiten sollen und von denen 
ilyre eigene Thätigkeit tmd Leistung hauptsächlich abhängt ^).^ 

Emige Beispiele in Ziffern werden diese üeberlegenheit des britischen 
Areiters am Besten beweisen. Im Jahre 1871 berechnete ein englischer 
Fabrikinspector 'Oy dass in den Baumwollspinnereien im Durchschnitt 
an Spindeln entfielen auf jeden Arbeiter : 

in Frankreich 14 Spindeln, 

„ Rassland 28 „( 

„ Oesterreich 49 „ 

„ Belgien 50 „ 

„ Sachsen 50 „ 

„ der Schweiz .... 55 „ 

„ deutschen Kleinstaaten 55 „ 

„ Grossbritannien u. Irland 74 „ . 

Die englischen Erdarbeiter (Nawies) brachten es vor zwanzig Jahren 
bei einem mittelguten Contract bis zu 8 Shilling Tagelohn. Sie ver- 
mögen aber auch Karren zu bewegen, welche 3 bis 4 Centner Material 
enthalten, während ein französischer Arbeiter schon an der Hälfte 
genug hat. Als ein englischer Unternehmer die Eisenbahn zwischen 
Paris und Ronen baute, hatte er unter anderen englischen Werkzeugen 
auch die grossen Nawykarren herüber gebracht — die französischen 
Arbeiter indess weigerten sich, diese Karren zu benutzen, sodass es zu 
einer förmlichen Revolte kam. In Folge dessen verschrieb der englische 
Unternehmer sich einen Trupp Nawiesj denen er fünf Francs Tage- 
lohn bezahlte, während die Franzosen nur die Hälfte erhielten. Den- 
noch erwies sich die englische Arbeit am Ende als die billigere'). — 
Kin ferneres nicht minder interessantes Beispiel bringt Gustav Cohn 
bei, indem er die Miethspreise för Wohnungen in London und Zürich 



^) Laing bei John Stuabt Mtll, Grundsätze der politischen Oeconomle 
(Deutsch von A. SoetbeebX Hamburg 1852, Bd. J, S. 127. 
*) MtJNDELLA a. a, 0. S. 96. 
•*') Tlie Quarterly Bevieio 1858, vol 103, p. 7. 
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einem Vergleiche unterzieht^). Bei einem nahezu identischen Werthe 
von Geld, Baugrund und Baumaterial findet er dennoch, dass dasselbe 
Haus, das in einer der Vorstädte Londons (Wimbledon) für eine Jahres- 
miethe von 40 Pf. St. gemiethet oder f&r ein entsprechendes Capital 
täglich gekauft werden kann, an der äussersten Peripherie der Zürichs 
Ausgemeinden kaum erheblich unter dem doppelten Preise, d, h. etwa 
1500 bis 2000 Francs zu miethen sei. Die Thatsache ist nicht anders 
zu erklären, als dass in London trotz ihres ungleich höheren Tagelohnes 
die Maurer erheblich billiger arbeiten als in Zürich. — Nach alledem 
wird es begreiflich, wenn englische Industrielle, wo sie sich offen aus- 
sprechen, die noch höheren amerikanischen Arbeitslöhne mehr furchte 
als die niedrigen continentalen. — Aber auch die sociale Einwirku^^ 
dieser hohen Löhne ist sehr wichtig. Der Arbeiter wird dadurch nicht 
nur in Stand gesetzt, sich gut und reichlich zu nähren und zu kleiden 
(darum weniger leicht krank oder altersschwach werden), sondern aucb 
einen Theil seines Lohnes in die Sparkassen zu tragen und eich so 
ein kleines Capital ftü: den Fall seiner Verehelichung oder fbr die 
Aussteuer seiner Kinder oder sonst einen Rückhalt für alle Fälle zu 
sichern. Aus diesen Verhältnissen aber entspringt die sodale Zufrieden- 
heit der unteren Bev ölkerungsklassen , die ftlr England so charakter- 
istisch geworden ist 

Diese Betriebsamkeit und Leistungs&higkeit ^) des britischen Volkes 
durch mehrere Qenerationen hindurch hat ihm endUch noch einen 
dritten Factor der Ueberlegenheit vor den übrigen Völkern (und heute 
vielleicht den wesentlichsten!) erworben, nemlich die Fülle und die 
Billigkeit des Capital s. Freilich kann dieses erst voll und ganz zur 
Wirkung kommen durch die sicheren Creditverhältnisse im Insdstaate. 
Bei einem niedrigen Zinsfusse, der häufig nur drei Procent beixägt, ist 
der englische Unternehmer seinem ausländischen Concurrenten gegen- 
über stets im Vortheü. „Setzen wir beispielsweise den Fall, ein Kauf- 
mann habe ein Vermögen von 50 000 Pf. St. und wolle 10 Procent 
verdienen, so muss er im Jahre 5000 Pf. St. Gewinn erzielen und dem 
entsprechende Preise für seine Waaren fordern; ein anderer Kaufmann 
aber habe nur 10 000 Pf. St. Vermögen und borge sich 40 000 Pf. St 
dazu (kein extremer Fall in unserem modernen E^delsverkehr), so hat 
er dasselbe Capital von 50 000 Pf. St. zur Verfugung, kann aber viel 
billiger verkaufen ä)." — Wegen dieser Fülle freien Capitals ist England 

*) Gustav Com?, Die Vertheuerung des Lebensunterhalts in der Gegen- 
wart. Berlin 1S76, S. 22 (Deutsche Zeit- und Streitfragen Jahrgang V, Heft 77 l 

') Wir übersetzen so den Aasdruck efficiency der britischen National- 
ökonomen. 

^) Mündella a. a. 0. p, 93. 
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der Bankier aller Staaten der Welt geworden, wo es sich um grosse 
Anleihen zu finanziellen oder Verkehrszwecken handelte. In den 
meisten Fällen aber wurden die ausländischen Eisenbahnen nicht nur 
mit Englischem Geld, sondern auch von englischen Unternehmern mit 
englischem Material gebaut, sodass also hierdurch das reiche Inselvolk 
einen mehrfachen Vortheil zog. Sobald aber ein solches Absatzgebiet 
neu erschlossen ist, wissen die Briten es sich mit grossem Geschick 
gegen jede andere Concurrenz zu behaupten. 

Man muss sich dieser Verhältnisse erinnern, wenn man die colossale 
Vermehrung der britischen Verkehrsmittel in den letzten vier Jahr- 
zehnten erklären will. An Eisenbahnen nemlich gab es im Ver- 
einigten Königreich^): 

im Jahre 1S42: 403 Meilen, 

,, „ lb50: 1436 „ 

,, „ 1860: 2 263 ,, 

„ „ 1870: 3 370 „ 

„ IS77: 3 707 „ 

sodass also im Jahre 1877 auf je htmdert Quadratmeilen Fläche immer 
64.8 Meilen Eisenbahn entfielen*). Die Nettoeinnahmen, welche 1854 
bei einem Anlagecapital von 286.1 Millionen rund 11.0 Millionen 
Pf. St betrugen (also 3.8 Proc. Rente gewährten), stiegen im 
Jahre 1877 bei einem Capital von 673.8 Mill. auf 29.1 Mill. Pf St., 
sodass sie damit 4.3 Proc. Zinsen abwarfen. Der Schiffsverkehr 
aber in den britischen Häfen zeigte, soweit er dem auswärtigen 
Handel oblag, in demselben Zeiträume folgende Steigerung (ausgedrückt 
in der Summe des Tonnenraums der zu diesem Zwecke ein- und aus- 
gelaufenen Fahrzeuge): 



• Jalire 


Millionen 


davon unter 


Register-Tone 


britischer 


Flagge 


1840 


9.44 


66 J Procent 


1850 


14.50 


65J 


» 


1860 


24.69 


56.3 


}f 


1870 


S6.64 


68.5 


ff 


1877 


51.53 


67,5 


ff 



während die in den Häfen des Vereinigten Königreichs einheimischen 
Schiffe folgende Vermehrung nach Zahl und Tonnenraum aufwiesen: 



*) Statistical Äbstracts for the United Kingdom: Reprint etc. from 1840 to 
1834; Nr. X, (1848 to 1862); Nr. XXV (1863 to 1817), 

^ Im Deutschen Reiche 1878 nur 41 Eisenbahnmeilen. 



Digitized by 



Google 



334 rV. Das Britische Reich. 



Zahl der ; ^ ' Tonnenraum 

Jahre , e^u-^» I Tonnenraum der D»inpfer 

I in Proc. d. vor. 



Schiffe 



1840 


' 22 664 


2 768 000 


3.2 1 


»rocÄit 


1850 


1 25 984 


3 565 000 


4.7 


f> 


1860 


' 27 663 


4 659 000 


9.8 


n 


1870 


! 26 367 


5 691000 


19.6 


>♦ 


1877 


25 733 


6 400 000 


33.4 


ff • 



Die britische Handelsflotte ist noch immer die erste der Welt, sie 
übertrifft diejenige der Vereinigten Staaten an Laderaum noch um V4 
oder um die Summe der norwegischen und deutschen Tonnenzahl 
zusammengenommen, wie folgende Tabelle zeigt: 

Vereinigte Staaten (1877) =• 4 243 000 Reg. Tons, 
Norwegen (1875) =1394 000 „ 

Deutsches Reich (1878) «1129 000 „ „ 
Frankreich (1876) « 1 Oll 000 „ „ 

Während aber bei der britischen Flotte genau ein Drittel des 
Laderaums auf die Dampfer ent^t, kommen bei den anderen dem 
Range nach am Nächsten stehenden Handelsmarinen auf dieselb^i: 

bei den Vereinigten Staaten 27.6 Proc, 

„ Frankreich 21.6 „ 

„ dem Deutschen Reich 16.0 „ 

„ Norwegen 3.2 „ . 

Der relative Vorsprung, den hierin die britische Flotte vor den 
anderen besitzt, ist indess nur ein scheinbar sehr beträchtlicher; denn 
er beträgt gegenüber den Vereinigten Staaten kaum mehr als etwa 
vier, den Franzosen fünf, den Deutschen neun, den Norwegern gegen- 
über freilich 35 Jahre, denn die Rheder aller seefahrenden Völker 
vermehren gegenwärtig Zahl und Tonnenraum der Dampfer in 
schleunigen Progressionen. Was aber die absolute Differenz im ge- 
sammten Dampfertonnenraum anlangt, so zeigt sich hifer die Ueber- 
legenheit britischen Capitals in evidentester Weise. — Als die Durch- 
schnittsgrösse aller britischen Seeschiffe ergeben sich 249 Tonnen im 
Jahre 1877, gegen 122 Tonnen im Jahre 1840. Die mitdere Grösse 
der Dampfer aber ist gestiegen von 114 Tonnen im Jahre 1840 auf 
227 Tonnen im Jahre 1860, 350 Tonnen im Jahre 1870 und 469 Tonnen 
im ^ Jahre 1877. Zum Vergleiche mag dienen, dass die Durchschnitts- 
grösse der deutschen Dampfer (im Jahre 1878) 546 Tonnen, der 
französischen (1876) genau 4Q0 Tonnen, der amerikanischen (1877) 
aber nur 266 Tonnen betrug. 

In der eben genannten Ziffer fiir die Häfenfrequenz im Jahre 1877 
(51 531 000 Reg. Tonnen) ist, wie angedeutet, die Küstenschiffahrt nicht 
mit inbegriffen. Da aber alle Fahrten von und nach Häfen zwischen der 
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Elbe und Brest nicht als zum „auswärtigen'^ Handel dienend registrirt, 
viehnehr dem einheimischen Küstenhandel beigerechnet werden, wird 
die Zahl von 51.53 Millionen besser ersetzt werden durch die Summe 
des Tonnenraums aller, gleichviel ob in langer oder Küstenfahrt, in 
britischen Häfen ein- und ausgelaufenen Fahrzeuge. Diese aber betrug 
im Jahre 1877 nicht weniger als 120 876 000 Register Tonnen^). 
Hieran waren betheiligt die fünf Haupthäfen Englands und die beiden 
beträchtlichsten in Schottland und Irland mit folgender Tonnensumme : 



t. London . . . 

2. Liverpool . . . 

3. Die Tyne-Häfen 

4. Cardiff .... 

5. Hüll 

6. Glasgow . . . 

7. Dublin .... 



15.48 Mill. Reg. Tons oder 12.9 Proc., 

13.*23 „ „ „ „ 10.$ „ 

10.08 „ „ „ „ 8,4 „ 

6.00 „ ., „ „ Ö.0 „ 

3.60 ,, „ „ „ t?.Ö „ 

3.91 ,. „ „ „ 3.2 „ 

4.58 I, ., ,f ,y o.S ,, . 



Die Frequenz des Londoner Hafens, des ersten der Welt, ist dem- 
nach SVa nial grösser als diejem'ge Hamburgs (4.545 Mill. Reg. Tons 
im Jahre 1877) und übertriflFI; diejenige New-York's noch imi 2 Millionen 
Tonnen, während Liverpool diesem amerikanischen Welthafen nur 
wenig nachsteht, der nemlich im Jahre 1877 zusammen 13 554 000 
Tonnen aus- und einlaufen sah*). — Vergleicht man aber die Fre- 
quenz der oben genannten sieben Häfen in ihrem ^auswärtigen^ Handel 
allein^ so erhält man folgende Werthe: 

1. London 10.11 Mill. Tons oder 19.6 Proc., 

2. Liverpool 9.04 „ „ „ 17.Ö „ 

3. Tyne-Häfen 5.06 „ „ „ $.8 „ 

4. Cardiff 3.82 „ „ „ 7.4 „ 

5. HuU 2.82 „ „ „ ö,ö „ 

6. Glasgow 1.38 „ „ „ 2.7 „ 

7. DubKn , . . 0,45 „ „ „ 0.$ ,, . 

Sowohl aus dieser wie aus der vorigen Zusammenstellung wird 
ersichtlich, dass London und Liverpool zwar einen bedeutenden Vor- 
sprung vor den übrigen britischen Häfen voraus haben, aber keines- 
w^s den ganzen Seeverkehr so in sich concentriren, wie es auf dem 
Continent beispielsweise in Dänemark mit Kopenhagen oder im Deutschen 
Reich mit Hamburg der Fall ist. Denn hier entfielen vom gesammten 
nationalen Tonnenverkehr: 



') Vgl. auch für das Folgende Amtual Statement of the Navigation and 
Shipping of the United Kingdom for the year 1877 (Bluebook 187S, 0^1999) 
p. 174 ff. 

*) Vgl. die Quarterly RepoHa of the Chief of the Bxiveau of Stntistics of the 
United Status Jor 1877, p. 342 u. 479; for 1878, p. 130 u. 244 ff. 
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auf Kopenhagen (1877) .... 60.2 Proc., 
„ Hamburg (1877) 32,4 „ . 

Diese Stellung Londons und Liverpools ist eben die Folge des ausser- 
ordentlich grossen Hafenreichthums der britischen Küsten. — 

Vergleichen wir nunmehr die Werthe der Waaren, welche durch 
die Häfen des Vereinigten Königreichs passirten, so erhalten wir ab- 
weichende Verhältnisse je nachdem wir die geographische Vertheflung 
der Waarenausfuhr oder der Waareneinfiihr ins Auge fitssen ^). Es hat 
nemlich im Jahre 1877 betragen (in Millionen Pf. St): 



Einfuhr 


Procent 


Ausfuhr Procent 


Im Vereinigten Königr.: 


394.42 


100.0 


198.89 100.0 


in London 

„ Liverpool 

„ HuU 

„ Glasgow 

„ Folkestone 

„ Southampton .... 


140.39 * 

99.15 

1S.97 

10.18 

9.86 

9.06 


33.6 
26.1 
4.8 
2.6 
2.5 
2.3 


5>.99 

72.86 

17.82 

8.83 

1.9a 

8.67 


26.1 
36.6 
9,0 
4A 
IM 
4.3 



Man sieht in beiden Fällen die starke Präponderanz der beiden 
Haupthandelsemporien, von denen London als der wichtigste Import-, 
Liverpool aber als der bedeutendste Ekporthafen der britisdien Liseln 
auftritt. Der hohe Rang Folkestone's als Einfuhrhafen beruht auf 
seiner geographischen Lage, welche auch Dover einen Waarenimport von 
6.0 Mill. Pf. St. im Jahre 1877 ermöglicht hat, während beide in der 
Ausfuhr britischer Produkte ganz erheblich hinter Southampton zurllck- 
treten. — Zum Vergleiche flir unsere deutschen Verhältnisse mag 
dienen, dass der Werth der Gesammteinfuhr im Hamburger Hafen 
im Jahre 1877 nicht weniger als 2.2 Milliarden Mark*) oder rund 
108 MiQionen Pf. St. betragen hat, wonach also Hamburg als der 
zweite Hafenplatz der Welt anerkannt werden muss, der nur London, 
nicht aber auch Liverpool und New- York nachsteht^). 

Diese Präponderanz des britischen Seehandels ilst bekanntlich erst 
das Werk der letzten beiden Jahrhimderte, denn noch in der Mitte des 
siebzehnten hat die holländische Flotte der englischen sich mehr&ch 
überlegen, jedenfalls aber ebenbürtig gezeigt. Man weiss wie in den 



*) Annual Statement of tlie Trade etc. far 1877, p. 16 und 28. 

*) Kegistrande des Grossen Generalstabs, IX, Berlin 1879, S. 170. 

«) Nach Quarterly reports etc. Nr. 2, 1878, p. 192 betrug der Werth des 
Imports im Jahre 1877 in New- York 335.9 Millionen Dollars. Derartige Ver- 
gleiche setzen allerdings voraus, dass bei der Auswerthung der Waareneinfuhr 
überall identische Grundsätze gelten, was bekanntlich leider nicht der Fall ist 
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darauf folgend^i Verwicklongen mit Frankreich diese erste Stelle an 
den von der Nator durchaus begünstigteren Bivalen überging. Es ist 
nicht nur der schon mehrfach gerühmte Hafenreichthum, der diesen 
Auftchwung der britischen Flagge gefördert hat, sondern auch die 
glückliche geographische Stellung des Inselgeländes, welche alle von 
holländischen oder deutschen oder russischen Häfen ausgehenden 
Handels&hrzeuge nöthigt, an den britischen Küsten vorbei ihren Weg 
zu nehmen, ehe der Ocean selbst erreicht werden kann. Femer aber 
darf auch nicht ausser Acht gelassen werden, dass bei den herrschen- 
den Strömimgs- und Windverhältnissen im nordatlantischen Räume 
aUe Segelschiffe, die von nordamerikanischen Häfen aus das Nadelcap 
oder Cap Hoom umfeliren wollen, gezwungen sind, immer erst airf 
grossem Umwege die Höhe der Capverden aufzusuchen, um von dort 
aas durch die centralaüantische Verengung die Südhemisphäre zu 
gewinnen, während dies doch den britischen Fahrzeugen immer die 
kürzeste Strasse bedeutet. So konnte es sehr leicht geschehen, dass 
die englische Rhederei, gestützt auf ihr gewaltiges Capital, den Fracht- 
verkehr nicht allein fllr ihre europäischen Hinterländer, sondern sogar 
iiir die g^enüberliegenden amerikanischen Küsten selbst in die Himd 
nahm. Erst in den letzten Jahrzehnten haben wenigstens die nor- 
witschen und deutschen Handelshäfen begonnen, sieh von dieser 
Bevormundung frei zu machen, aber noch heute fUhrt, wie Mundella 
triumphirend hervorhebt^), der schnellste Weg, um von New York 
aas Post, Passagiere und Güter nach Brasilien zu bringen, über den 
britischen Hafen Liverpool! 

Wer aber die Fracht besorgt, ist auch zunächst und vor allen 
Anderen befähigt, die Waare selbst zu liefern. So kommt es, dass im 
auswärtigen Handel aller Staaten die Waarenwerthe britischer Herkunft 
einen hohen, zumeist sogar den höchsten Bruchtheil des gesammten 
Umsatzes beanspruchen. Unter elf europäischen Staaten, ftir welche 
in dieser Hinsicht brauchbare Angaben zur Hand sind^), beträgt in 
den drei folgenden die E}infuhr aus Grossbritannien und die Ausfuhr 
nach demselben mehr als ein Drittheil der Gesammteinfuhr, resp. 
Gesammtausfiihr, nemlich in: 

Einfahr aas England: Aasfuhr nach England: 
Portugal . . 51.1 \ Proc. der . . . 58.0 1 Proc. der 
Spanien . . 36.3 [Oesammtp . . . 40.0 > G^sammt- 
Schweden . 34.0 i Einfahr, . . . 51.0 J Aasfahr. 



») A. a. 0. S. 103. 

') Vgl den Gothaischen Hofkalender für 1879. Für das Deutsche Reich 
sind leider solche nicht zu beschaffen. 

22 



Pesehel-Krftminel, Stutenknnde I. 1. 
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Mehr als ein Viertel des Umsatzes aber entßQlt auf dieselbe in: 

den Niederlanden mit 31.6 \ ,, ^ .... 23.3 

xT OT 1 I ^roc, der 

Norwegen. . . . „ 27.1 ^ ^^^^^ .... 

Einfuhr, 



Dänemark. 
Italien . . 



25.7 I 
25.7. 



Proc. der 

Gesammt- 

Aosfuhr. 



Kufisland 

Belgien 

Frankreich 



Proc. der 

> Gesammt- 

einfuhr, 



Ausfuhr nach England: 
. . 68.0 \ 



49.7 
43.6 
28.2 i 



Proc. der 

* Gesammt- 

ausfuhr. 



Weniger als ein Viertel aber liefert Grossbritannien fiir: 

Rumänien mit 24.9 \ «. , Ausfuhr 12.8\ „ , 

«....i._^ «,n Procder Proc. der 

1 i ; \ G^esammt- » ^^'^ > Gesammt- 

16.JI --^"^^' : 12 5 1 ^-^^^- 

Besonders hohe Ziffern aber erhalten wir für wichtige Staaten in der 
alten Welt ausserhalb Europas: 

Einfuhr aus England: 

in Aegypten . . 46.6 

„ Slam (Bangkok) 61.5 

„ China. . . . 29.3 

„ Japan .... 49.3 

Femer in den amerikanischen Republiken: 

Einfuhr aus England: 
in den Vereinigten Staaten 27.5 

„ Mexiko 34.1 

„ Venezuela 28.6 

„ Uruguay 20.0 

„ Argentinien 54.1 

„ Chile 35.9 

Noch beträchtlicher sind naturgemäss die Procentantheile in den 
britischen Colonialländem ^) , nemlich (im Jahre 1877): 

Einfuhr aus England: Ausfuhr nach England: 
in Britisch-Indien . . . .* 62.81 

„ Australien 48.5 

„ Britisch-Südafrika . . . 79.3 1 
„ „ Nordamerika . 39.7 i 

„ „ Westindien . . 39.4 

„ „ Guyana .... 48.4J 

Diese Ziffern ^) werden hinreichen, um die Intensität des britischen 
Handels und die wahrhaft universelle Ausbreitung des britischen Capitals 



Proc. der 

Gesammt- 

einführ, 



Ausfuhr nach England: 

. . . 54.1 

. . . 39.3 1 

. . . 36.7 I 

. . . 36.] 

. . . 57.0 1 

. . . 56.6 



Procder 

^Gesammt* 

ausfuhr. 



Proc. der 

[ Gesammt- 

einfuhr, 



43.1 
49.6 I 

87.8 1 
53.8, 
66.9 
63.9 



Procder 

Gesammt- 

ggsfuhr. 



*) Nach StatisHcdl Ahstract for the several Cölonial and oOier Possessm^ 
of the ünüed Kingdom in each year firom 1863 to 1877 (No. XV), London 
1879 {Bluebook, 0-2306), 

') Wenn in diesen Tabellen sehr hftufig die hritischen Procentanihdle 
an der Ausfuhr der betreffenden Länder höher erscheinen« als diejenigen ii^ 
der Einfuhr, so kann man dies nach einer durchaus richtigen Bemerkno^' 
VON Thielmann's dadurch erklären, dass ein Exportgeschäft immer sehr be- 
trächtliche Capitalien erfoixlert (freiließ auch mit grosserem Gewinn aa<^^ 
höheres Risico bietet), während die Einfuhr europäischer Waaren selbst bei 
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klarzustelleii. Sie sind aber auch geeignet , die bedenkUchen Folgen 
dieser Verhältnisse ahnen zu lassen, denn wo nur in der Welt Krieg 
oder Unruhen irgend welcher Art ausbrechen, überall werden britische 
Interessen empfindlich in Mitleidenschaft gezogen. Freilich muss diese 
Zersplitterung des britischen Capitals im Auslande, die durchaus nicht 
modernen Datums ist, es doch sehr schwierig, wenn nicht umnögUch 
erscheinen lassen, den gesammten Handel des reichen Inselstaates im 
Eariegs&lle auf einmal ganz zu unterbinden. Wir theilen im Folgenden 
eine Tabelle mit. welche die Richtung der britischen Ausfuhr und die 
Herkunft der Einfuhr im auswärtigen Handel ^) des Vereinigten König- 
reichs fbr das Jahr 1877 nach Erdtheilen geordnet wiedeigiebt (in 
MJUionen P£ St): 



% 


Import 
auB: 


Procent 


Export 
nach: 


Procent. 


Europa .... 
Amerika .... 

ÄBien 

Afrika 

Australien . . . 


169.3 

119.3 

61.9 

22.0 

21.8 


42.9 

30.2 

15,7 

5,5 

5,5 


120.4 
52.0 
47-3 

II.O 

21.6 


47,7 
20.6 

18,7 
4,4 
8.6 




394.4 


100,0 


253.3 


100,0 



Geht man aber auf die einzelnen Verkehrsländer ein, so tritt diese 
Zersplitterung noch mehr hervor. Eis entfielen nemlich 

vom Total-Import: 

auf Frankreich 11.3 Proc, 

„ das Deutsche Reich . . 6.6 

„ Bassland 5.6 

„ Holland 5.0 

„ die Vereinigten Staaten 19.7 
„ Britisch -Indien .... 9.7 

So Yortheilhaft gewiss diese Art von ^Selbstversicherung^ des britischen 
Capitals auch ist — man weiss doch, wie ungünstig sie zu Zeiten auf 
die auswärtige PoUtik des Inselstaates eingewirkt hat. 



vom Total-Export: 
10.2 Proc, 
11.1 „ 

2.4 „ 

6.3 „ 

7.9 „ 
11.9 „ 



weniger reichen Mitteln ein sicher gewinnbringendes Geschäft ist In Süd- 
amerika nemlich fand der genannte Diplomat die Exportgeschäfte fast durch- 
weg in den Händen von Engländern, während die grossen Importfirmen fast 
ebenso regelmässig deutsche Namen führten (von Thiblmann, Vier Wege durch 
Amerika, Leipzig 1879, S. 511). 

^) Berechnet nach Airnual Staiemeni of tlie Trade of tJie United Kingdom 
for the year 1877, 8. 2—5. 

22* 
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Nach der letzten Volkszählung vom 1. April 1871 hatte dag 
Vereinigte Königreich^) insgesammt 81 484 661 Einwohner, und zwar: 

in England nnd Wales: 22 712 266, 
„ Schottland .... 3360018, 
„ Irland 5 412 377. 

Aufi dem seit Beginn unseres Jahrhunderts in England und Schottland, 
und seit 1821 auch in Irland in zehnjährigen Zwischenräumen statt- 
findenden Volkszählungen ergiebt sich, dass die Bevölkerung yon 
England und Wales beträchtlich schneller sich vermehrt, als diejenige 
Schottlands, und dass die Bewohner Irlands seit 1841 sogar ständig 
abgenommen haben. Beginnt man mit dem Jahre 1811, ftur welches 
sich auch die Einwohnerzahl Irlands schätzungsweise mit hinreichender 
Genauigkeit ermitteln lässt, so hat die Bevölkerung des Vereinigten 
Königreichs bis 1871 sich im Ganzen um. 76 Proc., also jährlich im 
Durchschnitt um 0.93 Proc. vermehrt, was ein ziemlich schnelles 
Wachsthum bedeutet, denn so würde die Volkszahl sich immer in je 
75 Jahren verdoppeln. Geht man jedoch auf die Theile des drd- 
einigen Königreichs ein, so erhält man fiir England und Wales allein 
ein mittleres jährUches Wachsthum von 1.3 Proc. und eine Verdoppe- 
lung in je 54 Jahren, und fiir Schottland bezw. 1.04 Proc. und 
67 Jahre. In Irland aber war im Jahre 1871 die Volkszahl geringer 
als 1811. Nachstehende Tabelle zeigt die ziemlich beträchüiche Zu- 
nahme der irischen Bevölkerung bis 1841 und die seitdem nicht 
unterbrochene Verminderung derselben, zugleich mit dem Effekt der 
letzteren auf das mittlere jährliche Wachsthum der Volkszahl im 
Vereinigten Königreich: 







Mittlem 


Jahre. 


: Bevölkerung 
' Irlands. 


jährliche Zu- 


oder Abnahme 




j 


in IrUnd. 


1 im Ter. Königreich. 


1811 


1 5 956 OUO 






1821 


6 802 000 


+ 1.S2 Proc. 


+ 1,40 Proc. 


1831 


7 767 000 


+ 1.32 „ 


+ 1-38 „ 


1841 


8197 000 


■f 0.Ö2 „ 


+ ^04 „ 


1851 


6 574 000 


- 2.2$ „ 


+ o.2e „ 


1861 


5 799 000 


~ 1.2.3 „ 


+ OJÖ „ 


1871 


5 412 000 


- OJl „ 


+ 0.83 „ 



') Vgl. für das Folgende: 1) (Jensus of £}ngland and WaXes in 1S71. 
PoptUation Abstracts, vol III and IV. 2) Oenaus of ihe Population of Scoüimd 
in 1871, vol I and 11. 3) Census of Irdand in 1871, Part. lU. (Unter den 
Bluehooks von 1873 bis 1876.) 
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Diese Abnahme der irischen Volkszahl ist nicht etwa in einem lieber- 
sohuss der Todesfälle über die Geburten begründet, sondern in einer 
Auswanderung, die ohne Gleichen dasteht. Das Vereinigte Königreich 
hat von 1840 bis 1877 im Ganzen durch Auswanderung nach über- 
seeischen Ländern verloren 6859 000 Köpfe. Wieviel derselben aus 
Irland gebürtig waren, lässt sich nicht mehr mit hinreichender Schärfe 
nachweisen, da viele Iren von Liverpool und anderen englischen Häfen 
aus die britischen Insebi verliessen, jeden&Us lieferte die grüne Insel 
mehr als die Hälfke. Nach in den letzten 25 Jahren (1853 bis 1877), 
wo anscheinend verlässliche Angaben vorliegen*), waren von 4 059 000 
britischen Emigranten, deren Heimath ermittelt wurde, 47.6 Proc. Iren, 
42.9 Proc. Engländer und nur 9.5 Proc. Schotten, und fllr das Jahr- 
zehnt zwischen 1861 und 1871 hat Ravenstein berechnet»), dass von 
der mittleren Bevölkerung des Vereinigten Königreichs 5.5 Proc. aus- 
wanderten, von England und Wales allein aber nur 3.0 Proc, von Schott- 
land 4.9 Ptoc., endlich von Irland 15.6 Proc. der betreflFenden mittleren 
Bevölkerung. Allein Tausende von Iren haben auch in den Fabrik- 
und Ghrossstädten Englands und Schottlands ein neues Heim gefunden. 
Beim Census von 1871 ergab sich, wie gleichfalls Ravenstein er- 
mittelte, dass von allen 6 Millionen, die sich als geborene Irländer 
bezeichneten, 87.3 Proc. noch auf |der heimathUchen Insel wohnten, 
dagegen 9.3 Proc. in England und 3.4 Proc. in Schottland sich auf- 
hißten. Noch höhere Ziflfem würden sich ergeben, wenn auch die von 
irischen Eltern im Osten des St. Georgs - Canals geborenen Kinder zu 
den ersteren hinzugerechnet wären, statt den geborenen Engländern 
beigezählt zu werden, wie es nach dem Wortiaute der Zählkarten 
nicht anders geschehen konnte. Was die absoluten Zahlen anlangt, so 
lebten in Grossbritannien nach dem 

Census von 1851 : 727 300 geborene Iren, 
„ „ 1861: 805 600 „ „ 

„ 1871: 774 310 

Im Jahre 1871 bildeten sie in England und Wales 2.5 Proc, in 
i?chottland aber 6.2 Proc. der Bevölkerung. Ganz wie in Amerika 
lieben sie es, in Grossstädten sich anzusiedeln, und Liverpool mit seinen 
15.6 Proc., Manchester mit 9.0 Proc, Greenock mit 16.6 Proc, 
Glasgow mit 14.3 Proc. Iren und andere Städte in ähnlicher Lage 
hatten reichlich Gelegenheit, dieser Thatsache gewahr zu werden, wenn 
auch der nachtheiUge Einfluss dieser irischen Einwanderung auf das 



») Hofkalender für 1879, S. 676. 

') Geographiccd Magazine 1876, p. 173. Auch für das Folgende. 
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sittliche Niveau jener englischen oder schottischen Fabrikbevölkening 
gewöhnlich übertrieben worden iBt^). 

Folgende Tabelle zeigt den Gang und die Richtungen der britischen 
Auswanderung seit 1840, und zwar in fün^ährigen Mitteln von 1840 
bis 1874. 



Jahre. 


Aus- 
wanderer. 


Davon wandten sich nach: 

Verel^gten ^»:j*^: Australien "^r" 
t« Nordamerika Lftadern 








Pro«. 


Proc. 


Proc. 


Proc. 


1840 


bis 1844 


93 115 


47£ 


36 J 


13,4 


2.3 


1845 


„ 1849 


205 842 


61,1 


2Ö.0 


6.2 


1.1 


1850 


„ 1854 


827 789 


10 J 


11,4 


16.1 


1.2 


1855 


„ 1859 


160 128 


58,9 


8,9 


28.5 


3.1 


1860 


„ 1864 


144 279 


63,3 


8,2 


24.9 


3.6 


1865 


„ 1869 


165 283 


76,4 


8.4 


12,2 


4.0 


1870 


„ 1874 


206 275 


12.4 


12,2 


11.1 


3.1 




1875 


140675 


61,1 


8.1 


24.1 


8.9 




1876 


109469 


49,8 


8.6 


29,4 


12.3 




1877 


95195 


41,8 


8,1 


31,6 


12.6 


1840 


bis 1877 


6858894 


66,6 


14.1 


16.4 


3.1 



Man erkennt hier deutlich die Einwirkung des califomischen und 
australischen Goldfiebers im sechsten Jahrzehnt und die durch die 
Handelskrisis in den Vereinigten Staaten veranlasste Verstärkung der 
nach AustraUen und dem Caplande sich wendenden Auswandererströme 
in den drei letzten Jahren. — 

Auf der starken AuswMidenmg beruht im Wesentlichen der er- 
hebliche Ueberschuss der weiblichen über die männliche Bevölkerung. 
Nach dem Census von 1871 nemUch kamen auf je 1000 Männer nicht 
weniger als 1058 Weiber, in welchem ungünstigen Verhältniss das 
Vereinigte Königreich nur von Portugal und Norwegen übertroffen wiri 

In keinem anderen europäischen Grossstaat wohnt ein so be- 
deutender Bruchtheil der Bevölkerung in den Städten, wie im 
Vereinigten Königreich. Nach dem Census von 1871 ei^b sich 
nemUch die städtische Bevölkerung 

in England und Wales. . zu 61.8 Proc. der Gresammtbevölkernngf 

„ Schottland „ 57.5 „ ,, „ „ 

„ Irland „ 23.0 „ „ „ 

im Vereinigten Königreich zu 54.6 Proc« der Gesammtbevölkernng. 



') Vgl. die Abwehr im Census of Ireland in 1811, vol 5. ;>. 9, 
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In der Metropole allein wohnten im Jahre 1871 nicht weniger als 
3 317 000 Seelen, also 10.5 Proc. der Gesammtbevölkerung des Ver- 
einigten Königreichs, oder fast ebenso viel wie in ganz Schottland. 
Ausserdem gab es 1871 noch 17 Grossstädte i) mit mehr als 100 000 
Einwohnern, welche mit London vereinigt 7 393 500 Einwohner oder 
23.5 Proc. der Gesammtbevölkerung um&ssten, also denselben Bruch- 
theil, wie er in Dänemark, und einen doppelt so hohen, als er in 
Schweden und Russland für alle Städte überhaupt sich ergiebt. Die 
letzteren sind eben Ackerbaustaaten, Grossbritannien aber ist ein 
Handels- und Industriestaat Dieser Charakterzug tritt besonders 
deutlich hervor in den Resultaten der Berufsstatistik, die wir in der 
folgenden Tabelle wiedergeben mit dem Vorbehalt, dass die Angaben, 
nicht nur wegen der diflScilen Natur derartiger Erhebungen überhaupt, 
sondern noch mehr wegen der Abweichimgen , die vom englischen 
Schema in Schottland und Irland im Einzelnen beliebt wurden, nur 
annähernd richtige sein können'). Es bezeichneten sich beim Census 
von 1871 (in Procenten der Gesammtbevölkerung): 



Berafsclassen 


in 

EngUnd o. 

Wales 


in 
Schottland 


in Irland 


im 
Vereinigten 
Königreioli 


als Beamte, Gelehrte, Künstler 
„ Kaufleute und deren Ge- 
hilfen : . 

„ Ackerbauer u. Viehzüchter 
„ Fabrikanten u. Handwerker 

„ Kentiers 

„ Arbeiter ohne speciellen 

Beruf 

„ Mitglieder des Hausstandes 
„ Kinder unter 15 J«hr . . . 


3.0 

3.6 

7.3 

22.6 

0.8 

3.5 
26.0 
33.2 


1.6 

3.4 

8.0 

22.8 

1.1 

8.9 
23.5 
86.1 


2.8 

1.9 

19.6 

9.9 

0.2 

108 
21.3 
33.0 


2.8 

8.3 

9.5 

20.4 

0.7 

4.8 
25.0 
33.5 



Im üebrigen wird die Tabelle keiner Erklärung bedürfen. — 



^) Nach dem Gothaischen Hofkalenderfdr 1879, S. 677 f. berechnet, 
wobei wir Plymouth -Devonport ab eine Stadt gelten liessen. 

^) Für Diejenigen, welche die Entstehung der Tabelle nach den officiellen 
Censuspublicationen prüfen wollen, bemerke ich Folgendes. Die englische 
Berufsstatistik unterscheidet zunächst sechs Classen : l. I^ofessionalf 11. Domestic, 
IIL Commercidl, IV. AgrictUtural, V. IndustricU, VI. Indefinite; die letztere zer- 
fällt wieder in die Ordnungen: 16) Labourers, Paupers etc,, 17) Persans of 
Bank etc., 18) Scholars, Für Schottland (vol. II, p. 196) enthält die Classe II 
nur Persans engaged in entertaining and personal Offices for man, dagegen wer- 
den für alle Classen dependents unterschieden. Deren Summe wurde nun in 
Personen von über und unter 15 Jahr getrennt, die letzteren wurden als 



Digitized by 



Google 



344 IV. Das Britbclic Beich. 

In ethnographischer Hinsicht sind die britischen Insdn dadurch 
interessant, dass hier noch vier Dialekte der keltischen Sprach- 
gnippen vorhanden sind, nemUch von der Gadhelischen die Irische, 
Schottische und Manx- Mundart, und vom Cymrischen das Welsche 
Idiom. Um die Statistik und geographische Umgrenzung dieser Mund- 
arten hat sich ganz neuerdings Ravenstein verdient gemacht 0« der 
die Zahl aller Kelten im Vereinigten Königreich (also mit Ausschluss 
der Insel Man) abschätzt auf 2173166 Köpfe oder 6.9 Proc der 
Gesammtbevölkerung, und zwar zählt er: 

867 875 Iren, 
309 255 Schotten, 
996 530 Welsche. 
Der zahlreichste Zweig derselben ist sonach der walisische, der in 
Wales selbst von 934 530 Personen, also von 71.2 Proc. der Be- 
völkerung gesprochen wird, und auch räumlich den weitaus grössten 
Theil von Wales beherrscht, denn nur die Grafechaften Radnor und 
Monmouth gehören fast ganz und Pembroke mit der südlichen Hälfte 
dem Bereich der englischen Sprache an. In England selbst rechnet 
RwENSTEiN noch 62 000 Welsche. Sicherlich repräsentiren sie den 
widerstandsfähigsten Theil aller britischen Kelten, sie cultiviren ihre 
Muttersprache mit wahrer Liebe, in ihren Kirchen wird Welsch ge- 
predigt und den Iren und Schotten sind sie noch besonders durch d^ 
Besitz einer eigenen, ziemlich umfangreichen Literatur durchaus tiber- 
legen. Trotzdem ihr Gebiet auch VerliÄte erleidet, obschon in sehr 
langsamem Tempo, wird sie ihre G^schwisteridiome voraussichtlich um 
Jahrhunderte und vielleicht dauernd überleben. 

In Schottland reden 300 953 oder 9 Proc. der Bevölkerung noch 
die gaelische Mundart, doch bedienen sich unter diesen nur 48873 
derselben ausschliesslich, während 252 080 auch Englisch sprechen. 
Am festesten hat sie sich noch in den Grafechaften und auf den Inseb 
des Westens gehalten, wo sie 

in Sutberland von 89.6 Proc, 

„ Ro88 „ 76.9 „ 

„ InyemesB „ 83.3 „ 

„ Argyle „ 81.8 „ 

der Bevölkerung noch geredet wird. In England und Wales will 

Ordnung 18 des englischen Schemas aufgefasst, erstere (630 977 Personen) ra 
Classe II, die (47 674) Armen aber zu Ordnung 16 gerechnet. Für Irland 
wurden die im officiellen Censuswerk (voL III, p. 222) der dortigen Ordnung 18 
beigefügten (429 853) Wiv€8 having no stated occupation zur englischen Classe ü, 
die (290 643) voffrants and persona of no stated occupation (beiderlei Geschlechts) 
zu Ordnung 16 gerechnet. 

>) Im Joum. Stat. Soc. vol. 42, 187$, p. 379—643, mit vier wichtigen 
Karten. — Vgl oben S. 115. 
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Rayenstein ihre Zahl zu 8 300 veranschlagen. Die englischen Schulen 
und die starke Auswanderung sind die Hauptmomente, welche das 
Qebiet der gaelischen Mundart in den schottischen Hochlanden in 
rapider Weise einschränken. 

Der politisch wichtigste Zweig der britischen Kelten sind die 
Iren. Die Sprache selbst ist freilich in sicherem Untergange be- 
griffen, wie durch diesbezügliche Aufaahmen bei den drei letzten 
Volkszählungen klar erwiesen worden ist^). Es betrug nemUch die 
Zahl derjenigen Bewohner Irlands, welche das irische Idiom sprachen: 

itn Jahre 1851 noch 1 524 286 oder 23.3 Proc. 1 

yy „ 1861 nur 1105 536 „ 19.1 „ l der Gesammtbevölkerung. 

„ „ 1871 nur 817 875 „ 15.1 „ \^ 

Dagegen bedienten sich ausschliesslich dieser Mundart: 

im Jahre 1851 nur 319 602 oder 4.9 Proc. | 

„ „ 1861 „ 163 275 „ 2.9 „ l der Gesammtbevölkerung. 

„ „ 1871 „ 103 562 „ 1.9 „ | 
Wenn das Idiom in jedem folgenden Jahrzehnt in gleichem Tempo an 
Terrain verliert, wird es in 40 bis 45 Jahren völlig erloschen sein. Auch 
hier sind es die ausschliesslich englischen Schulen und die unerhört starke 
Aitfwanderung, aber auch ein bei den Iren selbst mangelndes Interesse 
ftr die Conservirung ihrer Muttersprache, durch welche deren Todes- 
urtheil besiegelt ist. Am dichtesten ist die irisch redende Bevölkerung 
in drei Regionen der grünen Insel zusammengeschaart, welche sämmt- 
lich im äussersten Westen gelegen sind. Einmal in der Grafschaft 
Donegal; dann im westlichen Mayo, Galway und auf der Halbinsel 
zwischen dem Galway- und Shannontrichter, drittens auf den Halb- 
mseln von Keiry und in einzelnen isolirten Districten von Cork und 
Waterford. Es kommt dies auch zum Ausdruck in den Ziffern für 
die vier Provinzen, welche von ihrer Gesammtbevölkerung irisch 
Redende besassen: 





1861: 


1871: 


Leinster . . 


. 2.5 Proc, 


1.2 Proc, 


Ulster . . . 


. 6.0 „ 


4.6 „ 


Connaught . 


. 44.9 „ 


39.0 „ 


Munster . . 


. 36.3 „ 


27.7 „ 



Die Zahl der in Grossbritannien lebenden und der Muttersprache sich 
bedienenden Iren veranschlagt Ravenstein zu höchstens 50 000. — 

Da bei den Volkszählungen nur in Irland, nicht aber auch in Gross- 
britannien, Angaben über die religiöse oder confessionelle Stellung der 
Einzelnen aufgenommen werden, ist es nicht möglich, das Zahlen- 
verhältniss der Bekenner der hier so besonders zahlreichen Kirchen 



*) Cmsm of Irehnd in 1871, vol. III, p. 189 f. 
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und Confessionen irgendwie mit Sicherheit festzustdlen , und aUe 
Schätzungen y selbst diejenigen des General-Begistrators auf Ghnnd der 
kirchlichen Trauungen, haben zu Zweifeln Anlaas gegeben , sobald 
sie sich auf etwas anderes beziehen, als auf die Zahl der Kirchen 
und Kapellen. So können auch die nachstehenden Schätzungen^) 
Batenstein's nur angenäherte Ziffern sein, nach welcher im Ver- 
einigten Königreich im Jahre 1871 zu rechnen waren auf: 

die Englische Staatskirche . . 18.5 Hill, oder 68.6 Proc., 

M Schottische Staatskirche . 1.5 „ „ 4.7 „ 

„ Protestantischen Dissenters 6.0 „ „ 19.1 ,, 

„ Römischen Katholiken . . 5.5 „ „ 11 »5 „ 

„ Israeliten 0.05 „ „ 0.1 „ 

Die Vertheilung dieser ' Confessionen in Procenten der Gesammt- 
bevölkerung der drei Königreiche zeigt folgende Tabelle*): 





England 

und 
Wales. 


Schott- 
land. 


Irland. 


Englische Staatskirche 

Schottische Staatskirche .... 
Protestantische Dissenters . . . 

Römische Katholiken 

Israeliten 


77.8 

17.4 
4.6 
0.2 


2.2 

43.9 

44.2 

9.5 

0.2 


12.3 

11.0 
76.7 
O.Ol 







Bekanntlich verdankt die englische Staatskirche (Establuked 
Church) der Einmischung des Papstes in einen Ehescheidungsstreit 
Heinrich's Vin. ihre Selbständigkeit 3) , die späterhin durch die 
Proteste Roms gegen die Thronbesteigung Elisabeth's und die Ver- 
wickelxmg der Jesuiten in die Pulververschwörung definitiv geworden 
ist. Es war lediglich die Herrschsucht des Papstes, welche der 
römischen Kirche den Verlust eines reichen Landes eingetragen hat, 
da jener als angeblicher Oberlehnsherr Englands sich die Entscheidung 



^) Nach der im Gotbaischen Hofkalender seit 1873 gegebenen Form. 
Nach einer auf das Jahr 1873 sich beziehenden Schätzung des General* 
Begistrators würden die Confessionen in £ngland die folgenden erheblieh ab- 
weichenden Zahlenrerhältnisse zeigen: 

• Englische Staatskirche .... 12.6 Hill. = 55.0 Proc, 

Protestantische Dissenters . . 9.2 „ = 40.6 „ 
Römische Katholiken .... 1.0 „= 4.4 „ 

Solche Abweichungen werden unser obiges Urtheil nur bestätigen können. 

«) Für Irland vgl. Cmsus of Ireland in 1811, vol. III, p. 107. 

^ Vgl. für das Folgende Döllinger, Kirche und Kirchen, München 1861. 
und Desselben Vortrag in der Augsburger AUgem. Zeitung, 1872, Nr. TS, 
15. März. 



Digitized by 



Google 



1. Das Vereinigte Königreich oder Grossbritannien und Irland. 847 

Ober die Thronfolge anmasste. Damals wurde durch Parlaments- 
beschluss die höchste Kirchengewalt der Königin übertragen, und von 
9400 Priestern fanden sich nur 189, die den Verlust ihrer Pfründe der 
Unterwerfung unter den neuen Stand der Dinge vorzogen. Wir haben 
hier keine Veranlassung, auf den wechselvollen Verlauf des blutigen 
Kampfes einzugehen, der in Folge dessen das siebzehnte Jahrhundert 
der britischen Geschichte ausMite und bei dem Inselvolke einen un- 
verlöschlichen Hass gegen alles, was mit dem Papstthum zusammen- 
hängt, hinterlassen hat. Die Staatskirche ist die einzige politisch 
bevorrechtigte Kirche in England. Ihre Glaubenssätze sind in den 
3P Artikeln von 1562 niedergelegt, deren wesentlich protestantischer 
Geist nicht recht stimmt zu dem stark katholisirenden Inhalte der 
Liturgie. Die hierarchische Organisation der Kirche ist dieselbe wie 
vor der Trenmmg, nur dass der König, d. h. thatsächlich die Majorität 
des Unterhauses, die jeweilig erledigten Bisthümer besetzt. Neben der 
römischen und der orientalischen Kirche ist denmach die englische die 
einzige, welche sich die ungestörte apostolische Succession bewahrt hat, 
alle Bischöfe sind durch Bischöfe geweiht worden. Ebenso wenig ist 
sie durch die Neuerung im Besitz ihres sehr reichen Kirchengutes ge- 
stört worden. Ausser den Ministem und dem Parlamente ist es seit 
1833 der „Geheime Rath" (Priw/ Councä), welcher die Suprematie 
über Religion und Kirche ausübt und, als oberster Appellationshof 
in kirchlichen Streitfragen sei es der Lehre oder der Disciplin ein- 
gesetzt, trotzdem tiberwiegend aus Laien besteht, die nicht einmal 
I^Iitglieder der bischöflichen Kirche sind. Von den 11 728 Pfründen in 
pjngland und Wales werden von der Krone 1144, von den Bischöfen 
1853, endlich von Privatj)ersonen, d. h. vom Adel und der Gentry^ 
6092 vergeben, wobei in vielen Fällen, wo nicht der sprichwörtlich 
gewordene Nepotismus die Norm abgiebt, ein förmlicher Handel damit 
getrieben wird. Es war noch vor zehn Jahren ganz gewöhnlich, dass 
ein Vater flir den einen seiner Söhne ein Officierspatent, fUr den an- 
dern eine nächste Präsentation zu einer Kirchenpfründe kaufte. Das 
erstere ist heute unmöglich, gegen das letztere hat sich nicht einmal 
dne Agitation erhoben. Dieser merkantile Geschäftsgeist, der über 
dem englischen Kirchenwesen lagert, kommt auch darin zum Ausdruck, 
dass Kirchen und Kapellen auf Speculation erbaut, die Kirchenstühle 
wie Logen im Theater vermiethet werden und Geistliche sich selbst 
öffentlich ausbieten unter Rühmung ihrer kräftigen Stimme und Hin- 
weis auf ihre gemässigten Ansichten. Dennoch oder ebendarum giebt 
es wohl keine Earche, die so sehr national, so mit der Sinnesweise 
und Willensrichtong des Volkes verwachsen ist, als die anglikanische. 
Schon die völlige Selbständigkeit und Isolirtheit dieser Insularkirche 
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macht sie dem Engländer so sympathisch, dem sie eine wahrhaftige 
Insel der reinen Erkenntniss inmitten eines Meeres von Aberglaaben 
eorscheint. Von da bis zur judaistischen Denkweise vom auserwählt» 
Volke der Gottheit ist es m'cht weit und dazu stimmt auch ganz und 
gar die pharisäische Auffassung der Sabbathfeier, die, im Widerspruch 
mit den Worten des Evangeliums, vergisst, dass der Sabbath um der 
Menschen willen, nicht aber der Mensch um des Sabbaths willen vor- 
handen sei. Es ist bekannt, wie rigoros alle Confessionen und Sekten 
ohne Unterschied an der absoluten Heilighaltung des Sonntags fest- 
halten, die doch nur für die GUeder der höheren und geistig gebildeten 
Stände wirkhch erträglich wird. Das niedere Volk aber wird durch 
den Mangel aller unschuldig heiteren Vergnügungen gradezu zur 
Trunksucht erzogen. Freilich ist die Staatskirche eine Kirche des 
vornehmen Tones, wie ihre ausnahmslos den besseren Ständen ent- 
stammenden Diener durch w^ Gentlemen sind, die keinerlei Notiz 
nehmen von den Millionen Proletariern der grossen Fabrikstädte , die 
oäiciell wohl als Mitglieder der Staatskirche zählen, deren religiöser 
Standpunkt aber vom vollen Heidenthum sich nicht unterscheidet 

Die englische Kirche hat sich in den letzten Jahrzehnten durch 
Gründung zahlreicher Colonialbisthümer in allen Welttheilen ebenso 
sehr erweitert als verstärkt. Sie besitzt eine reiche theologische Literatur, 
die an Umfang und wissenschaftlicher Gründlichkeit nur der deutschen 
nachsteht; sie besitzt eine vortreffliche Bibelübersetzung, von der 
DöLLiNGER sagt, dass sie ein stilistisches Meisterwerk und, was die 
Treue betrifft, vorzüglicher wäre als die lutherische. Sie hat es auch 
dahin gebracht, dass die Bibel in ganz England im wahren Sinne des 
Wortes ein Volksbuch ist, der Schutzgeist des heimischen Herdes und 
der Familie. In keinem anderen Staate der Welt werden solche 
Capitalien zu religiösen Zwecken, zum Bau christlicher Schulen und 
Kirchen oder zur Unterstützimg von Missionen durch Privatleute ge- 
stiftet wie in England. 

Trotz alledem verliert die Staätskirche alljährlich an Anhängern. 
Insbesondere ist es der hin und wieder unerträglich werdende Ihruck 
der Staatsvormundschaft, welche Disciplinar&lle aus politischen Parta- 
gründen heraus entschieden und durch diese entweihende Knechtung 
zahlreiche Geistliche zum Uebertrilt zur katholischen Kirchengemein* 
Schaft getrieben hat. Ausser diesem Missstande (in England mit dem 
sonst unbekannten Namen des JErastiamsmua bezdchnet) ist es die 
Unbestimmtheit der Lehre, welche zu inneren Parteiungen und massen- 
haftem Abfall geftdirt hat. Da kämpfen drei Ansichten oder grosse 
Schulen um die Herrschaft: die evangelische oder besser rein calvinistisdie 
„Niedere Kirche" (Low Church), die indess im Abnehmen begriffen ist; 
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femer die „Bright-Earche", die mehr „ein Verein geiatig verwandter 
Philosophen als eine organisirte Kirchenpartei'' zu nennen ist, aber als 
die jüngste entschiedene Fortschritte zeigt; endlich die Partei der 
sogenannten „anglo- katholischen'' oder Hochkirche (High Church), 
wdche unter der Ftlhrung der Universität Oxford (besonders Püsey's) 
die Vereinigung mit der römischen Kirche offen anstrebt — was indess 
seit den bekannten Beschlüssen des vatikanischen Condls unausftlhrbar 
geworden ist. 

Insbesondere sind es die städtischen Mittelclassen, welche sich von 
der Staatskirche ab der Neubildung von Sekten zugewandt haben, die 
in den letzten Jahrhunderten eigentlich niemals zum Stillstande ge- 
kommen ist Alle Abstufimgen im christlichen Bekenntnisse, von der 
radikalen Negation sämmtlicher Dogmen ausser denen von der Taufe 
und dem Brodbrechen (wie bei den Darbyiten) angefangen bis zu 
dem stark katholischen Betonen der Sacramente bei den Irvingianern, 
sind da in Fülle vertreten^), imd sie alle gemessen vollkommenste 
Freiheit der Organisation, ohne dass der Staat sie auch nur be- 
au&ichtigte. Die einzelnen Gemeinden bauen sich ihre eigenen Kirchen 
(oder miethen sich solche) und bezahlen den Prediger aus eigenen 
Mitteln, so lange er ihren Ansprüchen Genüge leistet. Jener unwürdige 
materielle Geschäftsgeist kommt bei diesen Dissentersekten noch schärfer 
zum Ausdruck als bei der Staatskirche. 

So wie England, hat auch Schottland seine besondere Staats- 
kirche, welche der bischöflichen schroff gegenübersteht in ihrem 
presbyterianischen Calvinismus. Die oberste kirchliche Gewalt ist auch 
hier im Besitz der Krone, und die gegenwärtige Königin pflegt daher 
im Winter englisch -bischöflich, im Sommer schottisch -presbyterianisch 
zu sein. Da in Schottland der C^alvinismus in seiner nüchternsten 
Form die Kirche beherrscht, fehlt dem Gottesdienste jedes Symbol, 
jede liturgische Handlung. Li den Kirchen keine Orgel, kein Altar, 
kein Kreuz, kein Bild, kein Licht; keine geistlichen Lieder, nur 
Paahnen werden gesungen. In der jüdischen Strenge der Sabbathsfeier 
suchen die schottischen Calvinisten alle anderen Confessionen zu über- 
bieten, selbst ein kleiner Spaziergang gilt des Sonntags fbr unerlaubt 
Um so stärker ist dagegen die Consumtion gebrannter Getränke an 
diesem Tage. Auch die schottische Kirche ist, was die Zahl ihrer 
Bekenner anlangt, im entschiedensten Niedergange begriffen, besonders 



*) Vgl. AuBführlicheres über die einzelnen Sekten (Presbyterianer, Unitarier, 
Methodisten oder Wesleyaner, Independenten , Baptisten, Quäker, mährische 
Bruder, Svedenborgianer, Irvingianer und — Mormonen) bei DOllingeb, Kirche 
und Kirchen, S. 240—259. 
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▼erliert sie wegea ihrer würdelosen Feier von Gottesdienst , Abend- 
mahl imd Begräbniss die höheren und gebildeteren Stände des Landes 
mehr und mehr, und die bischöfliche Kirche theilt sich mit der 
römischen in die Erbschaft. Schon längst um&sst sie nicht mehr die 
Majorität des schottischen Volkes, das vielmehr religiös zersplittert ist 
wie kein anderes in Europa. 

Bis zum 1. Januar 1871 hatte auch Irland seine bischöfliche 
Staatskirche; damals wurde sie aufgehoben, allein die durch die 
CROMWELi/sche Eroberung im 17. Jahrhundert anglikanisch gewor- 
denen BjTchengüter sind der katholischen Kirche nicht wiedererstattet 
worden, sodass der römische Klerus dort nach wie vor von den 
freiwilligen Spenden der P&rrgemeinden abhängig ist. Die nach 
Grossbritannien umgezogenen Irländer bilden die Hauptmasse, nach 
Raven8TEIN*8 Schätzung^) etwa Vs? der dortigen Katholiken. 

Hinsichtlich der Schulbildung steht das Inselreich nicht auf 
derjenigen Höhe, die es recht wohl einnehmen könnte. Die Zahl der 
Analphabeten ist eine erschrecklich hohe, besonders in Irland, wo sie 
betragen hat^): 

nach dem Census yon 1841 : 52.7 Proc. 

ff n n „ 1 851 : 46.8 „ I der Gesammt- 

» » » n 1861 : 38.7 „ ( bevölkerang. 

n » n r 1871:33.4 „ 

In England konnten im Jahre 1860^) unter 100 Männern, die 
sich verheiratheten , nur 73, von 100 Frauen nur 62 ihren Namen 
schreiben; in Schottland sind die Verhältnisse etwas günstiger, denn 
dort vermochten von 100 Männern 88, von 100 Frauen 76 die Feder 
zu fiihren. Ueberall ist der Schulbesuch ein sehr unregelmässiger. Im 
Durchschnitt fiir das Vereinigte Königreich haben nach dem Census 
von 1871 nur 61.4 Procent der schidpflichtigen Kinder (zwischen 5 
und 15 Jahren) wirklich [Tnterricht genossen, nemlich von 7.28 Millionen 
nur 4.46. Am ungünstigsten war der Schulbesuch in Irland, wo von 
1 369 000 Kindern nur 792 500, also 57.9 Procent die Schule besuchten. 
Nächstdem folgt, ziemlich dem Mittel fiir das ganze Vereinigte König- 
reich nahestehend, England und Wales; doch hat auch hier sich gegen 
die fillheren Jahrzehnte der Schidbesuch sichtlich gehoben. Es be- 
suchten nemlich von den schidpflichtigen Kindern die Schule*): 
im Jal^re 1851: 49.9 Procent, 
„ „ 1861: 58.8 
« n 1871:60.9 

*) Geographica! Magazine, 1874, S. 103 mit Karte. 
*) Census of Ireland in 1871, vol. III, p. 158. 

^ Ratenstein bei Stein- Hörschelmann -Wappäus a. a. 0. S. 587. Neuere 
Angaben waren nicht erreichbar. 

*) Berechnet nach Census of England and Wales in 1871, roh IV, p. 112 s. 
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Am günstigsten liegen die Verhältnisse, wie zu erwarten, in 
Schottland^), wo 

im Jahre 1861 bereits 64.1 Procent, 
„■ „ 1871 sogar 69.8 „ 
der Schulpflichtigen am Unterricht theihiahmen. Die Ursachen dieses 
80 unerfreuUchen Zustandes liegen einmal in dem Mangel des Schul- 
zwanges und in der Sitte, dass die ärmeren Classen ihre Kinder im 
Haushalt oder in den Fabriken beschäftigen, sobald sie nur kräftig 
genug dazu sind. An Capitalien für Unterrichtszwecke lassen es weder 
Staat noch Private fehlen. Nach Eduard Pfeiffer's Berechnungen *) 
hat das englische Budget fltr das gesammte Unterrichtswesen 63.75 
Millionen Mark ausgeworfen, das sind 4.7 Procent aller Regierungs- 
ausgaben, also mehr als in Frankreich (2.3 Proc), Italien (2.5 Proc.), 
Russland (3.3 Proc.) und Oesterreich (4.3 Proc.), aber weniger als in 
Preussen (6.5 Proc). Auf den Kopf der Bevölkerung reducirt, würden 
von diesen Ausgaben entfallen in: 

GrroBsbritaimien und Irland 195 Pfennig, 

Frankreich 120 „ 

Oesterreich 112 „ 

Preussen 153 „ 

Nimmt man aber den Staatsaufwand fiir die Volksschulen allein, 
so würden entfallen auf den Kopf der Bevölkerung: 

in Grossbritannien 109 Pfennig, 

in Frankreich 63 „ 

in Oesterreich 6 „ 

in Preussen 54 „ 

Wenn diese Ziffern so zuverlässig sind, wie Pfeiffer behauptet, 
würde darin sogar der klare Beweis geführt sein, dass in keinem 
grösseren Staate Europas aus öffentlichen Mitteln soviel fiir das Volks- 
schulwesen geopfert wird als im Vereinigten Königreich. Die Resultate 
dieser Bestrebungen wären aber bei Weitem erfireulicher, sobald nur 
der Schulzwang auch jenseits des Canak endlich seinen Einzug hielte. 

Es gab eine Zeit, wo unsere Staatsmänner zu den Briten imd zu 
der britischen Geschichte in die Schule gingen, und wer fleissig war, 
hat von den Lehrmeistern viel gewonnen*). Auch fuhren wir nicht 
schlecht, wenn wir sie in vielen Stücken zu unseren Vorbildern wählten, 
und wer wollte läugnen, dass ims dieses in der Selbstregierung ergraute 



*) Census of ScoÜand in 1871, vol. IT, p. XXUI. 

^ £d. Pfeiffer, Vergl. Zusammenstellung der Europäischen Staatsaus- 
gaben, Stuttgart 1877, S. 229 ff. 

*) Vgl. für das Folgende: Peschel im Ausland 1866, S. 77; 1867, 
S. 39, S. 1203; 1869, S. 16. (Rückblicke auf die auswärtige Politik.) 
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Volk nicht noch manches Nachahmenswerthe bieten und der Gegen- 
stand eifriger Untersuchungen bleiben sollte? Wenn aber die Briten 
uns beneidenswerth in dem Genuss, und noch mehr in dem verstän- 
digen Gebrauch ihrer Freiheiten erscheinen, so sollten wir darum nie 
vergessen, dass die Natur zur Lösung ihrer politischen Aufgabe ihnen 
auf halbem Wege entgegenkam. Schärfere Natuigrenzen finden sich 
nirgends, als es Wasserlinien sind, die in sich zurücklaufen. Insel- 
staaten können sich damit begnügen, ihre Sicherheit einer Kriegsflotte 
anzuvertrauen. Grosse stehende Heere sind flir sie kein nothwendiges 
Uebd und daher fällt für sie jede Versuchung hinweg, sich zu einem 
Martialstaat abrichten zu lassen, was auf dem Festlande oft der ein- 
zige Ausweg fUr eine Nation ist, deren Selbständigkeit zur Rechten 
und zur Linken gefiihrdet ist. Die Casemenftitterung grosser Truppen- 
massen setzt eine starke Anspannung der Steuerkräfte, eine sehr 
. thätige und straffe Verwaltung imd eine unbehinderte Bewegung der 
Gewalt im Staate voraus, lauter gute Dinge, die sich nur auf Kosten 
der Selbstregierung herstellen lassen. Grossbritannien, von all diesem 
Jammer verschont, war daher ein fetter Boden filr die besten Früchte 
. der Freiheit. Wir wollen damit nicht sagen , dass auf jeder Insel die 
Selbstregierung wie Unkraut nicht verderben könne, sondern zur Insel 
gehören auch die Briten. Irland reicht als Beispiel hin, dass keltisches 
Blut, trotz allen Naturbegünstigungen der 'grünen Insel', niemab es 
bis zur Britenfreiheit bringen wird, solange nicht der letzte National- 
Ire nach .Amerika gesteuert . worden ist. Unantastbar bleibt jedoch 
immerhin, dass Inselbevölkerungen in ihrer bürgerlichen Entwicklung 
so absonderhche Vorrechte geniessen. dass Nationen eines Festlandes 
ihre eigenen Wege gehen müssen und sich weder im Guten noch im 
Schlimmen mit den begünstigten Bewohnern Grossbritanniens messen 
dürfen. 

Die britische Verfassung kennt drei Gewalten: die Krone, das 
Oberhaus und das Unterhaus. Freilich existirt eine förmliche Con- 
stitution nicht; diese Urkimde wird vielmehr ersetzt durch eine alte 
Reihe von Gesetzen, d. h. von Parlamentsbeschlüssen, welche die 
Billigung der Krone erhalten haben. Das Veto der letzteren ist indess 
nur ein rein nominelles, denn seit 1707 ist jedes von den Mehrheiten 
des Parlaments genehmigte Gesetz auch vom Könige sanctionirt worden. 

Die Krone ist erblich in männlicher und weiblicher Linie. Sie 
wird vererbt nach dem Rechte der Erstgeburi: zuerst auf die Söhne 
und in deren Ermangelxmg auf die Töchter, welche den männlichen 
Seitenverwandten des letzten Königs vorgehen. In der erbenden Linie 
hat der jüngere Prinz vor der älteren Prinzessin stets den Vorzog. 
Der Gemahl oder die Gemahlin des Königs oder der Königin nehmen 
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als solche keinen Antheil an der Regierung. Die Personen des Königs 
und der Königin sind unverletzlich. Die Krone sorgt für Erhaltung 
des Landfriedens, erklärt Krieg und schliecfist Frieden, verfligt über 
Armee und Flotte, ertheilt den Adel und verwaltet den öffentlichen 
Schatz; durch sie wird das Parlament berufen und aufgelöst. Der 
Monarch ist fiir seine Handlungen Niemandem verantwortUch; hingegen 
sind es die von ihm gewählten Minister gegenüber dem Parlamente. 

Die englische Krone ist merkwürdig in Missachtung gesunken seit 
dem Tode des Prinzen ALBEBt. Schon vorher hatte Sir Robert 
Peel in seinen letzten Amtsjahren ihr die harte Nöthigung auferlegt, 
mit dem Wechsel der Regierung auch die obersten Hofilmter frisch zu 
besetzen. Während in ganz Grossbritannien jedem Manne die Wahl 
seiner nächsten Umgebung freisteht, muss die Umgebung des Monarchen 
seitdem die Farbe der herrschenden Partei tragen, damit er beständig 
in deren Dimstkreise sich bew^e. Im Jahre 1868 hatte der jetzige 
E\RL OF Beaconsfield, damals noch Mr. Disraeli, dadurch daas 
er in der Times eine Denkschrift über seine Amtsentsagung, bevor 
diese noch von der Königin genehmigt worden, einrücken Hess, der 
Krone wahrscheinlich unbeabsichtigt eine Qeringschätzimg widerfahren 
lassen. „Wir möchten wissen", bemerkte damals treffend ein englisches 
Wochenblatt, der Economist, über diesen unehrerbietigen Schritt, „was 
Georg IV. oder auch William IV. zu einer solchen Zeitungsanzeige 
eines Ministers gesagt hätte , bevor sein Nachfolger im Windsorschloss 
eingetroffen war. *Kein Minister', möchte er geäussert haben, 'konnte 
einen derartigen Missgriff verschulden, und wer es gethan hätte, sollte 
von aUen poUtischen Kreisen in Verruf erklärt werden. So sehr aber 
haben sich die Zeiten geändert, dass kaum irgend wer daran Anstoss 
genommen oder an die Königin dabei gedacht hat." Wo die Engländer 
unter sich sind, ja in Gregenwart von Fremden äussern sie sich oft in 
bittem Worten über ihre einst abgöttisch verehrte Monarchin. Im 
Frühjahr 1868 stellte sogar ein dreistes Mitglied des Unterhauses den 
Antrag, Königin Victoria zur Abdankung zu veranlassen. Allerdings 
fiel der Mann und seine Maassregel aus Mangel an Unterstützimg, aber 
welche Mahnung, dass jenes Wort überhaupt nur über die Lippen 
eines Elngländers schlüpfen konnte! Zehn oder zwanzig Jahre vorher 
wäre ein so verwegener Gesetzgeber vielleicht nicht lebendig oder 
wenigstens nicht mit heilen Rippen aus dem Saale des Unterhauses 
hinausgelangt. Wenn das Ansehen der Krone gelitten hat, so ist die 
Monarchin nicht frei von aller Verschuldung, da sie die Pflichten 
königlicher Repräsentation überaus lässig zu erftlllen pflegt, zumal auf 
ihren Reisen im Auslande. Nur möchten wir fragen, ob es klug sei, 
ein Volk, welches die Rechte des Monarchen bis auf einen Schatten 

Peschel-Krttmmel, Staatenknnde I. 1. 23 
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eingeßchränkt hat, auch an die Abwesenheit dieses Schattens zu 
gewöhnen. 

Das Oberhaus (House of Lords) besteht aus der Peerage von 
Grossbritannien, soweit diese gemäss ihrem Erbrecht auf einen Sitz 
Anspruch hat, und aus bestimmten Repräsentanten des schottischen 
Adels (flir die Dauer des Parlaments erwählt) und des irischen Adels 
(lebenslänglich erwählt), sowie den englischen und walisischen Prälaten, 
Melirere Mitglieder des schottischen und irischen Adels sitzen jedoch 
im Parlament auf Grund engKscher Titel. Im Oberhause haben gegen- 
wärtig Sitz und Stimme : 5 Peers von königlichem Geblüt (der Prinz 
von Wales und die Herzöge von Edinburgh, Cumberland, Cambridge 
und Connaught), 2 Erzbischöfe, 22 Herzöge (ohne die königlichen), 
19 Marquis, 134 Earls, 24 Bischöfe, 32 Viscounts, 262 Barone, darunter 
16 schottische und 18 irische Repräsentanten der Peerage^ zusammen 
500 Mitglieder. Es giebt ausserdem 9 Damen, die nach eigenem 
Hecht Pairs sind, aber nicht Sitz in der Kammer haben ^). — Eine 
irgendwie entscheidende politische Gewalt besitzt das Oberhaus seit 
lange nicht mehr; sein Veto hat in der Praxis nur eine au&cliiebende 
Wirkung. Im Grunde genommen ist es nur noch geduldet, weil es 
seit Jahren mit grosser Gewandtheit sich so unschädlich wie möglich 
zu machen gewusst hat. 

Es ist das Unterhaus (House of Commons, Haus der GemeinenK 
welches Grossbritannien regiert. Wer aber regiert das ünterhans? 
Derjenige, welcher über die Stimmenmehrheit verfügt, denn aus der 
Majorität geht das Ministerium hervor, welches alsbald zurücktritt 
wenn es in einer politischen oder finanziellen Frage in der Minderheit 
bleibt. Abwechselnd kommen so die Whigs und die Torüsy die soge- 
nannten Liberalen oder sogenannten Conservativen ans Ruder. Die 
Wighs werden um des liberalen Klangs, den sie ihi-em Namen zu ver- 
leihen gewusst, von den angeblich conservativen Tories beneidet — 
diese Bezeichnungen haben aber längst iliren Sinn eingebüsst. Beides 
sind aristokratische Gevatterschaften, oligarchische Banden unter parlamen- 
tarischen HäuptUngen. Vor dem Jahre 1830 waren die Wliigs ein 
halbes Jalu'hundert lang von allen Regierungen ausgeschlossen geblieben. 
Dann folgte ein Abschnitt, wo sie von Zeit zu Zeit mit ihren Gegnern 
Amt und Würde wechselten, seit 1874 sind die Tories am Ruder. 

Die Mitglieder des Unterhauses werden von den Grafschaften, den 
Städten und den Universitäten gewälilt. Es giebt kein Wahlrecht, nur 
Wahlgerechtsame (Franchise), welche vom Parlament den Gemdnden 
oder Grafscliaften zugebilUgt oder entzogen werden können. Es ist 



*) Gothaischer Hofkalender für 1880, S. 655. 
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nicht die Bevölkerung nach der Stärke ihrer Kopfisahl oder ihrer 
Lasten, sondern es sind nur die begünstigten Wahlräume, deren Be- 
wohner die höchsten Befugnisse ausüben. Die Verleihung der letzteren 
litsst sich stets zurückflihren auf ein Gesetz und das Gesetz wieder 
auf ein Compromiss zwischen den Altberechtigten. Es gab vor dem 
Jahre 1867 in Grossbritannien nur P/s Million Wahlstimmen, je eine 
auf zwanzig Köpfe und in jeder Wahlgemeinde war der Einfluss der 
Wahlstimmen anders zugemessen. Es gab zwei Wahlkörper die mehr 
als 5000 Wähler umfassten und doch nur über einen Sitz im Unter- 
haus verfiigten, und es gab 59 mit weniger Stimmen als 500, darunter 
wieder drei mit weniger als 150, und einen — Portarlington — mit 
J06. Jeder Wähler dieser letzten Gemeinde genoss 44mal soviel 
Rechte als wenn er in Edinburgh, 47mal soviel als wenn er in DubUn, 
83mal soviel als wenn er in der Londoner Altstadt, lOSmal soviel als 
wenn er in Manchester, 147mal soviel, als wenn er in dem Londoner 
Tower- Viertel , und 190mal soviel, als wenn er in dem West-Riding 
von York stimmen würde. Die Zahl solcher „faulen" Wahlflecken 
(rotten boroughs) häuft sich besonders im landwirthschaftlichen Südosten 
Englands, und es hat mancher später hochberühmt gewordene Parla- 
mentarier als Vertreter solcher obscurer Landstädte begonnen, deren 
Rechte indess im Laufe der Zeit beseitigt worden sind. Wollten wir 
nach der Ursache einer solchen empörenden Ungleichheit fragen, so 
würden wir die kalte Antwort erhalten, es sei sehr lange schon so 
gewesen und werde so lange noch bleiben, als ein Gesetz es nicht 
ändere. Selbst das ist nur eine Folge der insularen Lage des Reiches ; 
denn Sprache, Sitten, Gewohnheiten, Rechtsanschauungen und Satzimgen 
vermögen sich auf Inseln weit länger, ja unendlich lange den Um- 
wandlungen zu entziehen, welche eine fortschreitende Zeit beständig 
erzeugt und auf dem Festlande durch nachbarliche Berührung und 
Ansteckung rasch verbreitet. Grossbritannien ist nicht das einzige 
Beispiel, sondern in Bezug auf Sitten und Sprache kann Island, können 
sogar die Canalmseln als Beläge gelten. 

Bei allen bisherigen Veränderungen des Wahlgesetzes lag es den 
leitenden Staatsmännern der beiden Parteilager viel weniger daran, 
irgend einen modernen Rechtsgrundsatz zur Geltung zu bringen, als 
vielmehr die Zahl der Parlamentssitze durch eine Aenderung des 
Wahlgesetzes für die eigene Partei zu vermehren. So hatten die 
Whigs in geschickter Benutzung einer Volksbewegung im Jahre 1832 
eine neue Vertheilung der ländlichen Wahlgemeinden und die Herab- 
setzung der Schatzungshöhe in den Städten (durch die Reformbill Sir 
John Rüssell's) den Tones abgerungen und damit ihre WälJerschaft 
tliatsächlich verstärkt. Darauf wussten sie 40 Jahre lang ihre Popularität 

23* 
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künstlich zu fristen, indem sie immer bereit schienen die Wahlberech- 
tigungen zu erweitem. Wäre es mm den Häuptlingen dieser Partei 
nach Herzenswunsch gegangen, so hätten sie noch 40 Jahre von kldnen 
Herabsetzungen der Wahlschätzungen gezehrt. Auf diese Art würde 
lange eine Popularitätsglorie ihre Häupter umschwebt haben, ihren 
toryistischen Gegnern aber wäre stets nur die undankbare Aulgabe zu- 
gefallen, eine aUzujähe Verschwendung dieses politischen Capitals zu 
verhüten. Im Grunde aber war der Mehrzahl der Whigs an einer 
ftlhlbaren Aenderung der Wahlgesetze nichts gelegen. Um die Mah- 
nungen ihrer Hberalen Gewissen zu befriedigen, hätten sie gern von 
Zeit zu Zeit einen Reformantrag gestellt, und mit Vergnügen, nachdem 
sie ihre Pflicht gethan, ihn bei der Abstimmung fallen gesehen. Die 
Geschichte des Parlamentsjahres 1866 hat diese Art whiggistischo' 
Reformheuchelei völlig entlarvt, denn als über Lord Rüssell's Bill 
zur Herabminderung der städtischen Wahlschätzung von 10 auf 5 Pfd. 8t 
abgestimmt wurde, erkannten die feineren Beobachter sehr rasch, dass 
nur die Radikalen mit Herz und Stimme, die Whigs nur mit der 
Stimme, nicht mit dem Herzen die Neuerung vertraten. In der ent- 
scheidenden Sitzung stimmte sogar ein Theil der Whigs mit den Tones. 
Die Bill fiel und mit der Bill ein Stein vom Herzen der 'V^Tiigs. Die 
Regierung aber ging an die Tories über, die von Lord Derby und 
DiSRAELT geleitet wurden. 

Wie Lord Derby später öffentlich erklärte, hatten die Tories nur 
schwache Stimmkräfte hinter sich und hätten abermals zurücktreten 
müssen, sobald die Whigs von Neuem sich wieder geeinigt und die 
Zerrüttung ihrer Partei geheilt haben würden. Zweimal schon war es 
ihm früher so ergangen, und, ermüdet immer als Lückenbüsser zu 
dienen, beschloss er einen grossen Schlag zu führen, seinen G^nem 
die Reform waffe zu entwinden^ sie an dem GHede zu strafen, an dem 
sie gefrevelt hatten , der Torjrpartei aber alle aufrichtigen Fortschritts- 
stimmen zuzuführen, sie gleichzeitig in den Genuss der Volksthümlich- 
keit zu setzen — mit einem Worte, ein Wahlgesetz zu reformiröi, wie 
es nur ein Toryftlhrer vermochte und wie es die Whigs bisher den 
unvertretenen Classen nur vorgespiegelt hatten. So versicherte er 
wenigstens, nachdem die Begebenheit vollbracht war, allein viel näher 
hegt es anzunehmen, dass die Tories, als sie den Reformpfad betraten, 
selbst nicht ahnten, wie weit sie von dem Gedanken einer neuen Zeit 
getragen werden sollten« 

So wurde die lex Disraeli im Jahre 1867 dem Parlamente vor- 
gelegt., In ihrer ursprünglichen Gestalt kannte die Bill nur ein haus- 
väterliches Wahlrecht (Household Suffrage) mit allgemeinen HindCT- 
nissen« Aber als einmal das grosse Wort des Wahlrechts aller Haus- 
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Täter ausgesprochen war, fiel eine Beschränkung nach der andern, 
fielen vor allem die Doppelstimmen der Hochbesteuerten, ftkr die 
Niemand sich erwÄrmen konnte. Dann wurde die zweijährige Ansässig- 
keit am Wahlorte in eine einjährige verwandelt, die Ausschliessung 
der Steuerrückständigen beseitigt, endlich auch der Unterschied zwischen 
Miether und Aftermiether (Compound householder) gestrichen ^ und zu- 
letzt tiberboten sich Whigs und Tories ftlr ein hausväterliches Wahl- 
recht ohne alle weiteren Verkümmerungen. So haben die Tories ihren 
alten Ruhm bewährt, dass nur sie grosse Staatsveränderungen in der 
Gesetzgebung durchzufuhren vermögen, wie 1832 und 1846 die 
Mündigkeitserklärung der Katholiken und die Abschafiung der Korn- 
Zölle ihnen verdankt wurde — mit dem Unterschiede jedoch, dass da- 
mals toryistische Staatsmänner von den Glaubenssätzen ihrer Partei ab- 
fielen und gegen ihre Partei die Neuerungen durchsetzten, während 
diesmal die Partei selbst sich von ihrem Hauptquartier zur Abstimmung 
fiihren liess. Man konnte dem englischen Arbeiter eben nicht länger 
versagen, was der amerikanische in den Vereinigten Staaten seit hundert 
Jahren besass. So schien ohne Hass gegen das Alte imd ohne Be- 
geisterung flir das Neue auf dem Geschäftswege die Verfassung um- 
gestürzt zu werden. 

Von den grossen Hoffiiungen und grösseren Beftirchtungen , die 
sich an diese Umgestaltung knüpften, hat sich scheinbar nichts erftült, 
ab bei den Wahlen von 1868 der Modus zum ersten Male geübt 
wurde. Aus der Feme betrachtet, bestand das Ergebniss vorläufig 
darin, dass Whigs und Tories einige Wahlsitze verloren, andere ge- 
wannen, dass die Whigs mehr gewannen als verloren, ^e Tories mehr 
verloren als gewannen, das neue Wahlrecht aber eine Maus zum Lachen 
geboren habe. Statt eines Unterhauses von Arbeitern mit sodalistischen 
Dolchen im Gewände, kamen die alten und gealterten G^chter wieder 
herbei und die fehlenden theuren Häupter gehörten just zu den Ver- 
tretern fernerer Zukunftsgrundsätze. Unter den 658 Abgeordneten 
befanden sich nicht weniger als 45 voraussichtliche Erben einer Peers- 
würde, 65 jüngere Söhne der grossen Adelshäuser, sowie 94 ihrer 
Blutsverwandten, endlich 63 Baronets oder jüngere Söhne von solchen, 
also 267 aristokratische Häupter. Von dem Reste, der nicht ganz zwei 
Drittel beträgt, entfielen auf die Eisenbahndirectoren nicht weniger 
denn 121, und auf den Handelsstand 116 Stimmen. Die übrigen Plätze 
gehörten entweder den Juristen oder Glückskindern vom gestrigen 
Tage an, welche letztere sich die Parlamentswürde und damit ihren 
Beichthümem einen bessern Geruch zu erkaufen pflegen, weil ausser- 
dem die Thüren zu der spröden Gesellschaft ihnen immer verschlossen 
bleiben würden. Staatsmänner von Beruf waren und sind kaum vier 
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Dutzend vorhanden, zünftige Denker konnte man als rare Schwimme 
mit den Fingern einer Hand aufeählen, — und die Arbeiter glänzten 
durch ihr völliges Nichtgesehenwerden. Auch wird das Unterhaus 
heute und auf lange Zeit hinaus nur „gesättigten Existenzen^, nach 
Fürst Bismarck's Ausdrucksweise, sich öffiien. Es ist nicht blos der 
Wegfall von Tagegeldern an einem so kostspieligen Platze wie London, 
der die Hungrigen abwehrt, sondern die Kosten der Wahl selbst, 
welche Esquiros auf je 5000 Pfd. St. oder 100 000 Mark berechnet hat, 
sodass jede Geburt eines neuen Unterhauses den britischen Mammons- 
kindem über drei Millionen Pfund Sterling kostet. Auf dem Festlande 
bezahlt man Gesetzgeber, dass sie sprechen, abstimmen und verwalten, 
in Grossbritannien müssen die Gesetzgeber und Gewalthaber zahlen 
für die Ehre und den Glanz, der an Amt oder Macht haftet Anträge 
auf Gewährung von Diäten an die Unterhausmitglieder werden in ge- 
wissen Zwischenräumen wohl eingebracht, aber immer mit gewaltigen 
Majoritäten abgelehnt Diesem Umstände allein dankt es Grossbritannien, 
dass alle seine inneren Veränderungen sich ohne Staub und Lärm voll- 
ziehen, während in Frankreich bei jeder Neuerung der Boden zittert 
imd die Fenster klirren. Woher sollte aber das G^ld kommen flir die 
Arbeiter und ihre Vertreter? Oflfenbar nur durch freiwillige Zeich- 
nungen und diese immer wieder aus der Tasche der Wohlhabenderen. 
Uebrigens wäre es eine Täuschung, wollte man nach einer zehn- 
jährigen Frist annehmen, dass über die Wirksamkeit des allgemeinen 
oder sogenannten allgemeinen Wahlrechts in England entscheidende 
Erfahrungen vorliegen. Das allgemeine Wahlrecht hat sich auf dem 
Festlande bisher den herrschenden Staatsgewalten und den conservativen 
Sichtungen günstig gezeigt. Bei uns wie in Frankreich trennen noch 
grosse Gegensätze die Anschauungen der Land- und Stadtbevölkerungen. 
Jede Einschränkung des Rechts, sei es durch eine Wahlschatzung, sei 
es durch eine Wahlmännerwahl, gab den städtischen Bevölkerungen, 
und namentlich den besser unterrichteten Gassen ein Uebergewicht, 
welches der Stinmienzahl nicht entsprach. Daher wird das allgemeine 
Wahlrecht vielfach als imvereinbar mit dem Liberalismus gehalten, 
weil das, was liberal genannt wird, keineswegs immer zusammen&llt 
mit dem was freisinnig ist Liberal heisst in unserer publicisdschen 
Sprache nur das, was der städtischen und der intelligenten Bevölkerung 
am meisten zusagt, wäre es auch geradezu illiberal, wie jede Be- 
schränkung des Wahlrechts. Wahrhaft freisinnig ist allein das allge- 
meine Wahlrecht, selbst dort, wo es vorkommen könnte, dass die 
Landbevölkerung völlig in den Händen einer Geistlichkeit wäre, die 
feindselig gegen die geistige Entwickelung eines Volkes aufträte. 
Möchte aber auch irgendwo die Landbevölkerung an politischer Reife 
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hinter den Städtebewohnem zurückstehen, so erfordert dennoch die 
Gerechtigkeit, dass Reife und Unreife öffentlich vertreten werden, da- 
mit die Wahlen ein treues Bild der herrschenden Zustände abspiegeln. 
Aber wie lange wird es noch währen, dass sich jene Gegensätze nicht 
völlig ausgegUchen haben? Es giebt kein besseres Mittel dazu als das 
allgemeine Wahlrecht, weü es das bisjetzt herrschende Bürgerthum 
nöthigt, die bisher vernachlässigte Landbevölkerung zu gewinnen und 
sie aus der Herrschaft von Ideen vergangener Zeit zu erlösen. Aus 
den nämlichen Erwägungen darf in England die erste und die zweite 
Probe der neuen Wahlreform entscheidend fUr die Wirksamkeit des 
Gesetzes nicht gehalten werden Erst in Zeiten entfesselter Leiden- 
schaften, bei Angelegenheiten, welche das Volk tief erregen, nicht 
während einer öffentÜchen Windstille kann sich der Werth oder Un- 
werth irgend einer neuen Staatssatzung bewähi'en. 

Trotz dieser Zusammensetzimg ist das Parlament immer noch den 
Zeitideen gerecht geworden. In England werden alle politischen Um- 
wandlungen von denen durchgeftlhrt, gegen deren Kastenvortheüe und 
Eastenvorurtheile sie meistens gerichtet sind. Wie dort die Krone zum 
Schatten dessen herabgesunken ist, was sie einst gewesen war, so ge- 
niesst auch längst nicht mehr das Parlament, geniesst nicht einmal 
mehr das Unterhaus die volle SelbstherrUchkeit, sondern die Volks- 
stimmung ist es, jene öffentliche Meinung, von der man bei uns 
mehr spricht als wahrnimmt, welche den Gesetzgebern ihr Thun und 
Lassen vorschreibt 

Das zeigt sich klar, wenn man den politischen Strömungen der 
sechziger Jahre tiefer auf den Grund geht. Schon längst hat es in 
England eine radikale Partei gegeben, und diese war neben den Whigs 
bei den Wahlen von 1868 erstarkt. Es sind dies die Vertreter der 
sogenannten IVIanchesterschule (obwohl sie gerade in Manchester 1868 
unterlegen waren), richtiger sollte man sie die amerikanische Partei im 
Parlamente nennen. Als ihre Hauptvertreter dürfen Richard Cobden 
und John Bright gelten, von denen der erstere durch seine Agitation 
gegen die Komgesetze und späterhin als Vater des französischen 
Handelsvertrages von 1861 historisch geworden ist. Die Radikalen 
betrachteten schon immer die nordamerikanische Union mit Andacht 
und Erbauung. Bis 1860 galt aber die transatlantische Republik noch 
als eine Anomalie, ein imgeprtifter Versuch, der nur statthaft wäre bei 
einer so dtinngesäeten Bevölkerung und bei dem Mangel jeder bedroh- 
lichen Nachbarschaft. Allgemein war man überzeugt, sie werde der 
ersten schweren Stunde erUegen. Diese Unheilspropheten schienen im 
Jahre 1861 Recht zu behalten. Als aber nach einem vierjährigen 
Kriege in grossem Stil die Secession unterworfen und die Sklaverei 
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abgeschüttelt war, hatte die demokratische Staatsform ihr EbLameQ 
glücklich bestanden, ihre Lebensfilhigkeit wenigstens auf die Dauer der 
gegenwärtigen Generation besiegelt. Die Folgen blieben flir England 
nicht aus, denn mm erhielten jene amerikanisirenden Briten erst 
politischen Credit. Die erste Nachwirkung war die Einfiihrung des 
aUgemeinen Wahlrechts. Dann sanken die Tories nicht blos von der 
Begierungsbank und vom Wollsack, sondern auch in der Achtung des 
Pubhkums, ja selbst ihrer eignen Parteigenossen. Die Popularität, 
welche sie sich durch die lex DüraeU zu erschleichen gehoflft hatten, 
bUeb aus und einzelne ihrer StimmfUhrer riethen schon kleinmüthig^ 
sich den Whigs zu unterwerfen, um mit ihnen gemeinsam der amerika- 
nischen Partei Wideratand zu leisten. Die Königin berief ein whiggistisches 
Cabinet mit Gladstone an der Spitze, dessen erster Schritt war sich 
mit John Bright zu alliiren. So gelangte ein Mann, der in der 
Reactionszeit zu jenem catilinarischen Siebengestim Ledru Rollin, 
Louis Bl anc, Robert Blum, Garibaldi, Mazzini und Kossuth 
gehört hatte, der Häuptling der amerikanischen Partei zu einem Sitze 
im Cabinet. Auch Gladstone's nächste politische That, die Ent- 
staatlichung (düestabUshment) der irischen Kirche ^) war nicht blos eine 
Abschlagszahlung ftlr die unruhigen Iren, sondern hatte auch einen 
unläugbar amerikanischen Anstrich: denn sie bezweckte, den Staat 
völlig zu befreien von jedem confessionellen Beigeschmack. Schon im 
Jahre 1883 hatten die Whigs zu einer Eirchenreform einen halben 
Anfang gemacht, indem sie die Zahl der irisch-anglikanischen Bischöfe 
von 22 auf 12, die der Erzbischöfe von vier auf zwei reducirten. 
ADein immer noch bestand das schreiende Unrecht, dass das katholische 
Irland leere Protestantenkirchen ausbessern und leere Prälatenmägen 
mit den schmackhaftesten Bissen dieser Erde füttern sollte. Diese 
Erbsünde der Beligionskriege ward nun durch das whiggistische Par- 
lament beseitigt, nicht etwa so, dass mit einem Besenstrich sämmdiche 
Bischöfe und Pfarrer der Staatskirche aus Irland hinausgekehrt word«i 
wären — was buchstäblich schon deswegen nicht mögUch war und ist, 
weü die meisten fem von ihren Amtspflichten in Würde und Heiter- 
keit ihre Einkünfte verzehren — , sondern so oft ein Sitz erledigt wird, 
soll er nicht neu besetzt werden, sodass nach statistischen Erfahrungen 
etwa 50 Jahre verstreichen werden, bis der letzte irische Pensionär der 
Staatskirche das ZeitUche gesegnet haben wird. Die Staatsdotirung 
für das katholische Priesterseminar von Majrnooth sollte durch Capitali- 
»rung beseitigt, der den nordirischen Presbyterianem als donum re^um 
gewährte Staatsbeitrag vorerst noch weiter angezahlt, späterhin aber 

*) Vergl. Augsb. Allgem. Zeitung 1869, 5. März, Nr. 64, S. 964. 
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auch durch Erlegung eines Capitals abgelöst werden. Die flüssig wer- 
denden Einkünfte sollen theils zur Gründung und^ Ausstattung von 
Hospitälern, Irrenhäusern und Volksschulen verwendet, theils auch der 
unmittelbaren Verfligung des britischen Parlamentes vorbehalten werden, j 
um in Zeiten von Noth imd Elend auf der Insel helfend eingreifen zu 
können. Was aber den irischen Katholiken i-echt war, das sollte doch 
wohl in England den Dissentem aller Glaubensbenennungen (denomi- 
nations) billig sein. Auch die Hochkirche in England wird demnach 
früher oder später aufhören Staatskirche zu sein, zumal sie von zwei 
unermüdlichen Gegnern, dem Secteneifer und dem Brodneide, bedrängt 
wird. Wenn Gladstone und Bright nicht schon 1870 hierzu ge- 
schritten sind, so geschah es, weil überhaupt Engländer bedachtsam 
zu Werke gehen und sie im vorliegenden Falle erst die irischen Er- 
fahrungen abwarten wollten, ehe sie an der heimathlichen Kirche den 
gleichen Beschluss vollstreckten. 

Die irische Frage *) selbst, diese ewig offene Wunde der englischen 
Politik, wurde dadurch übrigens in keiner Weise merklich der Lösung 
entgegengeführt. Die Agitationen des römischen Klerus wurden nicht 
beschwichtigt, im Gegentheil regten sich die centrifugalen einer Los- 
lösang von Grossbritannien zustrebenden Kräfte des Volkes um so 
stärker, die agrarischen Verbrechen mehrten sich und die Executionen 
des Geheimbundes der Fenier erstrecken sich sogar bis in die Metropole 
hinein. Die Besoldung der irischen Staatskirche betrug nur eine halbe 
Million Pftmd Sterling und war geringftlgig im Vergleich zu den Ein- 
künften der Gnmdherren in Irland, welche auf 13 Miüionen Pfd. St. 
geschätzt werden. Von dieser Summe fliessen acht Neuntel oder neun 
Zehntel in die Taschen protestantischer Landeigenthümer, Engländer 
oder Schotten. Wie kamen aber die einen oder die andern auf die 
Schwesterinsel, und wie gelangten sie dort zu ihren Grundherrschafl»n? 

Bis zum Ende des 16. Jahrhunderts gab es in Irland kein per- 
sönliches Eigenthum an Liegenschaften, sondern die Septa (der Clan) 
verfugte zu gesammter Hand über den Besitz. Die Häuptlinge der 
Stämme genossen bei Lebzeiten die Nutzung einer ansehnlichen Acker- 
flur, da aber ihre Würde nicht erblich war, vielmehr stets nach dem 
Tode eines Häuptlings eine Neuwahl eintrat und auf das Haupt irgend 
einer andern Familie zu fallen pflegte, so konnten sich nie die unbe- 
w^lichen Güter bei irgend einem Hause befestigen, sondern wurden 
immer wieder fnsch ausgetheüt, wie bei den russischen Gemeinden 

^) Vgl. Peschel im Ausland für 1866, S. 77; 1869, S. 18 und S. 1203; Aus- 
führlicheres bei Pauli, Aufsätze zur Englischen Geschichte, Leipzig 1869, 
S. 187—244. 
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vor Aufhebung der Leibeigenschaft. Daher gab es vormals keine 
grösseren Steingeteude auf dem flachen Lande, sondern als Ackerbau- 
nomaden wohnten die Iren und wohnen die irischen Pächter noch 
heutigen Tages wie Zigeuner in elenden Hütten. Jacob I. war es, 
der nach seinem Regierungsantritt den damals herrschenden Häupt- 
lingen anbot, das was sie nur als Nutzniesser besassen, in ein Lehen 
zu verwandeln. Dieser Versuchung waren die kleinen Bauemkönige 
nicht gewachsen, und um ihren Nachkommen ein Erbe zu sichern, 
leisteten sie einer nach dem andern den Vasalleneid. Hinterdrein 
wieder nahmen sie an Aufständen Theil oder liessen sich in Ver- 
schwörungen wickeln oder zogen sich wenigstens einen hinreichenden 
Verdacht zu, dass sie gerichtlich verfolgt und ihre Lehensgilter wegen 
Felonie eingezogen werden konnten. So gelangte nach und nach die 
Elrone in den Besitz der ganzen Insel und aus ihrer Hand empfingen 
wiederum englische und schottische Ansiedler, oder wie nach der 
blutigen Invasion unter Oi.iver Cromwell die puritanischen Officiere 
und Soldaten desselben, die angeblich herrenlosen Ländereien. Dem- 
nach war durch eine Justizgaukelei erst die ehemalige Septa um ihr 
Gesammteigenthum geprellt imd dann ihre Rechtsnachfolger in die 
Verbannung gedrängt worden. Der Ire hat dieses Unrecht noch 
heutigen Tages nicht verschmerzt, und wenn es unbillig war, dass er 
besteuert wurde um protestantische Prälaten zu mästen, die um sein 
Seelenheil sich nicht kümmerten, so ist es ebenso schreiend, dass er 
abwesenden Grundbesitzern Pacht entrichten solle, die nur durch Ge- 
walt und Eroberung in das Land gedrungen sind. Wird er dann ans 
der Pacht vertrieben, so rächt er sich durch Mord am Grundherrn 
oder Verwalter. 

Immer schwieriger wird alljährlich die Behauptung des irischen 
Grundbesitzes in englischen Händen. Im Laufe der zwölf Monate vom 
April 1868 bis April 1869 sind in Irland nicht weniger als neun Morde 
an Grundbesitzern oder ihi^n Beamten, und darunter mindestens aieb^i 
aus agrarischem Hasse verübt worden, ohne dass man die Mörder hat 
entdecken können. Ueberhaupt sind von 237 Landfi^eveb, die in den 
Jahren 1866 bis 1868 vorkamen, nur 39 bestraft worden. Aus einem 
merkwürdigen Buche ^) erfuhr man damals, dass ein Vehmgericht unter 
den irischen Pächtern bestand, welches Grundherren und deren Ver- 
walter in heimlicher Verhandlimg mit schwurgerichtliclien Förmlich- 
keiten verurtheilte und gedungene Mörder zur Vollstreckung absandte. 



*) W. Steüaed Tbench, Eealitks of Irish Life, London 1868. Vgl. Aus- 
land 1869, S. 265 ff. das Referat und die Bemerkungen Peschel's, welche im 
Folgenden zum Theil wörtlich aufgenommen wurden. 
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Gesetz und Polizei waren in den meisten Fällen ohnmächtig, denn ein 
Verbrecher wird äusserst selten verrathen, vielmehr von dem Landvolk 
versteckt gehalten oder seine Flucht begünstigt. Ist man wirklich 
seiner habhaft geworden, dann mangelt es gewöhnlich an Zeugen, oder 
sollten sich welche finden, so müssen sie zu ihrer eigenen Sicherheit 
in Geföngnisse eingesperrt und nach der Gerichtsverhandlung heimlich 
und unter Bedeckung aus dem Lande geschafft werden. Die Ge- 
schworenen sind zum Theil nachsichtig, zum Theil eingeschüchtert. 
Kommt es endlich in seltenen Fällen zu einer Verurtheilung, so stirbt 
der Verbrecher als ein verklärter HeiHger in den Augen seines Volkes. 
Das verfassungsmässige Verfahren reicht nicht einmal aus zum Schutze 
von Leben in vergleichsweise ruhigen Zeiten, daher man zu den be- 
ständigen Aufhebungen der Babeas-Corpus-Akie, oder in festländischer 
Ausdrucksweise zur Erklärung des Belagerungszustandes genöthigt ist. 

Der Ursprung des irischen Elends ist so sonnenklar, dass über ihn 
eine Meinungsverschiedenheit nicht aufkommen kann. Die Eingebore- 
nen jammern zunächst über die Abwesenheit ihrer Gutsherrschaft 
(absenteeism) , allein welcher Lord, Sir oder Gentleman wird wohl in 
einem Lande bleiben, wo er hinter jeder Hecke ein für oder vielmehr 
gegen ihn geladenes Feuerrohr suchen muss? Wären die Herren 
selbst gegenwärtig, es ginge ihnen nicht um ein Haar besser als ihren 
Landagenten. Aus dem gleichen Grunde ist es rein unmöglich, dass 
Fabriken entstehen, denn welcher Capitalist würde es wagen, mit einer 
irischen Arbeiterbevölkerüng irgend ein Unternehmen zu beginnen? 
Wlirde nicht auch er, sobald er ihren Lohnverschwörungen nicht nach- 
giebt, die Vehme der Bandmänner (Bibbonmen) zu beflirchten haben, 
und würde er die Arbeitersäle betreten dürfen ausser mit einer Leibwache 
und Drehpistolen in jeder Tasche? Da also eine grosse Industrie in 
Irland nicht denkbar ist, die kleinen Gewerbe aber gegenwärtig eher 
beseitigt als gefördert werden, so bleibt der Bevölkerung kein anderer 
Erwerbszweig als die Landwirthschaft. L*land, wegen seines feuchten 
E[limas und seiner trüben Sommer, eignet sich imübertrefflich für Gras- 
wirthschaft und Viehzucht, es eignet sich dagegen gar nicht fUr den 
Anbau von Weizen. Allein die Viehzucht beschäftigt die wenigsten 
Hände auf einer gegebenen Fläche, und die irische Bevölkerung stemmt 
sich daher gegen die Natur, wenn sie, wie dies doch geschieht, Weizen 
baut. Ueberwiegend ist jedoch der Anbau der Kartoffeln und diese 
Frucht liefert, wenn sie nicht fault, immer noch leidliche Erträge. Ein 
Land also, welches gegen seine klimatischen Satzungen sich auflehnt, 
muss von vornherein mit Armuth gestraft werden. 

Die Theilung und Zerstückelung der Ackerfläche ist an sich kein 
Nachtheil, sie kann sogar S^en bringen und als Zeichen des Wohl- 
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Standes gelten, aber alles richtet sich nach den Oertlichkeiten. Eine 
intensive Bewirthschaftung ist nur auf zerstückelten Flächen denkbar, 
und trägt ihre Gewinne in unmittelbarer Nähe grosser Märkte, vor- 
züglich in geringen Abständen von Grossstädten. Auf dem flachen 
Lande aber wird sie ein Fluch. Für britische Verhältnisse gilt die 
Regel, dass eine Pacht, wenn sie sich lohnen solle, mindestens 15 Acker 
Land (=6 Hectaren) umfitssen müsse. Nur die Hälfte der irischen 
Pächter verfügt, selbst jetzt nach der stattgehabten Auswanderung, über 
dieses unumgängliche Maass, ein Fünftel bewirthschaftet weniger als 
ftlnf Acker, und 51 910 sogar weniger als einen, ja bei den neueren 
agrarischen Untersuchungen fand sich eine Fläche von 205 Acker in 
422 Loose vertheüt. Folgende Tabelle zeigt die Zahl und Grösse der 
Pachtungen für das Jahr 1877 ^) : 



Grössen classe. 



Zahl. 



Procent. 



Unter 1 acre 



Von 



bis 5 acres 

n 30 „ 



30 und mehr acres 



Zusammen 



51 910 

66 637 

164 917 

137 791 

160 708 



8.9 
11.4 
28.3 
23.7 
27.6 



581 963 



100.0 



Doch zeigt sich schon im Laufe der letzten Jahrzehnte eine erhebliche 
Verbesserung, wie folgende Zusammenstellung ergiebt, welche sich auf 
die Zahl der Pachtungen über 1 Acker bezieht: 



Jahre: 


Grössenclassen : 






1—5 Acker. 


5-15Acker. 


15 — 30 30 Acker 
Acker. | und mehr, j 


1841: 

1851: 

, 1877: 


310 436 
88 083 
66 687 


252 799 
191854 
164917 


79 342 
141311 
137 791 


48 625 
149 090 
160 708 


691 202 
570 938 
530 053 



Die starken Veränderungen zwischen 1841 und 1851 sind natürlich 
der massenhaf);en Auswanderung jener Periode zu verdanken. 

Die irischen Pachtzerstückelungen führen mit Schnellzugsgeschwin- 
digkeit in das Elend. Bei einem zur öffentlichen Kenntniss gelangten 
Fall ergab sich, dass im Laufe einer Generation von zwei grossen 
Pachten die eine sich in 29, die andere in 60 Afterpachten zerstückelt 



*) AgricuJinral Statistics of Ireland for the year 1877, Dublin 1878, p. 6 f. 
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hatte. Der ursprüngliche Pächter übernahm das Land, als er heirathete. 
Als seine Kinder heranwuchsen, theilte er die Pacht in Kopftheile; die 
elenden Hütten erbauen sich die Leute selbst, da sie fast noch weniger 
Ansprüche an Bequemlichkeit erheben als die Schweizer zur P&hlbauten- 
zeit. Geheirathet wird bereits im 18. oder 17. Jahre bei beiden Ge- 
schlechtem; die Priester selbst befördern diese frühzeitigen Elhen und 
erhalten ihrer Kation dadurch den Ruhm der Keuschheit. Die 
Ehen selbst aber sind in diesem Falle zum Entsetzen fruchtbar. Dass 
sich eine Familie in die Pachtflur theilt, ist zwar traurig, aber immer 
noch verzeihlich. Hat indessen irgend ein Ire eine grössere Pacht inne, 
so will er sogleich den Grundherrn spielen, er zerstückelt ihn in After- 
pachtungen, treibt von den Afterpächtem den Zins ein und lebt dann 
70D dem Ueberschuss des Afterpachtschillings. Oder er lässt auch 
seine Felder durch sogenannte Conacre-men bestellen. „Sehr verbreitet 
in Irland", sagt Röscher^), „ist das Conocrc-System, wo dem Arbeiter 
eine Parzelle, gewöhnlich schon gedüngt oder gutes Weideland, nur 
flir eine Ernte überlassen wird. Der in Arbeit zu entrichtende Pacht- 
schilling ist hier mitunter vier-, ja achtmal so hoch als der sonst 
übliche (7 bis 15 Pf. St. vom Acker)." 

Was daher die Iren wollen, ist nicht nur die politische Autonomie, 
ein eigenes Parlament und ein eigener Regent in Dublin, — sie 
wollen auch das iliren Vorfahren entrissene Land statt in Pacht, in 
volles Eigenthum umgewandelt sehen. Irland ftbr die Iren, lautet ihre 
Forderung, das Home -Eule ist die Inschrift ihrer politischen Fahne. 
Nun lässt sich mit grösster Sicherheit voraussagen, dass die Iren, sich 
selbst überlassen, im Laufe des nächsten Geschlechts schon in das 
entsetzlichste agrarische Elend hineingerathen, dass Zwergwirthschaft 
und Uebervölkerung von Neuem ausbrechen und die Nährkraft des 
Bodens mit der Kopfzahl nur durch die MALTiius'schen Todesengel, 
durch KartoffeU&ule und Hungertyphus im Gleichgewicht gehalten 
werden würden. 

Man meine nun nicht, dass, wenn auch die keltische Sprache auf 
Erin verlösche, damit auch das Keltenthum ein Ende haben würde. 
Schon heute, so sahen wir, beten und fluchen *® 50 der Iren auf gut 
Englisch. Ja das nationale Sondergefuhl der Bewohner Irlands hängt 
nicht einmal von der Religion ab. Obgleich hauptsächlich Katholiken 
nach Amerika ziehen und Protestanten einwandern, so ist trotzdem das 
Zahlenverhältniss der beiden Bekenntnisse so ziemlich dasselbe geblieben 
wie im 17. Jahrhundert. Noch immer nemlich dauern die Uebertritte 
zur katholischen Kirche fort und ein Theil der einströmenden Engländer 



^) Röscher, Nationalökonomie, Bd. 2, § 67, Anm. 4 (8. Aufl. S. 219). 
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und Schotten oder wenigstens ihre Nachkommenschaft gelangt meistens 
in Folge von Heirathen mit schwarzäugigen und brünetten Irländerinnen 
in den allein selig machenden Schooss. Abgesehen aber davon wird 
jedes nächste Geschlecht von Einwanderern, welches in Irland geboren 
wird, irisch seiner nationalen Gesinnung nach. So ist die Graf- 
schaft Tipperary berüchtigt als der Sitz des antibritischen Geistes 
sowie der Agrarverbrechen , und dennoch wurden grade aus diesem 
Gebiet alle Kelten unter Cromwell vertrieben und alles Land eng- 
lischen Colonisten übergeben. Das Nationalgeftlhl gründet sich bis- 
weilen nicht auf ethnische Blutsverwandtschaft, sondern tritt als eine 
geographische ÜTscheinung in solchen Gebieten auf, die, mit Kahl 
RiTTEU zu reden, genügend individualisirt sind. Schotten und Eng- 
länder mögen zu einer Nation zusammenschmelzen, wie Rheinländer 
und Schlesier Preussen werden können, aber Irländer werden Iren 
bleiben, mag auch das keltische Blut sich noch so sehr verdünnen. 
Beobachten wir nicht auch, dass Engländer, die nach dem Norden der 
Neuen Welt übersiedeln, Amerikaner werden? Hat nicht die italienische 
Einheitsbewegung noch heute Mühe, auf der Insel SiciUen festen Fuss 
zu fassen? Wie könnten wir^uns ausserdem das ßäthsel erklären, dass 
der Pöbel der Stadt Mexiko, obgleich er spanisch redet, obgleich er 
auf die spanische Mischung in seinem Blute stolz ist, das Grabmal des 
Ferdinand Cortez aufbrechen und die Asche des Eroberers schän- 
den wollte, um zu rächen, was er einst gegen Montezüma und seine 
Nachfolger gefrevelt hatte? Alle amerikanischen Creolen hassen die 
spanischen Conquistadoren , von denen sie doch abstammen, und sie 
nehmen historisch Partei ftlr die Eingeborenen, obgleich sie doch von 
ihren Vorfaliren unterworfen wurden. So hängen die Völker fester an 
der Mutter Erde, die sie zeugte und gross zog, als an dem zußüligen 
Vater. So wird auch der irische Nationalgeist niemals erlöschen, denn 
Irland ist ehie Insel und wird fort und fort Irländer erzeugen. Darum 
hoffen sicherlich nicht blos auf dem Festlande, wo die Verhältnisse 
weniger bekannt sind, sondern selbst unter den Engländern viele vor- 
geblich, dass bei einem Abfall der keltischen Bevölkerung wenigstens 
die protestantischen Irländer, die sogenannten Orangisten, zum Mutter- 
lande sich schlagen, und dass namentlich Ulster sich von den drei 
andern Provinzen lossagen werde, weil dort die protestantische Be- 
völkerung der katholischen gewachsen ^) , die Angelsachsen an Zahl 



^) Nach dem Census von 1871 entfielen in Ulster auf die: 
Katholiken . . . 48.9 Procent, 
Anglikaner ... 21.5 „ 
Presbyterianer . . 26.1 „ 
der üesammtbevölkerung (vol. III, p. 111). 
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und Ansehen stark ins Gewicht fallen, und die alte Inselsprache im 
schnellen Verlöschen begriffen ist. Die Saufereien zwischen Papisten 
und Orangisten sind nur häusliche Zwiste, während in geschichüichen 
und politischen Forderungen, welche die Inselheimath angehen, sämmt- 
liche Irländer wie Geschwister denken und fühlen. 

Diesen Verhältnissen stehen nun die Tories schroff ablehnend 
gegenüber. Ebenso wie ihr Häuptling vor zehn Jahren das (Uses- 
tablühment der Staatskirche nur für eine Beraubung gelten lassen 
wollte, so erklären sie auch den hartherzigen Gutsherrn für den 
Wohlthäter Faddys, denn er steuere der Uebervölkerung , dem 
Pauperismus, dem Hungertode; und gehörige Strenge der Regierungs- 
organe vermöchte sehr wohl Penier und Bandmänner einzuschüchtern. 
Die Wighs haben es an Versprechungen nie, an ernsthaften Thaten 
aber bisher immer fehlen lassen. Auch John Bright hatte nach 
seiner irischen Rundreise im Jahre 1868 den originellen Vorschlag 
verkündet, alle irischen Grundherrschaften im Besitz von Engländern 
durch Ablösung in die Hände der Krone zu bringen, die dann die 
Ackerloose nach dem indischen Herkommen verpachten solle. Ein 
solcher Gedanke klingt selbst am Schlüsse unseres jetzigen Jahrzehnts 
noch abenteuerlich genug, denn da es sich um 13 Mill. Pf St. Ein- 
künfte handelt, so würde durch Uebemahme einer solchen Last die 
britische Nationalschuld um die Hälfte vergrössert, die Pachtschillinge 
der Iren aber um keinen Penny erleichtert werden, auch gehörte selbst 
dann Irland noch immer nicht den Iren, sondern dem britischen 
Staatsschatze, und welche Zwangsmittel wollte man aufbieten gegen 
pachtsäumige Gemeinden? Auch sind die Engländer, selbst solche, 
die unseren Idealisten aus der Feme nicht unähnlich sehen, viel 
zu bedächtig, als dass sie zu emer Uebereilung im Belaufe von 
13 Mill. Pf. St Einkünften sich fortreissen lassen würden, und 
über John Bright selbst ist bemerkt worden, dass er als Minister 
ein anderer Buight war als der vormalige Führer der radikalen 
Opposition. 

Bei dieser Lage der Dinge wird die Lösung der irischen Aufgaben 
sich noch lange hinausschleppen. Indess sollte unsere Zeit, welche 
die Theilung des österreichischen Eaiserstaates erlebte, auch eine 
dualistische, wenn nicht völlige Ablösung Irlands von Grossbritannien 
zu den Möglichkeiten zählen. Wir denken dabei nicht an Gewalt und 
Empörungen, die im Gegentheil rasch von den Briten niedergeschlagen, 
eine Fortdauer ihrer Herrschaft nur verlängern möchten, sondern wir 
vermuthen weit eher eine allmählich sich verbreitende Sinnesänderung 
bei den Briten selbst, je mehr die amerikanische Denkungsart über 
Staat und Gesellschaft in ihr Blut übergehen sollte. Nur die Gemein- 
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samkeit der Nationalschuld und die gewaltigen Geldlasten, die aus 
einer Entschädigung der englischen G-rundbesitzer erwachsen müssten, 
werden das Endergebniss lange verzögern, allein jedes Decimal- 
Zugeständniss an die Iren wird diese ganz sicherlich nicht zum Ver- 
zicht auf ihre Hauptbeschwerde bestimmen, sondern nur zu lebhafteren 
Forderungen anreizen. Und warum sollte nicht einmal eine Bepublik 
Irland oder die vier Provinzen Irlands als vier Freistaaten imter die 
Vereinigten Staaten aufgenommen werden? Der grösste Zweifel über die 
Möglichkeit einer solchen überseeischen Verbindung bestände jedenfalls 
darin, ob die Amerikaner den Stern oder die Sterne Irlands in ihr 
Banner aufnehmen möchten. Dass das G^chlecht, dem wir angehören, 
schon eine Trennung Irlands erleben möchte, wäre sicherlich eine ge- 
wagte Behauptung, wohl aber sollten wir mit Spannung auf jedes 
Wahrzeichen lauschen, das auf ein Heranrücken des Künftigen deuten 
könnte. — 

Unter allen Staaten der Welt besass .das Vereinigte Königreich 
bis zum Jahre 1871 die grösste Schuldenlast; seitdem ist Frankreich 
an die Spitze der Reihe getreten, wie folgende vergleichende Tabelle 
zeigt, die wir Pfeiffer^) entlehnen: 

I.Frankreich 18 944 Mill. Mark, 

2. Das Vereinigte Königreich 14 562 „ „ , 

3. Spanien 10 600 „ „ , 

4. EHe Vereinigten Staaten . 8 591 „ „ . 

^ Von sämmdichen Regierungsausgaben entfallen auf Verzinsung, Tilgimg 
und Verwaltung der Staatsschulden 40.3 Proc. in Grossbritannien (in 
Italien 46, in Frankreich 37.5 Proc.), und dennoch sind die Finanzen 
in keinem Staate der Welt in so vortrefflichem Stande, wie im britischen 
Inselreiche, und die Steuern zwar hoch aber nicht drückend. Die 
britische Staatsschuld war am An&nge unseres Jahrhunderts zeitweilig 
noch höher als jetzt. Nach anscheinend gut verbürgten QueUen giebt 
nemlich M*^ Cülloch*) folgende historische üebersicht über das 
Wachsthum der Staatsschuld: 



Zar Zeit der Revolution, 1689 ; 664 000 39 900 

Beim Regierungsantritt der Königin AimA, 1702 \ 16 395 000 1310 900 




Zinsen und 
Verwaltung. 

Pf. st 



^) Pfeiffer, Vergleichende Zusammenstellung der europäischen Staats- 
ausgaben, Stuttgart 1877, S. 81 ff. 

*) J. R Mc CüLLOCH, A Statistical account of the British Enipire^ß^- ed.) 
London 1839, vol. 11, p. 429. 
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Staatsschuld: 



1 



Pf. St. 



Zinsen und 
Verwaltung. 
I Pf. st 



Beim Regierungsantritt des Königs GEORGE I, 1714 
„ „ „ „ George II, 1727 

Im Jahre 1763 

Beim Beginn des amerikanischen Krieges, 1775 

Am Schluss desselben, 1784 

Am Beginn des französischen Krieges, 1793 . . 

Am 1. Februar 1817 

Am 5. Januar 1838 



54 145 000 
52 092 000 
138 865U0U 
128 584 000 
249 852 000 
239 350 000 
840 850 000 
792 306 400 



3 351 400 
2 217 500 

4 852 000 
4 471600 
9 451800 
9 208 500 

32 038 300 
29 461 500 



Seit dem Jahre 1817, wo die groBsbritannische und irische Schuld 
vereinigt wurden , hat der Gesammtbetrag derselben im Allgemeinen 
sich nur sehr langsam vermindert; der Krimkrieg brachte sogar eine 
kleine Steigerung^): 

Betrag der britischen Staatsschuld (31. März): 

im Jahre 1855 801979 000 Pf. St., 

1857 . • 831723 000 „ „ , 

1865 816 353 000 „ „ , 

1870 801407 000 „ „ , 

1875 775 348 000 „ „ , 

1878 777 782 000 „ „ . 

Diese Ziffern erscheinen selbst in unserem Zeitalter der Milliarden 
wahrhaft colossal, und dennoch hätten die Briten, wie Oscar Peschel*) 
gezeigt hat, ihre Gesammtschuld in den 25 Jahren von 1856 bis 1880 
aus den Ueberschüssen des Budgets recht wohl tilgen können, sobald 
.sie nur die keineswegs drückenden Steuersätze beibehielten, die sie 
im Jahre 1855 bezahlten. 

Die Rechnungsabschlüsse für die Finanzen pflegten in den letzten 
Jahrzehnten mit grosser Segelmässigkeit Ueberschüsse zu liefern, nur 
die Jahre 1868, 1869, 1878 und 1879 ergaben Deficits. Die Beträge 
der Einnahmen und Ausgaben schwankten dabei nur wenig zwischen 
70 und 80 Mill. Pf. St») Für das mit dem 31. März 1878 beendete 
Finanzjahr ergaben sich 

die Einnahmen zu 79 763 298 Pf. St., 
die Ausgaben zu 82 403 495 „ ,, , 

also das Deficit zu 2 640 197 Pf. St 



*) Nach den Statistical Abstracts for the United Kingdom Nr. 16 (London 
1 868) und Nr, 25 (London lb78). 

«) Vgl. Ausland für 1866, S. 79. 

^) Statistical Äbstract for the United Kingdom, Nr. 25 (London 1878), p. 5. 
PeBcbel-Krllmmel, SUatenlninde. I. 1. 24 
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Die britische Kriegsmacht zerikUt: erstlich in die reguläre 
Armee, zweitens in die Armeereserve und drittens in die Auxiliar- 
kräfte. 

Die reguläre Armee besteht aus 7 Bataillonen Qarde, welche 
in und bei London in Garnison sind und ausserhalb der britischen 
Inseln nicht verwendet werden dürfen; femer aus 141 Bataillonen 
Infanterie, 31 Regimentern Kavallerie imd 217 Batterien zu je 6 Ge- 
schützen. Von diesen sind dauernd für den auswärtigen Di^ist in den 
Colonien, namentlich in Indien, bestimmt: 

77 Bataillone Infanterie, 9 Regimenter Kavallerie, 
112 Batterien Artillerie; 
und in Folge dessen stehen zu anderweitiger Verfügung unmittelbar 
vom Mutterlande aus: 64 Bataillone Infanterie, 22 Regimenter Kavall^e 
und nur 105 Batterien. Höhere taktische Verbände als die eben für 
die drei Truppengattungen genannten eidstiren im Frieden nicht. In- 
dess hat man fi\r Ersatzangelegenheiten das Vereinigte Königreich seit 
der Reorganisation im Jahre 1872 in 12 Militärdistricte und diese 
wieder in Subdistricte (im Ganzen in ^0) eingeüieilt Jeder Sub- 
district stellt eine aus zwei Bataillonen Infanterie und zwei Bataillonen 
Miliz gebildete Brigade. Indess bleibt dabei für die Verwendung jedes 
Bataillon selbständig, und zwar befindet sich immer eines dieser 
Zwillingsbataillone im auswärtigen Dienst (foreign battcdion) und das 
andere bis zur Ablösung in der Heimath (home battcdion) ; ebenso wird 
über jedes Regiment Kavallerie und eine jede Batterie einzeln verfugt. 
Die reguläre Armee ergänzt sich durch Werbung; entweder werden 
Rekruten (seit März 1878 ausschliesslich) auf drei Jahre (ahort servicei 
— oder Capitulanten nach vollendeter Dienstzeit — oder endlich aus der 
MiUz übertretende Mannschaften eingestellt. Ein Hauptübel dieses 
Systems sind die übermässigen Desertionen : in den ftlnf Jahren von 
1870 bis 1874, f5reüich einer Zeit enormen Aufechwungs in Handel 
und Gewerben, desertirten im Mittel 6620* Soldaten oder ein Drittheil 
der neu angeworbenen Mannschaften*). In den letzten Jahren war 
indess der hierauf begründete Abgang erheblich schwächer, wozu auch die 
Verkürzung der Dienstzeit von 6 auf 3 Jahre und die Verbesserung 
der Pensionsverhältnisse beigetragen haben dürfte. 

Die Reserven zerfallen: 1) in die Armeereserve erster 
Classe, welche aus den nach dreijähriger Dienstzeit entlassenen, gut 
ausgebildeten Mannschaftien besteht und jederzeit durch Decret des 



^) Nach dem detaillirten Aufsatz im Militär-Wochenblatt 1S7S, 
Nr, 27 und 28. 

•) Registrande des Grossen Generalstabs VH 1877, S. 236. 
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Kriegsministers wieder zu den Fahnen dngerufen werden kann. Die Zahl 
dies^ Reservisten, welche noch 4 Pence täglichen Sold erhalten, betrug am 
1. Januar 1878 erst 11 258 Mann und soll im Jahre 1883 die normale 
Höhe zwischen 60 und 80 000 erreichen. — 2) Die Armeereserve 
zweiter Classe umfasst diejenigen Mannschaften der vorigen, welche 
ihre zwölfjährige Dienstzeit beendet haben; diese auf ca. 24000 Mann 
zu schätzende Truppe darf ausser Landes nicht verwendet werden. — 
Endlich kommt hierzu* noch 3) die Milizreserve, welche ca. 30 000 
aus der Miliz als ausgebildet entlassene Mannschaften enthält, deren 
Verwendbarkeit indess eine sehr beschränkte sein dürfte. — Die 
für diese drei Formationen erforderlichen Reserveoffiziere hoffte man 
dem Dispositions- und Pensionsstande entnehmen zu können; die 
Mobilisirung im Frühbng des Jahres 1878 eigab aber, dass dieselben 
hierzu nicht ausreichten. 

Die Auxiliarkräfte setzen sich zusammen erstlich aus der 
Miliz, deren Mannschafl»n auf 6 Jahre angeworben werden, aber 
auch durch besonderen Parlamentsbeschluss auf dem Wege der Con- 
scription ei^gänzt werden können. Ihre Dienstpflicht leisten sie all- 
jährlich in unge&hr 4 Wochen, und ausser Landes sind sie nur nach 
freiwilliger Anerbietung, und zwar zum Garnison- oder Etappendienst, 
verwendbar. Zusammen betragen sie kaum mehr als einige 70000 
Mann Infanterie und Artillerie; sie können aber etatmässig bis 131 000 
gebracht werden. Die Milizkavallerie, die Veomanr//, aus ca. 10 000 
Landwirthen (yeomen) auf eigenen Pferden bestehend, ist ftir den aus- 
wärtigen Dienst unbrauchbar und überhaupt im Verfall begriffen, 
während die dritte Gruppe der Hülfsstreitkräfte , die Freiwilligen 
(Volunfeera) sich einer besonderen Popularität erfreuen. Ihre Zahl ist 
auf unge&hr 200 000 (etatmässig 240 000) JVIann zu veranschlagen, 
die wohl kaum anders als zu Besatzungen und Etappen im Inlande 
oder nach fi^willigem Uebertritt in Miliz oder Linie auch auswärts 
Verwendung finden können. Ein solcher Uebertritt ist in Kriegszeiten 
freilich in grossartigem Maasstabe zu erwarten. 

Die Mobilisirung des Frühjahrs 1878 hat klar gezeigt, dass die vor- 
handenen Formationen knapp dazu ausreichten, zwei Armeecorps (von 
je 1414 Offizieren, 35 579 Mannschaften, 12 849 Pferden, 90 Geschützen 
und 1573 Fahrzeugen) aufzustellen: damit waren jedoch die InfiEinterie 
und Artillerie beinahe, die Kavallerie, Ingenieure, das ärztliche und 
Lazarethpersonal und der Train bis auf den Grund erschöpft, fast die 
gesammte Armeereserve und Milizreserve aufgebraucht und der Ankauf 
von ca. 15 000 Pferden nöthig geworden. Auch hätten diese zwei 
Corps erst frühstens 10 Wochen nach Einberuftmg der Reserven nach 
der Türkei versendet werden können und mehrere Wochen war die 

24* 
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Felddienstfilhigkeit der Regimenter durch den Mangel von Schnfazeng 
und Bajonetten in Frage gesteUt*). Keiner der ausmarschirenden 
Truppentheile war homogen , die Hälfte, ja bisweilen drei Viertel der 
Mannschaften waren Neuzug^angene. Sobald also die Briten zwei 
Armeecorps von zusammen 70 000 Mann mit 41 870 Grewehren, 
7200 Säbeln und 180 Geschützen ins Feld gestellt haben, behalten sie 
im Lande selbst an Heermaterial nur unfertige Depots, Bekruten, 
Milizen und Volunteers, von denen nicht mehi* als die Leistung des 
laufenden Ersatzes und höchstens noch einiger Etappenformationen ge- 
wärtigt werden kann. In einem Continentalkriege würden nach alledem 
die Briten nur mit einer beinahe ebenso grossen Truppenmacht in 
Rechnung zu ziehen sein wie das Königreich Bayern. Dieses würde 
aber Grossbritannien dadurch erheblich überl^en erscheinen, dass es 
seine 75 000 Mann mit 204 Geschützen schon wenige Tage nach der 
Mobilmachungsordre kampfbereit an seiner Grenze au&tellen könnte. 
Nach einigen Jahren hoffen indess die Briten ihre reguläre Armee 
(nicht blos auf dem Papier) auf eine Effectivstärke von 273 000 und die 
Milizen und die Auxiliarkräfte auf 300000 Mann zu bringen. Indess 
werden sie es vorziehen, im Ernstfälle sich ihrer zahlreichen indischen 
Truppen zu bedienen, womit im Jahre 1878 durch (vorübergehende) 
Uebertührung solcher nach Cypem ein gelungener Versuch gemacht 
worden ist. — 

Die englische Linieninfanterie gilt als vortrefflich, besonders wird 
ihre Dauerhaftigkeit gerühmt. Trochu sagt, dass der Marschall 
BüGEAüD sie für die beste der Welt erklärt und hinzugesetzt habe: 
Gottlob, dass es sehr wenig davon giebt — Im britischen OflBzier- 
corps finden wir nur reiche, unabhängige Gentlemen, jüngere Söhne 
der mächtigen Adelsfamilien; daher die Armee niemals irgend einer 
Beaction dienstbar sein wird. Seit dem viel angefochtenen königlichen 
Decret vom 20. Juli 1871 ist der firüher im Schwünge befindliche 
Handel mit den Offizierstellen untersagt, und das Avancement erfolgt 
nur noch auf Grund hinreichend bestandener Prüftmgen. Vorho* konnte 
man eine Obristlieutenantstelle Alles in Allem filr ca. 4500 Pf. St 
oder 90 000 Mark haben*); die Gage betrug 310 Pf. St., was iölgUch 
einer Verzinsung des Anlagecapitals mit 6.9 Proc. gleichkam. — 

Die Hauptwehr des Inselstaates aber ist die Flotte^), welche 
mit 68 Panzerschiffen, ca. 360 anderen Dampfern und ca. 120 Segel- 
schiffen der Stolz der Nation geblieben ist, obwohl sie seit einem 



1) Militär-Wochenblatt für 1878, Nr. 102, Sp. 1784. 
, *) Ravenstein a. a. 0. S. 606. 
■) Gothaischer Hofkalender für 1880, S. 692. 
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Menschenalter keine Gelegenheit gehabt hat, sich in einem grossen 
äeekri^e auszuzeichnen. Jedenfiüls ist sie einzeln jeder anderen 
Kriegsflotte überlegen, ja sie vermöchte es sicherlich auch mit einer 
Coalition mehrerer derselben noch erfolgreich aufzunehmen. Im aktiven 
Dienst befanden sich am 1. Dec. 1878 M: 

Panzerschlachtschiffe .... 5, 

Panzercorvetten 13, 

Dampf conretten 28, 

Dampfsloops etc 67, 

Segelschiffe 7, 

Zusammen: 1*20. 
Ausserdem be&nden sich in der „ersten Reserve" 8 PanzerschiflFe und 
1 Dampfcorvette, und waren im Hafendienst, zum Truppentransport, 
zur Ausbildung der Mannschaften, zu hydrographischen Au&ahmen 
beordert 126 Schiffe, davon 184 Dampfer. Im auswärtigen Dienst 
befanden sich davon*): 



Stationen. 



Panzer. 



Im Mittelmeer J! 6 

An der Ostküste Amerikas . . . . i 2 

An der West- und Südküste Afrikas | — 

Im Indischen Ocean || — 

In den chinesischen Gewässern • • .{ 1 ^' 

In Australien — 

In der Südsee | 2 



Dampfer. 



15 
16 
11 
11 
20 
4 



Segel- |l Zu- 
schiffe. Ii sammen. 



2 ; 23 

2 I' 20 

1 I; 12 

1 .| 12 

1 l| 22 

5 :i 9 

1 10 



Zum Dienst auf der Flotte bestimmt waren im September 1879 im 
Ganzen 80 220 Mann, während das Personal der Werften und Arsenale 
zu 20 604 Mann angegeben wird. Die ersteren vertheilten sich 
folgendermassen : 

1. Das Marinepersonal: 

Seeoffiziere 4 600 

Matrosen etc 41 200 45 800 

2. Die Seeinfanterie und Seeartillerie: 

a. Generalstab: S Offiziere 8 

b. Drei Divisionen (Chatham, Portsmouth, 

Plymouth) Marineinfanterie (nur zur 

Hälfte in Dienst): 

Offiziere 300 

Mannschaften .... 9 982 10292 

^) Navy EsHmates for the year 1879;80 (Pari. Papers Nr, 24, Session 1879), 
p. 175. 

>) Gothaischer Hof kalender a. a. 0. 
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c Seeartillerie (Portsmoath) : 

Offiziere 100 

Mannschaften .... 2600 2700 

3. Die Marinereserve: 

Offiziere 420 

Matrosen 21 000 21 420 

Zusammen: 80 220. 
Die Flottenmannschaft wird durch freie Werbung ergänzt; die 
OlfizierssteDen waren niemab käuflich. — 



2. INSELN IN DEN BBITISCHEN GEWÄSSERN. 

Als yjislaiida in the British seas^^ gelten die Insel Man in der 
irischen See und die Canalinseln oder Normannischen Inseln westlich 
von der Halbinsel Cotentin im Aermelmeer gelegen. Die Insel Man 
ist 10.7 Quadratmeilen gross und besass im Jahre 1871 54 042 Ein- 
wohner, deren Hauptnahrungszweige Fischerei und Bei^bau') sind. 
Bis zum Jahre 1764 war die Insel Privatbesitz des Herzogs von Ashot., 
der seine Hohheitsrechte ftlr 70 000 Pf. St an die Krone verkaufte. Seit 
dem entsendet die Krone einen Gouverneur, welcher in Gemeinschaft 
mit einem Oberhaus von 9 und einem Unterhaus von 24 Mitgliedern 
die Insel regiert. — Die Cs^alinseln, der letzte Ueberrest der fran- 
zösischen Besitzimgen der Krone von England, umfassen zusammen 
3.5 Quadratmeilen mit 90 596 Einwohnern, sind also zweifelsohne 
übervölkert. So hat denn auch die Yolkszahl im Jahrzehnt zwischen 
1861 imd 1871 auf Jersey und Guemsey nm* sehr wenig zugenommen, 
auf Aldemey aber sich vermindert, ebenso die Bevölkerung des Haupt- 
ortes der Inseb, St. Peter-Port auf Guemsey, der 1861 16388 Ew. 
zählte, 1871 aber nur 16 166^). Die Insulaner finden ihren Haupt- 
erwerb zum Theil in der Viehzucht, zum Theil in Fischerei und Schiff- 
fahrt. Die Inseln sind geräumig genug, um einer nicht allzugrossen 
Invasionsarmee als Stützpunkt zu dienen, St. Peter-Port, mit sicherer 
Rhode, ist stark befestigt, ebenso der Hafen von Aldemey. Die Re- 
gierung ist in den Händen eines königlichen Statthalters (Lieutenant 
Govemor), dem die berathenden Stände (Statt 8 of Detiheration) zur 
Seite stehen. Die englische Regierung trägt einen Theil der Kosten 
der Miliz, welche ca. 300 Officiere und 7000 Mann umfiasst. 



») S. oben S. 317. 

*) Census of England and Wales in 1871, fx>h IV, General Bepart, 
p. LXXIV. 
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3. STATIONEN IN DEN EUROPÄISCHEN MEEREN. 

Unter diesen Abschnitt vereinigen wir die britischen Besitzungen 
Helgoland, Gibraltar und Malta, sowie das neuerdings occupirte Cypem. 
Helgoland, dem ofBciell SVg square mäes Areal zugeschrieben werden, 
obwohl es nur 0,21 sq. m., 0,01 geogr, Quadratmeilen oder 0,5 qkm 
gross ist'), darf weder commercielle noch strategische Wichtigkeit be- 
anspruchen. Zur Zeit der napoleonischen Continentalsperre war es 
£ur die Briten als Schmuggelstation von Werth. Im Jahre 1871 wurde 
dieser einer fortdauernden Zerstörung unterliegende Felsen von 1913 
Seelen bewohnt, in 500 Jahren wird er wohl ganz von der Nordsee 
verschlungen sein. 

ungleich wichtiger sind die Stationen im Mittelmeer. Gibraltar 
bewacht den Eingang, Malta die Mitte und Cypem die Osthälfte des 
Mittelmeeres sammt seinem nunmehr zehn Jahre alten Ausgange zum 
Rothen Meer: es sind die ersten Etappen des Seeweges in den in- 
dischen Ocean. 

Gibraltar, ein durch einen schmalen flachen Isthmus an das 
spanische Festland geschlossener Felsen, hat bei 5 qkm (0,09geogr.Q.Mln.) 
Fläche gegenwärtig eine Einwohnerzahl von 27 500 Seelen; nach dem 
Census im Jahre 1871 ohne Militär (aber einschliesslich 2241 Fremder) 
20 936 Einwohner.^) Der Hafen gehört zu den frequentesten in Europa: 
im Durchschnitt der flinf Jahre, 1873 bis 77 hatten die aus- und ein- 
gelaufenen Schiffe (ohne die Küstenfahrer) nicht weniger als 4 432 200 
Register Tonnen Raum, davon V5 unter britischer Flagge. Der Ver- 
kehr hat sich seit 1850 auf das A^l^^sche vermehrt, denn in den Jahren 
1850 biß 54 bewegten sich durchschnittlich nur 991 700 R. Tonnen 
im Hafen. ^) Gibraltar ist der Haupt-Stapelplatz englischer Waaren 
ftir Spanien und Marocco, und ein willkommener Zufluchts- und Aus- 
rüBtungshafen flir alle zwischen dem Ocean und dem Mittehneer ver- 
kehrende Handelsfahrzeuge. Der militärische Werth des Platzes be- 
steht nicht etwa darin, dass die Kanonen der Felsenfestung unmittelbar 
die Strasse beherrschen, denn von Gibraltar's Südspitze (Punta de 
Europa) liegt der nächste afrikanische Eüstenpunkt, ein stumpfes Vor- 
gebirge westlich des spanischen Ceuta,.21500 Meter oder fast drei 
Meilen entfernt. Selbst wenn Ceuta noch im Besitze der Briten wäre, 



1) Behm und Wagner, Die Bevölkerung der Erde III, Gotha 1875, S. 81. 
*) Census of England and Wales in 1871, wl. IV, p. 23 L 
'*) Statistical Ahstract for the several Colonial and other Possessions of the 
United Kingdom, Nro. 1 {1850 to 1863) und Nro. 15 (1863 to 1877). 
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vennöchten sie damit noch keineswegs die Strasse so zu versperren, 
wie es die tlirkischen Forts der Dardanellen thun. Obendrein ist die 
engste Stelle des Thores in einer südöstlich von Punta Marroqui (l'arifa) 
gezogenen 13 500 Meter langen Linie gegeben. Wohl aber ist Gibraltar 
der möglichst beste Stützpunkt für eine diesen Zugang zum Mittelmeer 
bewachende Flotte, gleich günstig für die Offensive wie für die Ver- 
theidigung gelten. Auch ist die Hafenbai (Bahia de Algesiraa) geräumig 
genug, auch die mächtigste Panzerflotte zu beherbergen. Die gewöhn- 
liche Besatzung der für uneinnehmbar geltenden Felsenfestung beträgt: 

5 Bataillone Infanterie . . . =» 3 550 Mann, 
7 Batterien Ai-tillerie . . . = 1 050 „ 
4 Compagnien Genie ....«= 387 „ 
Hülfspersonal an Beamten etc. «« 111 „ 

Zusammen 5 098 Mann. 

Die Ausgaben für die Verwaltung dieses Postens werden durch 
die örtlichen Zoll- und Steuer-Einnahmen gewöhnlich gedeckt. Im 
Jahre 1877 beUefen sich die Einkünfte auf 41 846 Pfd. St, die Ausgaben 
auf 41 585 Pfd. St. Die Kosten für die Besatzung trägt natürlich der 
britische Staatsschatz. — 

Malta, Gozo und Comino haben zusammen 6.7 Quadratmeilen 
(369.5 qkm) Fläche und nach dem Census von 1871 eine Einwohner- 
zahl von 149 084 Seelen (einschliesslich 7309 Militärpersonen) ; es wohnen 
also auf einer Quadratmeile durchschnittlich 22 251 Menschen, sicher- 
lich zuviel für den keineswegs ertragsreichen Boden der Inseln. Viele 
Malteser sind darum ausgewandert und haben als Kaufleute in den 
Hafenplätzen der Levante und Nordafrikas eine gesichertere Existenz 
erworben. Die Mehrzahl der Bewohner ist römisch-katholisch und 
redet ein verderbtes Arabisch, wie sie selbst eine Mischrace aus Nord- 
afrikanem, Levantinem und Italienern vorstellen. Unter der CSvilbe- 
völkerung sprachen im Jahre 1871 nur 9690 Englisch, dagegen 15 591 
Italienisch. M Der Hafen von La Valetta auf Malta ist völlig sicher 
und sehr tief, sodass die grössten Panzerschiffe dicht an den Quais 
anlegen können, leider aber ist er den modernen Ansprtidien gegen- 
über nicht geräumig genug. Der jährliche Schiffsverkehr tibertrifft 
denjenigen Gibraltars noch um fest 300 000 Tonnen, er betrug nemlich 
im Lustrum von 1873 bis 1877 durchschnittlich 4 699 900 Register- 
Tonnen, während fllr die Jahre von 1850 bis 54 nur 1 252 200 Tonnen 
angegeben werden. Zum Vergleiche mag dienen, dass Hambui^ 
Schiffsverkehr im Jahre 1877 nur 4 545000 Register Tonnen umfesste. 



^) Census etc. vol. IV, p. 235. 
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Was den Waarenumsatz in Malta anlangt, so lässt sich derselbe durch- 
schnittlich zu annähernd 

9 300 000 Pfd. Sterl. für die Einfuhr von 1873/77, 

8 500 000 „ „ » „ Ausfuhr „ 1878/77. 

angeben*). Die Handelslage der Inseln ist, wie ein Blick auf die 
Karte lehrt, eine besonders günstige, namentlich Nordä&ika und der 
Levante gegenüber. Ebenso ist auch Maltas strategischer Werth, wie 
die Geschichte der orientalischen Kriege lehrt, ein ganz beträchtlicher. 
Besonders durch ihre relative Geräumigkeit wird diese Insel zu einer 
für die Briten besonders wichtigen Station; hier können die Truppen 
sich sammeln und , ebenso wie die Flotten , immer wieder neu ausge- 
rüstet werden. Die Besatzung') beläuft sich auf: 

5V9 Bataillone Infanterie ^ 3 771 Mann, 

14 Batterien Artillerie . =-> 1 570 „ 

2 Compagnien Genie. . « 200 „ 

Yerwaltungspersonal . . =» 5v» „ 

Zusammen =^ 5 600 Mann. 

Die Verwaltung dieser Inselgruppe wird durch die Localeinnahmen 
Töffig gedeckt Im Jahre 1877 beUefen sich: 

die Einnahmen auf 172 044 Pf. St., 
die Ausgaben ,, 170 028 „ 11 • 

Seit Juli 1878 ist den Briten, als Preis flir die über Kleinasien 
übernommene Protection, die Insel Cypern ausgeliefert worden, woflir 
sie nur die damals gewöhnlichen Einkünfte der Insel (rund 50 000 
Pfd. Sterl.) an die Türken abzuliefern haben. Ungefähr 1000 See- 
meilen oder vier Tage von Malta, 250 Seemeilen oder 24 Stunden von 
Port Said entfernt und nur 150 Seemeilen von Iskanderun, dem Haien 
von Antiochia und Aleppo, gelegen, gewährt es einer starken MilitlU*- 
macht eine beherrschende Stellung im östlichen Theil des Mittelmeeres. 
Doch vermag die Insel erst nach Veriauf vieler Jahre und nach Auf- 
wand bedeutender Capitalien ihre gänzlich verwahrlosten Hilfsmittel 
soweit zu entwickeln, dass sie militärischen Operationen in grossem Stil 
zur Basis dienen kann. Die Briten haben hier eigentlich Alles, nicht 
nur Küstenbatterien, Hafendämme, Landstrassen und Eisenbahnen, erst 
von Grund auf wieder neu zu schaflFen. Die Insel ist 174.4 Quadrat- 
meilen gross ^) und hat 135 000 (?) grösstentheils griechisch redende 
Einwohner, gleicht also an Areal dem bayrischen Regierungsbezirk 



*) Stat. Abstr. for the CoUynial Fossessions, Nro. 15, p. 21 und 27. 
*) Gothaischer Hofkalender für 1880, S. 691. 

") Nach einer neuen Berechnung in JusTUS Perthes' Geographischer 
AnsUlt, vgl Hofkalender für 1880, S. 699. 
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Schwaben/ an Volkszahl (vorausgesetzt, dass sie zuverlässig angegeben 
ist) ungefähr den beiden Fürstenthümem Beuss zusammen genommen. 
Durchschnittlich würden so auf einer Quadratmeile nur 775 Seelen 
wohnen ; während sehr gut die zehnfache Menge Nahrung finden 
könnte. Als Besatzung stehen gegenwärtig auf Cypem: ein halbes 
Bataillon Infanterie (350 Mann), eine Compagnie Genietruppen (141 
Mann) und 10 Militärbeamte , zusammen 501 Mann. Wegen Mangel 
an gesunden Unterkunftsräumen hat man vorerst die Truppenzahl so 
sehr einschränken müssen. 

4. COLONIEN IN AMERIKA. 

Das britische Nordamerika ist das räumlich grösste Colonialgebiet 
der englischen Krone. Es zerßLllt in das Canadische Reich und in die 
Insel New Foundland. Das erstere (offideü the Dominion of Canada) 
wurde am 1. Juli 1867 aus den Provinzen Ontario und Quebec, New 
Brunswick und Nova Scotia gebildet; im Juli 1870 wurde Manitoba 
am Red River und Winipeg-See, und das ganze grosse Nordwesttem- 
torium, fiüher unter dem Namen der Hudsonsbayländer und Rupert*» 
Land bekannt, hinzugefügt, im Juli 1871 schloss sich British Columbia 
und Vancouver an, 1873 endlich auch das im laurentischen Oolfe 
gelegene Prince Edward Island. 

Areal und Bevölkerung werden officiell angegeben, wie folgt :M 





Areal 

OeogT. Qoadrat- 
meilen. 


Bevölkerung 
(1871) 

146^36 


Einwohner 

auf eine 

Quadratmeile. 


New-Foundland ...,,. 


1890 


77 








Ontario und Quebec . . 
New Brunswick .... 




14 164 

1285 

1022 

100 

657 

16 745 

124 645 


2 812 367 
285 594 
387 800 
94 02! 
12 228 
33 586 
60 500 


198 
222 


Nova Scotia 




379 


Prince Edward's Xsl. . . 




940 


Manitoba 




19 


Brit Columbia, Vancouver 
NorthweBtem Territory . 




2 


Dominion of Canada . . 




' 158 618 


3 686 096 


23 


Britisch Nordamerika . . 




1 16u 580 


3 832 632 


24 



New Foundland ist wichtig als Endpunkt der transatlantisdieii 
Kabel; ausserdem ist es berühmt durch die Seefischereien an seinen 



') Ätcrf. AbBir. for the Colonial possessionis, Nro. 15, London 1879, p. 7. 
New Foundland hatte im Jahre 1877: 161 374 Einw. (Die Volkszahl der obigen 
Tabelle ist nach dem Census von 1869). 
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Eüstenbänken, welche, im Süden und Südosten der Insel gelegen, 
neben den norwegischen die ergiebigsten der Welt sind. Mehr als 
100 000 Schiflfer versammeln sich hier alljährlich zum Betriebe der 
Kabeljaufischerei, und zwar nicht blos Engländer, sondern auch Fran- 
zosen und Amerikaner. Im Durchschnitt der ftlnf Jahre 1871 bis 
1875 wurden an Fischereiprodukten exportirt*): 



Stockfisch .... 


. für 


870 800 Pfd. Sterl, 


Heringe .... 


» 


26280 „ , , 


Lachs 


n 


15 7U0 „ , , 


Thran aller Art . 


» 


269 540 „ „ , 


Robbenfelle . . . 


» 


90 760 „ , , 



Zusammen für 1 273 020 Pfd. Sterl. 

Da in derselben Zeit die mittlere Gesammtausiuhr im Jahre 
1 345900 Pfd. Sterl. Werth hatte, betrugen die Fischereiprodukte nicht 
weniger als 94.5 Proc. derselben. Von dem Stockfischexport ging das 
Meiste in die katholischen Länder Südeuropas und nach Brasilien ; von 
den Heringen nach den benachbarten Vereinigten Staaten, von Thran 
und Robbenfellen nach dem Mutterlande. Der Census von 1869 ergab 
bestätigend^), dass Fischerei und See&hrt die Hauptnahrungsquelle der 
Bevölkerung sind, da 40 Procent derselben diesem Berufe nachgingen. 
Die Ansiedelungen Uegen alle im Südosten der Insel, das Innere ist 
noch unbewohnt. — Sonst exportirt die Insel noch Kupfererze in das 
Mutterland, und zwar im Jahre 1871 für 9365 Pfd. SterL, 1875 für 
77 100. — Die Häfen der Insel werden jährlich von etwa 500 000 
Tonnen besucht — Das Budget New Foundlands, in welchem die Ein- 
nahmen und Ausgaben je 200 000 Pfd. Sterl. betragen, schloss in den 
letzten Jahren nicht sdten mit einem Deficit ab. Die Staatsschuld 
steigerte sich von 106 700 Pfd. Sterl. im Jahre 1850 auf 275 136 Pfd. 
StarL im Jahre 1877. — 

Die wirthschaftlichen Hülfsquellen des Canadischen Reiches 
sind ziemlich entwickelte allein im östlichen Küsten- und Halbinsel- 
gebiet, sowie in der Nähe der grossen Seen am oberen St Lorenz- 
strom. Dieses Colonialgebiet exportirt hauptsächlich die Produkte seines 
Waldbestandes und seiner Küstenfischereien, ausserdem noch Erzeug- 
nisse des Ackerbaues und der Viehzucht. Während im Jahre 1850 
die Ausfuhr an Hölzern und Holzwaaren einen Werth von 806 200 
Pfd. Sterl. hatte, stieg dieselbe 



^) Berechnet nach: Statistical Table s relating to the Colonial and other 
Possessions of the Unäed Kingdom. PaH. XV, 18 7 J 175. (Pari papers, C—2029, 
Session 1878) p. 410 f. (Wir setzten I Dollar =- 0,208 Pfd. St) 

») Census of England and Wales in 1871, vol. IV, p. 239. 
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im Jahre 1862 auf 1 525 100 Pfd. Sterl.. 

, , 1867 , 2433800 „ „ . 

„ „ 1872 „ 4 361000 „ „ , 

„ 1877 „ 4 324S00 „ „ , 

also im letzißenannten Jahre bis auf das Fünfiache von 1850. 

Der Werth des ausgeftihrten Getreides und Mehles war im Jahre 
1850 im Ganzen 843 000 Pfd. Sterl., dagegen 

1872: 2 390 400 Pfd. Sterl. 
H77: 2829 450 ., „ 

In derselben Zeit sti^ die Ausfulu" lebender Thiere an Werth 
wie folgt: 

1850 1877 

Pfd. Sterl. Pfd. Sterl. 

Pferde ... 45930 .. . 165655 

Rindvieh .. 19 480 .. . 176 35S 

Schafe ... 3 742 . . . 121463 

Das Holz ging grösstentheils nach Grossbritannien , ebenso Hafer. 
Erbsen, Weizen und Mehl, während Roggen, Gerste und lebendes 
Vieh der Hauptsache nach in die Vereinigten Staaten ausgefiihrt wurde. 
An animalischen Nahrungsmitteln exportirte das Canadische Reich im 
Jahre 1877: 

Schinken, Speck, Fleisch etc. für 456 135 Pfd. SterL, 

Butter ,, 671870 ., „ , 

Käse „ 812 080 ., „ , 

Eier ,, 111440 „ „ , 

Zusammen fiir 2 051 525 Pfd. Sterl. 

Von diesen Producten wurden die Eier fistöt ganz nach den Ver- 
einigten Staaten, alles Uebrige zumeist in das europäische Mutterland 
ausgeführt. — Unter den Produkten Neuschottlands darf die Steinkohle 
nicht vergessen werden, welche im Norden der Basin of Mines-Bai, 
dem östlichen Ausläufer der durch ihre colossalen Gezeiten weltbekann- 
ten Fundy-Bai, sich vorfinden und zwar besonders im Cobequid-Ge- 
birge; sie werden auf einer Eisenbahn nach Halifax geschafft und 
decken so den reichen Kohlenbedarf dieses bedeutenden Hafens. In 
den letzten Jahren wurden durchschnittlich 200 000 metrische Tonnen 
exportirt, und zwar gingen drei Viertheile hiervon nach den Nachbar- 
häfen der Vereinigten Staaten. — 

Die gesammte Waarenausfuhr hatte im Durchschnitt der fünf 
Jahre von 1873 bis 1877 den Werth von 17 244600 PM. SterL, die 
Einhihr von 23 826 400 Pfd. Sterl. 

Die Fischereien in den Provinzen Ontario, Quebec^ Neubraun- 
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schweig, NeuBchottiand und Prinz Edward Insel ergaben im Jahre 
1875 einen Gesammtertrag von 2 155 800 Pfd. St.; davon entfielen: *) 

auf NeuBchottland allein 53.9 Proc, 
„ Neubraunschweig ,, 23.4 „ 

In Neuschottland waren damals 10 000 Boote und Fahrzeuge mit 
ungefilhr 20 000 Mann Besatzung thätig, der Hauptgegenstand der 
Fischerei ist wie in Newfoundland und Norwegen der Kabeljau. Die 
Ausfuhr an Fischen hatte einen Wertii von 919 300 Pfd. Sterl. im 
Jahre 1875, während sie 1877 auf 991360 Pfd. Sterl. stieg. Dazu 
wird noch der Werth der präservirten Hummer gerechnet werden 
müssen, welcher im Jahre 1875 123 500 Pfd. Sterl., 1877 aber 139 480 
Pfd. Sterl. betragen hat. 

Wie überall so hat auch an den canadischen Küsten die See- 
lischerei eine blühende Rhederei in's Leben gerufen. Die canadische 
Handelsflotte bestand im Jahre 1875 aus 7192 Fahrzeugen mit ins- 
gesammt 1260 893 Register-Tonnen Raum, sodass ein Schiff durch- 
schnittUch 175 Tonnen gross ist. Wir sahen oben^), dass der Tonnen- 
gehalt der norwegischen Handelsflotte im selbigen Jahre 1 394 363 Tons 
betrug mit einer Durchschnittsgrösse von 178 Tons — eine AehnUch- 
keit, welche eben in der speciellen Bestimmung dieser Flotte, nemUch 
der kurzen Fahrt, ihre Erklärung findet Uebrigens steht das deutsche 
Reich mit seinem Gesammttonnenraum von 1 068 400 (im Jahre 1875) 
wie man sieht, dem canadischen Colonialstaate um ein Erkleckliches 
nach. — Die Frequenz in den canadischen Seehäfen wird für das Jahr 
1877 in Summa mit 6 644 800 Tonnen angegeben, davon waren 
2 531 200 Tonnen oder 38 Procent fremder Flagge. 

Das grosse Nordwestterritorium ist noch immer das Jagdrevier 
der Hudsonsbay-Compagnie, der einzigen jener grossen engUschen Han- 
delsgesellschaften , welche die Stürme zweier Jahrhunderte überdauert 
hat; ihr Patent {rvyal charter) datirt vom 2. Mai 1670. Dajs Gebiet 
ist wirthschafdich dem nordrussischen und nordschwedischen Waldlande 
gleichzustellen; nördlich und nordöstlich einer Linie, welche oberhalb 
der Deltabauten des Mac Kenzieflusses beginnt und südöstlich abfallend 
ungefähr über Fort Reliance die Hudsonsbay unter 61*^ N. Br. berührt, 
treffen wir auch die Tundren wieder, welche hier nur entlang den 
Küsten und Ufergeländen der Flüsse und Binnenseen von Eskimos 
durchzogen werden. — 

Die Bevölkerung des Canadischen Reiches zeigt ein Gemisch der 
Nationalitäten und religiösen Bekenntnisse, wie es nur noch in den 



*) Statistical Tahles reluting to the Colonial Possessions, XV, p, 396. 
") Vgl. Seite 237 und Statist. Tahles etc. XV, p. 369. 
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benachbarten Vereinigten Staaten oder in den auBtralischen Colonien 
ähnlich vorkommt. Nach dem Census von 1871 waren im Haupttheil 
der Dominion (ohne Manitoba, Nordwest-Territorium und Britisch Cq- 
lumbia) von 3 485 761 Einwohnern*): 

Franzosen 31.1 Proc. 

Iren 24.6 „ 

Engländer und Waliser . 20.5 „ 

Schotten 15.8 ^ 

Deutsche 5.8 „ 

Holländer 0.9 ^ 

Neger 0.6 „ 

Indianer 0.6 ^ 

Uebrjge 0.5 „ 

Zusammen 100.0 Proc. 

Man erkennt hier deu Charakter Canadas als alter französischer 
Colonie und die fünwirkungen der starken Einwanderung aus Europa 
wieder. Von der oben genannten Einwohnerzahl waren lemer ge- 
boren: 

im britischen Nordamerika . . . 83.2 Proc., 
in den Vereinigten Staaten ... 1.8 ^ , 
in Grossbritannien und Irland . . 13.9 ^ . 

Von dem kleinen Rest von 1.1 Proc. entßültder Hauptantheil auf 
die in Deutschland geborenen, welche 24 162 Personen oder 0.7 Proc. 
betrugen. — An religiösen Bekenntnissen zählt das officielle CeDsus- 
werk von 1871 nicht weniger als 44 namentlich auf. Aus dieser 
bunten liste heben wir nur diejenigen Gonfessionen heraus, welche 
mehr als 100 000 Bekenner aufzuweisen hatten; es sind die folgenden: 

Römische Katholiken 42.9 Proc., 

Anhänger der Englischen Staatskirche . 14.2 „ 

Presbyterianer 12.3 „ 

Wesleyaner • . 10.8 „ 

Baptisten 4.7 „ 

Anhänger der Schottischen Staatskirche 3.0 „ 

In den Rest von 12.2 Procent theilen sich zunächst die Bekenner 
von 31 christlichen anderen Sekten, zusammen 11.7 Procent und end- 
lich die Juden, Mohammedaner, Heiden, Atheisten und Religionslosen 
mit zusammen 0.4 Proc. Juden gab es im Jahre 1871 nur 1115. 

Dem von der englischen Regierung ernannten General-Gouverneur 
steht ein Geheimer Rath und ein Parlament in zwei Kammern zur 
Seite, in welchen zusammen die Colonie, in legislativer und administni' 
tiver Hinsicht völlig unabhängig vom Mutterlande, verwaltet wird. 



*) Census etc. vol. lY, p. 236 (auch für das Folgende^ 
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Die Staatsrechntuii^ergab in den letzten Jahren (1872 bis 1877) regel- 
mässig ein nicht unbeträchtliches Deficit, flir das Jahr 1877 werden 

die Einnahmen zu 4 595 700 Pfd. Sterl., 
die Ausgaben „ 6 483 1<)0 ,, ,, 

bemessen. Die Staatsschuld belief sich in demselben Jahre auf 
27 751 800 Pfd. Sterl. 

In militärischer Hinsicht ist zu bemerkend, dass die britische Re- 
gierung seit 1869 zimi Schutze der grossen Werften in Halifax eine 
Gramison von ungeßlhr 2000 Mann unterhält, im Uebrigen aber die 
Vertheidigung des Canadischen Reiches einer Miliz überlässt, deren 
active Stärke Anfangs 1878 zu 43 729 Mann angegeben wird, welche 
aber mit Reserven und Freiwilligen bis zu mehr als 600000 Mann 
erhöht werden kann, da eventuell alle männlichen Einwohner von 18 
bis 60 Jahren eintreten müssen. Hingegen ist der Schutz zur See 
gänzlich der Flotte des Mutterlandes anheimg^eben. 

Noch vor zehn Jahren, zur Zeit des whiggistischen Cabinets, hatten 
die Canadier nicht viel Freunde im Mutterlande ^). Selbst in Tages-' 
blättern toryister Färbtmg konnte man dazumal lesen: „Qrossbritannien 
ist jeden Augenblick bereit, die Unabhängigkeit Canada's anzuerkennen, 
sobald in dem Lande selbst eine unzweideutige Mehrheit den Wunsch 
ausspricht" Das hiess mit deutUchen Worten den Canadiern zurufen: 
entschUesst euch endlich einmal Amerikaner zu werden, damit wir euch 
auf anständige Art los werden. Canada ist kein Liand, wo flir die 
zweiten und dritten Söhne englischer Häuser fette Beamtenstellen zu 
erwerben sind. Canada ist kein Markt flir Manchester, Birmingham 
und Leeds, denn er hat sich einen Schutzzolltarif gegeben und behan- 
delt die mütterUchen Einfuhren nicht besser als wenn sie aus dem 
Monde kämen'). Canada gewährt England nur noch die einzige Be- 
günstigung, dass es auf seinem Boden Rekruten werben kann. England 
ist dagegen verpflichtet, Canada in militärischen Bedrängnissen zu 
schützen. Damals stellte man geschäftsmässig die Bilance und fand, 
dass das eine das andere nicht werth sei, und darum erklärten die 
Blätter aller politischen Parteien, dass England jedenfalls nur angenehm 
überrascht sein könne, wenn es aller seiner Mutterpflichten losgezählt 

^) Hofkalender flir 1880, S. 711. Registrande des Grossen Generalstabes, 
IX, 1879, S, 375. 

<) Ausland 1866, S. 75. 

■) Die Zölle betragen (nach Statist. Abstract etc. Nro. X5, p. 101) für 
BaumwoUengam 157o» Leinengarn 20%, Seidengam 15 bis 25"/o, Wollengam 
20% vom Werthe, Baumwollzeuge bis zu 30%, Leinengewebe 20%, Seiden- 
gewebe 307oi Wollenzeuge 20%, Eisen-, Glas- und Porcellanwaaren bis zu 
307o vom Werthe und sofort. 
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würde oder die Tochter endlich einmal an den Mahn käme. Anders 
denkt heute das Torycabinet über seine treuen Canadier. Lord BEACON^i- 
FiET.D hat es jedenfalls sehr freudig vernommen, als zur Zeit, da die 
orientalischen Verwickelungen auch Grossbritannien zu er&asen drohten, 
mehrere canadische Milizbataillone der Regierung sich freiwillig zur 
Verftigung stellten^), und gleich darauf hat er ihnen am 21. October 
1878 den Schwiegersohn seiner Königin zum Gouverneur gegeben. — 
Im Tropischen Amerika besitzen die Briten folgende Gebiete-): 





Areal in 
Quadr.-Mln. 


Einwohner ] Auf einer 
(1871) iQuadr.-Mle.: 


1 . Die Bahama-, Turks-, Caicos-Inseln 

2. Kleine Antillen mit Trinidad . . 
8. Jamaica und Cayman-Inseln . . . 

4. Britisch Honduras 

5. Britisch Guyana • 


264 
152 
20S 
356 
4 018 


43 885 
511299 
508 555 

24 710 
193 491 


166 

3 363 

2445 

70 

48 


Zusammen 


4 998 


1 281 940 


(256) 



Der wirthschaftliche Werth dieser Colonialräume ist kein unbeträcht- 
licher, sobald man das geringe Areal der meisten Inseln und ihre Lage 
innerhalb der Tropenzone mit ihrer intensiven Plantagenwirthschaft be- 
achtet. Das Hauptprodukt ist überall der Zucker, nur auf den Ba- 
hamas werden hauptsächlich Ananas (1875 fiir 43 855 Pfd. Sterl.) und 
Schwämme (fUr 15 586 Pfd. Sterl.) exportirt, von den Turksinsdn Salz 
(frtr 25125 Pfd. Sterl.), von den Virginen Vieh (flir 5106 Pfd. Sterl. 
von 6869 Pfd. Sterl. Gesammtwerth des Exports). 

Im Jahre 1875 Ueferten diese Colonien insgesammt an Zucker^): 
Britisch Guyana .... für 1 668 37b Pfd. Sterl., 



Trinidad 


n 


811 257 


Barhadoes 


* » 


975 24U 


Jamaica 


• n 


454 444 


Uebrige kleine Antillen 


n 


839 977 


Britisch Honduras . . 


• n 


132 422 



Zusammen für 4 881718 Pfd. Sterl. 

Die wichtigsten der britischen Antillen sind Jamaica, Trinidad 
imd Barbadoes. Im Jahre 1877 hat betragen'^): 



^) Das Angebot ging bis zu 10 000 Mann. 

*) Die Areale nach dem Gothaischen Hofkalender für 1880 berechnet; 
die Volkszahl nach dem Census von 1871. Die Bevölkerung der in britischen 
officiellen Tabellen fortgelassenen Cayman-Inseln ist aus Behm und Wagner, 
Bevölkerung der Erde U, Gotha 1874, S. 69 entlehnt 

8) Stat. Table 8 far the Col possesn. XV. p. 423 ff. 

*) Nach Stcäist Abstracts etc. Nro. 15. 
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in Jamaica: Trinidad: Barbadoes: 

der Import: 1 652 339 Pfd. SterL 1 709 458 Pfd. Sterl. I 144 314 Pfd. SterL 
der Export : 145S 669 „ „ 2 093 650 „ „ 1097 912 „ „ 

Jamaica exportirte ausser Zucker (530 024 Pfd. Sterl.) noch Rum 
(für 309 730 Pfd. SterL), Trinidad ausser Zucker (924417 Pfd. SterL) 
noch Kakaobohnen für 281 253 Pfd. SterL 

Von den auf dem festen Lande gelegenen Gebieten ist Honduras 
bemerkenswerth als Lieferant von tropischen Nutzhölzern, nemlich 
1877): 

Blauholz für 26 172 Pfd. SterL, 
Mahagoni „30 779 „ „ . 

Britisch Guyana importirte (1877) im Ganzen Waaren für 2 229908 
Pfd. SterL, denen eine Ausfuhr von 3 049157 Pfd. SterL gegenüber- 
stand, darunter: 

Zucker für 2 412 240 Pfd. Sterl., 

Rum . „ 286684 „ . , 

Molasse „ 109137 „ „ , 

Reis . ,, 93 312 „ „ . 

Unter den Einfuhren sind überall Nahrungsmittel und ManufiEU> 
turen überwi^end. 

Die Hafenfirequenz ^) betrug im Mittel der fünf Jahre 1873 
bis 1877: 

in Jamaika . . . 744880 Reg.- Tons, 

in Barbadoes . . 363 120 „ „ , 

in Trinidad ... 534 120 „ „ . 

Barbadoes ist darum so frequent, weil es als östlichste der kleinen 
Antillen den Endpunkt eines ELabels trägt und in Folge dessen von 
den meisten aus dem atlantischen Ocean an die caribischen Küsten 
Südamerikas bestimmten Handelsfidirzeugen als Signalstation angelaufen 
wird. — Die mitüere jährliche Tonnenfrequenz in derselben Zeit be- 
trog femer: 

in Honduras . . . 72 620, 
in Brit. Guyana . . 453 580. 

Unter der Bevölkerung dieser Colonialgebiete überwiegen die 
Farbigen weitaus an Zahl die Europäer. Beim Census von 1871 
wurden nicht auf allen westindischen Inseb daraufhin gerichtete Er- 
hebungen vorgenommen; wenn man indess die neun Inselbezirke, fikr 
welche solche officiellen Angaben vorhanden sind'), als Maasstab auch 



*) Stidist. Abstracts Nr. 15, p. 15, 

') Turks-CaicoB, Jamaica, Antigua, Montserrat, Anguilla, Virgins, Bar- 
badoes, Sta. Luda, St Vincent mit zusammen 793491 Einwohnern, darunter 
757 232 Farbigen (Negern, Ostindien! , Chinesen) oder 95.4 Proc Es fehlen 
Feteliel-Krflmmel, Staatenlraiide I. 1. 25 
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för die sieben übrigen gelten lässt, so beträgt auf diesen die Zahl der 
Weissen nicht mehr als 50 000, die der Farbigen dag^en über dne 
Million. Auch in Honduras sind unter einer Gtesammtbevölkening von 
24 710 nicht weniger als 24333 Farbige, Für Britisch Guyana fehlt 
eine solche Unterscheidung. 

Die militJlrische Besatzung der britischen Antillen wird angegeben 
wie folgt ^): 

2 108 Mann Infianterie, 
218 „ Artillerie, 
5 „ Genie, 
20 „ Verwaltungepersonal, 

2 351 Mann zusammen. 

Was die Budgets dieser Colonien anlangt, so ergab Honduras in 
den letzten Jahren regelmässig Ueberschüsse (1877 betrugen die Ein- 
nahmen 41558 Pfd. SterL, die Ausgaben 39 929 Pfd. SterL), Britisch 
Guyana dagegen bis 1875 kleine Deficits; 1877 waren dagegen die 
Einnahmen zu 389 872 Pfd. SterL, die Ausgaben zu 380 566 Pfi SterL 
bemessen. Die kleinen Antillen zusammen verursachten Ausgaben im 
Betrage von zusammen 1218 447 Pfd. SterL, denen Einnahmen von 
1223 809 Pfd. SterL gegenüberstanden (1877), Die Staatsschuld be- 
trug gleichäklls fiir das Jahr 1877: 

in Hondoras .... 5 041 Pfd. Sterl., 

in Brit Guyana ... 323 563 „ „ , 
in den Antillen ... 1 023 288 „ „ . 

Vom let2sten Betrage entfitUt der Löwenantheil auf Jamaica (mit 
663435 Pfd. SterL); Turkainflel, St Vincent, Tobago und Montsemt 
gänzlich . schuldenfrei 



5. ATLANTISCHE INSELSTATIONEN. 

Hierher gehören: 

die Bermudas .... 1.9 DMeilen mit 12121 £w. (1871) 

Ascettsion 1.6 . „ 27 „ (1871) 

St Helena. .' . . . . 2.2 „ „ 6241 „ (1871) 

Tristan da Canha . . 2.1 „ „ 85 „ (1875) 

die Falkland-Inseln . 300.0 „ „ 1 320 „ (1877) 



Aufnahmen aus den Bahamas, St. Christophe , Neris, Dominica, Grenada, 
Tobago und Trinidad mit zusammen 270 620 Einwohnern. 
') Hofkalender für 1880, S. 691. 
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Die Bermudas bestehen aus einem Schwann winziger und 
flacher Koralleninseln, deren grösste, Hamilton. 1.52 Quadratmeilen 
gross ist. Sie repräsentiren den nördlichsten Vorposten der atlantischen 
Korallenbauten überhaupt Mitten zwischen den kleinen Antillen und 
Neuschottland gelegen, 600 bis 700 Seemeilen oder ca. 3 Tage von 
den Küsten der Vereinigten Staaten entfernt, sind sie ein strategisch 
wichtiger Platz. Die Briten haben ihn darum auch mit grossen Kosten 
befestigt^), ein schwimmendes Dock ist im Stande auch die grössten 
Panzerschiffe aufzunehmen, indess ist die Einfahrt in den Hafen olme 
Lootsen ausserordentlich gefährUch und dürften darum die britischen 
Arsenale g^en einen feindlichen AngriflF, sobald die Lichter und See- 
zeichen entfernt sind, als völlig gesichert angesehen werden. Die CSvil- 
bevölkenmg der Inseln zerfiel im Jahre 1871 in 4725 Weisse und 
7396 Farbige. Dazu kamen an Militärpersonen 2670, sodass die Ge- 
sammtbevölkerung der Inseln ca. 15000 Ew. beträgt. Die Besatzung 
wird für 1879 angegeben^): 



2 Bataillone Infanterie' . 


1 3?3 Mann, 


2 Batterien Artillerie . . . 


218 „ , 


5 Compagnien Genie . . . 


. m „ , 


Verwaltungspersonal . . . 


. 66 „ , 



Zusammen 2 141 Mann. 

Der Werth des Platzes, der dazu bestimmt ist der AusrUstungs- 
hai'en der im westatlantischen Gebiete stationirten Kriegsschiffe zu sein, 
wird indess dadurch vermindert, dass er bisher ohne Kabelverbindung 
mit Halifax oder St. Thomas gelassen ist 

Die aus vulkanischem Gestein bestehende Insel Ascension ist 
seit 1815 von den Briten mit einer kleinen Niederlassung versehen 
worden und dient mit seinem Hospital und seinen Vorräthen als eine 
Station ftlr die zur Ueberwachung des Sklavenhandels an den gegenüber 
liegenden afrikanischen Küsten postirten britischen Kriegsschiffe. — 
Ungleich wichtiger ist St. Helena, das auf dem Wege aller aus dem 
indischen Ocean heimkehrenden Handelsfahrzeuge liegt, und für deren 
Ausrüstung mit Lebensmitteh, Kohlen etc. mit Vorräthea versehen ist. 
Auch von den Walfllngem in den südlichen Strichen des atlantischen 
Gebietes wird St Helena nicht selten bertlhrt; der Werth ihrer in den 



^) Nach Begistrande des Grossen Geoerabtabs VIII, 1878, S. 334 waren 
dafür 430 000 Pf. St erforderlich. Ueber den Hafen selbst vgl. Annalen der 
Hydrographie 1877, S. 449. 

^ Nach dem Gothaischen Hofkat^nder Tür ISSO. 

25* 
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Jahren 1871 bis 1875 eingeführten Fangerträge wird in summa 
zu 117 323 Pf. St. angegeben. Die Frequenz des Hafens scheint in- 
dess durch die Vollendung des Suezcanals zu leiden, denn während 
im Mittel der vier Jahre 1866 bis 1869 161 550 Tonnen ein- und 
ausliefen, verkehrten im Mittel *) : 

1870/73: 172 500 Tonnen, 
1874/77: 121700 „ . 

Zweifelsohne triffi; der Ausfall allein die Dampfer; denn für Segelsdiiffe 
ist der W^ um das Cap der Guten Hofihung bekanntlich sicherer und 
vortheilhafter als durch das Rothe Meer. — Die Besatzung beträgt im 
Ganzen 48 Mann. — Die Insel Tristan da Cunha ist ebenso wie die 
vorige vulkanischer Entstehung und wird nur selten einmal von briti- 
schen KriegsschiiEFen berührt. — Auf den baumlosen Falkland 
Inseln, welche geologisch ein Zubehör Patagoniens darstellen, wird 
bereits eine nicht unbeträchtliche Viehzucht betrieben. Es be&nden 
sich 1875 dort«): 

2 150 Pferde, 
24 750 zahme Binder, 

(20 000 wilde Rinder), 

185 400 Schafe. 

Daher finden wir unter den EIxportwaaren in erster Linie Wolle^ dann 
Häute und Knochen vertreten. Der Gesammtexport hatte 1875 einen 
Werth von 38 989 Pf. St., davon Wolle allein 28 472 Pf. St Der 
Import wird für 1875 zu 42 460 Pf. St angegeben. — 



6. COLONIEN IN AFRIKA. 

Seit dem Februar 1866 sind die britischen Colonien an der 
Gambiamündung, Sierra Leone, die Goldküste und Lagos zu einem 
„Gouvernement der westafrikanischen Ansiedelungen^ zusammeng^EKsst 
und einem Generalgouvemeur unterstellt worden. Für Areale und 
Bevölkerung werden folgende Ziffern angegeben: 



^) £b sind dies offenbar nur die TonnenBummen derjenigen Fahrzeuge, 
die im Hafen Ladungen gelöscht oder eingenommen haben. Nach einer an- 
dern Angabe nemlich (Preussisches Hände Isarchiv 1879, Nro. 10, S. 247) be- 
rührten den Hafen der Insel 669 Schiffe mit zusammen 505 027 Tonnen 
(darunter nur 46 Dampfer mit 75 261 Tonnen) , welche Ziffern sonst mit den 
officiellen der Statistical Äbstrcuis durchaus nicht in Zusammenhang gebracht 
werden könnten. 

«) Statist. Table s etc. XV, p, 267. 
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Quadrat- 
meilen 


Bevölkerung 
(1871) 


Aaf eine 
QaadratmeUe 


Unter der Be- 

▼ölkenmg sind 

Neffer 


Gambia 1) 

Sierra Leone »).... 

Ooldküflte«) 

Lagos*) 


3.2 
22 

782 
3.4 


14 190 

38 936 

520 07ü? 

62 021 


4 434 

1774 

(665) 

17 712 


1 

14 134 
38 691 

61 927 


West Afrikan Settlements 


810.6 


635 217 


785 


1 

1 



Die für den Handel wichtigst« Niederlassung ist hierunter Lagos, 
welches Palmöl und die Fruchtkerne der Oelpalme nach England und 
Hamburg liefert. Der Gesammtexport hatte im Jahre 1875 einen 
Werth von 517 536 Pf. St., davon entfielen auf da? Palmöl 148 919 
Pf. St. (46 Proc. nach England, 43 Proc. nach Deutschland) und auf 
die Palmkeme 287 112 Pf. St. (63 Proc. nach England, 28 Proc. nach 
Deutschland). Der Lnport betrug damals 459 737 Pf. St. , davon für 
243112 Pf. St BaumwoUwaaren , die yon hier aus weit ins Innere 
vertrieben werden.*) Die Hafenfrequenz hat 1875 im Ganzen 276 965, 
1877 aber 319 662 Tonnen betragen. Auch von der Goldküste wer- 
den Pahnöl und Fruchtkerne (1875 zusammen für 269 847 Pf. St.) in 
erster Linie exportirt, die Goldstaubausfuhr hatte 1875 nur 42 484 Pf. St. 
Werth , bei einem Gesammtexport von 321 495 Pf. St Sierra Leone 
liefert ausser Palmöl noch Ingwer und Erdnüsse, Gambia die letzte|;en 
fest ausschliesslich (Gesammtexport 1875: 147 465 Pf. St, Erdnüsse 
133 134 Pf. St). — Die Besatzung der westafrikanischen Nieder- 
laamingen beträgt 429 Mann Infanterie in Sierre Leone, 196 Mann in 
Lagos. 

Ungleich bedeutungsvoller als diese tropischen Küstenstationen ist 
der ausgedehnte Colonialbesitz , welchen die Briten in dem südlichsten 
Theile von Südafrika erworben haben und sicherUch in den nächsten 
Jahren andauernd zu mehren gedenken, wie sie durch einfache Pro- 
clamation, ohne die Proteste der Einwohner zu beachten, im April 1877 
das diamantenreiche Westgriqualand und die Transvaal'sche Bauem- 
republik einverleibt haben. Auf neueren englischen Karten*) wenig- 



*) Areal nach Statist Ädstract etc., XV, p. 7; Bevölkerung nach Cetisus 
vol IV, p. 272 f. 

^ Areal und Bevölkerung nach einer Schätzung von Behm und Waoner, 
a. a. 0. m 113. 

») Statist TdbUs etc. XV, p. 327 ff. 

♦) Z. B. in Keith Johnston's ^yal Atlas of modern Geography von 1879, 
Taf. 39. 
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stens ist bereits die ganze Küste Südafrikas südwärts von den portu- 
giesischen Pflanzgebieten, nemlich an der atlantischen Seite vom Gap 
Frio, an der indischen von der Delagoabai an, mit den britischeo 
Farben bezeichnet, und noch in den letzten Tagen ist die britische 
Flagge an der Küste der Walfischbai, dem Zugangshafen des Damara- 
landes, wirklich entfaltet worden^). Bisher hatten die Engländer nur 
eine Anzahl winziger Küsteninseln (Angra Pequenha, Itschabo, Mer- 
cury I.) besetzt, auf denen sich, analog den Eilanden entlang der 
gleich regenlosen Küsten von Peru, reiche Guanovorräthe angesammelt 
hatten, ohne von atmosphärischen Niederschlägen hinweggespült zu 
werden. — In offidellen Tabellen gelten folgende Gebiete als britisch 
in Südafrika: 



Kapkolonie 

Baeutoland. ^ . . . 
West-GriqualaDd . . 
Britisches KafFemland 

Natal 

Transvaalgebiet . . . 



Areal 

(Qnadrmtmeilen) 



9 405 
398 
782 
586 
882 

5 378 



Einwohner 



Auf einer 



720 984 
127 701 
45 277 
254 500 
326 959 
275 000 



77 
321 

59 
434 

371 
. 51 



Zusammen: 



17 431 



1 750 00(1 



100 



Die eigentliche Capcolonie ist demnach frust ebenso gross wie das 
Deutsche Reich, indess ist es im Innern sehr spärlich bevölkert 
Reicha:^ Anbau findet sich nur entlang den Küsten in den Gi«f- 
schaften von Piketberg im Westen bis Port Elisabeth im Osten. Hier 
haben wir zwar nur 15 Proc. des Gesammtareals, aber 33.0 Proc der 
Totalbevölkerung vor uns, indess wohnen auch nur durchschnittlich 
164 Seelen auf der Quadratmeile. Doppelt so dicht (344) sitzt die 
BeVölkengig jedoch im Südosten der Colonie, welche hier klimatisch 
so sehr begünstigt ist durch die warme, von Norden her an der Küste 
entlang ziehende Mosambikströmimg. Hier im Südosten sind selbst 
die Grafschaften im Innern gut bevölkert, im Durchschnitt entfiülen 
auf dieses Gebiet zwar nur 9.6 Proc. der G^sammtflfiche, dagegen 
nicht weniger als 43.4 Proc, also iiEWt die Hälfte, von der Total- 
bevölkerung. Wie die obige Tabelle zeigt, schliesst sich in der 
Dichtigkeit der Bewohnung das britische Basuto- und Kaffemland, so- 



^) Nach Registrande des Gr. GeneraUtabs, IX, 1879, S. 350, am 12. Min 
1878. Am £nde des Jahres 1878 ist auch der letzte Rest des sogen. „Frci^^ 
Kafferlandes*', das Gebiet der Pondokaffem, amiectirt worden. 
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wie Natal recht gut an. Für die im Innern auf dem wasserarmen 
Hochplateau gelegenen Gra&chaften erhalten wir 74.4 Proc. der Fläche, 
und nur 24.6 Proc. der Volkszahl der ganzen Capcolonie; es wohnen 
auch nur 24 Seelen durchschnittlich auf der Quadratmeile*). Von der 
Gesanmitbevölkening der Capcolonie (720 984) sind nach dem Census 
von 1875: 



Weisse. . . 


. . 32.8 Procent, 


Raffern . . 


. , 39.9 „ , 


Hottentotten. 


. . 13.7 „ , 


Malayen . . 


.1.5 , , 


Mischlinge . 


. . 12.1 „ . 



Eß sind demnach % der Bevölkerung (484 201) Farbige und unter 
diesen wieder nur 141 000 Christen und noch 331 810 (oder '/lo) Heiden. 
Nach dem Census von 1875 hatten die Ackerflächen in der Cap- 
colonie ein Gksanmitareal von nur 559 222 acres oder 41.1 Quadrat- 
meilen *), folglich bildeten sie nur 0.4 Proc. der Gesammtflftche der 
Colonie. Natürlich wurde denn auch der CereaKenbedarl' der Be- 
völkerung dabei nicht gedeckt und darum in demselben Jahre ftur 
117365 Pf. St. Korn und Mehl eingeführt Der Haupterwerbszweig 
der Bevölkerung ist die Viehzucht. In keinem anderen Lande ^ aus- 
genommen Australien^ ist der Viehstand im Verhältniss zur Einwohner- 
zahl so beträchtlich wie im Caplande. In diesem (einschliesslich der 
Basutolandes) wurden nemUch 1875 gezählt: 



Pferde . . 
Rinder . . 
Schafe . . 
Schweine 
Angoraziegen 
Andere Ziegen 
Stransse . . . 



Zahl 



241 342 

1 329 445 
11279 743 

132 373 
877 988 

2 402 699 

32 247 



Auf je 
1000 £inw. 



284 

1654: 

IS 286 

155 

1034 

2830 

38 



^) Berechnet nach Behm und Waoneb, Y, 1878, S. 57 f. Als Küsten- 
strich worden gerechnet Piquetberg, Malmesbury, Paarl, Stellenbosch, tbe 
Cape, Caledon, Bredasdorp, Robertson, Swellendam, Riversdäle, Mossel Bay, 
George, Oudtshom, Knysna, Humansdorp, Uitenhage, Port Elisabeth (zu- 
sammen 1450 Quadratmeilen mit 237 470 £inwohnern). Als Südosten gelten: 
Alezandria, Albany, Bathorst, Peddie, Victoria £ast, Stokenstrom, Ft. Bean- 
fort, Bedford, 1 Aliwal North, Wodehonse, Queenstown, King Williams Town, 
£ast London von zusammen 910 Quadratmeilen und 312 707 Einwohnern. Auf 
das Innere entfällt der Rest von 7 045 Quadratmeilen mit 170 809 Einwohnern. 

^) Statist. Tables etc. XY, p. 308. Leider fehlen dort Angaben über die 
einzelnen Distrikte. 
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Es kamen demnach auf jeden Einwohner durchschnittlich 13 Schafe, 
fast 3 Ziegen, iVs Binder und 1 Angoraziege! Mit den Produkten 
dieser Viehzucht bezahlt die Ck)lonie hauptsächlich die Einfuhr fremder 
Erzeugnisse ; die Schafvirolle allein, welche 1875 exportirt wurde, hatte 
den Werth von 2 855 899 Pf St., das Angorahaar 133 180 P£ St und 
die Straussenfedem 304 933 Pf. St. Insgesammt hatte die Ausfohr 
einen Werth von 4 088125 Pf. St., davon 3 699 624 Pf. St. oder 
90.5 Proc. auf die animalischen Produkte des Landes entfielen. Die 
Hauptsumme ist indess nur annähernd richtig, da als Werth fiir die 
ausgeführten Diamanten (von denen reiche Lager in West Giqualand 
bei Barkley und Pniel vorhanden sind) nur 1050 Pf St. registrirt 
wurden, während thatsächlich wohl das Dreihundert&che dieser Summe 
exportirt worden ist Die Weinausfiihr betrug 1875 nur 2635 Hektoliter 
im Werthe von 14 173 Pf. St. Der Gesanuntimport des Jahres 1875 
wird zu 5 762 743 Pf. St. bemessen , darunter Manufacturen fiir 
3 372 093 Pf. St (oder 58.5 Proc. des Ganzen). 

Auch in Natal tiberwiegt unter den Erwerbszweigen der Be- 
völkerung die Viehzucht, obschon der Ackerbau etwas mehr Areal in 
Cultur genommen hat als im (]!aplande. In Natal betfug nemlich 1875 
das Ackerareal: 

im Besitz von Weissen . . . 23 243 acre.s, 

„ „ n Eingeborenen . 148 455 „ , 

- -- « 

Zusammen 171 69S acres, 

(12.59 Quadratmeilen), 

oder 1.4 Proc. der Gesammtfläche. Das fast tropische Klima lässt hier 
an geeigneten Lokalitäten Zuckerrohr imd Kaffee vortrefflich gedeihen*), 
sodass im Jahre 1875 ausgefllhrt werden konnten: 



Zucker für 169 815 Pfd. 


SterL. 


Rum 


r 


4 261 


V 


r 


Kaffee 


n 


1 586 


n 


n 



Der Gesammtexport hatte damals einen Werth von 733 642 Pf. St., 
von welcher Summe wiederum die Hauptmasse (546 078 Pf. St. oder 
74.4 Proc.) auf animalische Landesprodukte entßült, worunter die 
SchafwroUe mit 389 257 Pf. St. obenan steht. Indess tritt hier die 
Rinderzucht mehr in den Vordergrund. Man zählte nemlich im 
Jahre 1875: 



') Zuckerrohr auf 8 637, Kaffee auf 3 679 acres im Jahre 1875. 
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Pferde . 
Rinder 
Schafe 
Schweine 
Ziegen . 



Zahl 



Auf je 
1000 Einw. 



24 565 

449 627 

386 144 

13 438 

241 265 



75 

1375 

1180 

41' 

738 



Der Waaren- Import des Jahres 1875 hattfe einen Wertii von 
1 268 838 Pf. St, wovon auf Ma^ufacturen aller Art 694 786 Pf. St. 
oder 54.8 Proc. zu rechnen sind. 

Die Hafenfrequenz im Caplande, wobei wesentlich nur die Capstadt 
und Port Elisabelh betheiligt sind, war eine sehr schwankende: 

im Jahre 1850: 358,190 Beg.-Tons, 
„ r 1863: 501860 n n * 
„ „ 1871: 848 330 „ r , 
,, „ 1877: 925 200 „ „ . 

In Natal stieg der Tonnenraum der zu Handdszwecken ein- und aus- 
gelaufenen SchiflFe von 31 521 Reg. Tons im Jahre 1850 auf 190 438 
im Jahre 1877 ^). 

Der Finanzzustand der südafrikanischen Colonien ist nicht in 
jedem Jahre ein erfreulicher; die Budgets ftlr das Jahr 1876/77 (bis 
30. Juni) ergaben sowohl für das Capland wie flir Natal betrÄchdiche 
Defidts: 



Einnahmen 
Ausgaben . 



Capland: 

2 931692 Pfd. Sterl. 

3 428 392 . 



Natal: 
272 474 Pfd. Sterl. 
283 824 r, n 



Die Staatsschuld betrug im Caplande nicht weniger als 5 028 959 Pf. St, 
in Natal 1 231 700 P£ St. — Die Besatzung war wegen des Kafiem- 
kri^es im Jahre 1879 sehr beträchtlich, nemlich 

15 050 Mann Infanterie, 



1 300 


^ Kavallerie. 


853 


„ Artillerie, 


480 


^ Genie, 


822 


;. Verwaltungspersonal, 


6 000 


„ Colonialtmppen. 



Zusammen also 24 505 Mann. Die normale Besatzung betrug frlilier 
(ausser den Colonialtruppen) nur 2466 Mann*). 



*) Vgl. Smist Abstracts Nros. I und XV. 

») Nach dem Budget von 1875/76. Hof kalender für 1877, S. 684. 
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7. STATIOKEN IM INDISCHEN OCEAN. 

Um sich eine beherrschende Stellung am Eingange des Rothen 
Meeres, dieser Hauptstrasse nach Indien, zu sichern, haben die Briten 
im Rothen Meere selbst die Eamaraninsd (ISVs^Br.), femer die 
Insel Perim, in der Mitte der Strasse Bab el Mandeb gelegen, die 
Stadt Aden mit trefflichem Hafen, die Khurian-Murian»Inseln an der 
arabischen Küste, und cbidlich ganz neuerdings (im August 1878) auch 
die grosse Insel Sokotra, welche an dem Schiffscours von Aden nach 
Bombay od^ Ceylon liegt, sich angeeignet. Aden hat als Kohlen- 
Station flir alle Baiegs- und Postdampfer einen grossen Werth. Areal 
und Bevölkerung dieser Localitäten enthält folgende Tabelle'): 

. ^^\ .1 Einwohner 

Aden \ 0.1 22 707 

Perim 0.2 ? 

Kamaran , 3.0 i 500? 

Sokotra 66 4 100? 

Khurian-Morian ... 1 1 . ? 

Zusammen 69.6 — 

Von den Inselgruppen im nördlichen Theile des indischen Oceans, 
auf denen die britische flagge weht, erwecken die Laccadiven, Tachagos 
imd Keelings-Inseln als Korallenbauten, die Almiranten und Seychellen 
als versinkende Eilande einige Beachtung. Im südlichen Theil des 
indischen Oceans interessuren den Geologen die einsamen Vulkaninaehi 
Neu Amsterdam und St. Paul, während Mauritius mit seinen Depen* 
denzen auch commerciellen Werth beanspruchen darf. Der Handels- 
umsatz dieser Insel ist nicht unbeträchtlich: der Waarenimport wird 
für 1877 zu 2 359 449 Pfd. St., die Ausfuhr zu 4 201286 Pfd. St 
Werth angegeben. Unter den Exportartikeln ist der Rohrzucker mit 
3.78 Mill. Pfd. St an erster Stelle zu nennen, an sonstigen Colonial- 
Produkten wurden 1877 noch ausgeführt: 

Rum für 50 459 Pfd. Sterl., 

CocoBol und -Nüsse . „34 475 „ „ , 
Vanille „ 22 134 „ „ . 

Die Hafenfrequenz beträgt seit einer Reihe von Jahren unge&hr 
eine halbe Million Tonnen, im Jahre 1877: 566 053 Tons. Die 
Finanzen scheinen im besten Stande insofern als die Ueberschüsse in 
den Staatsrechnungen zu überwiegen pflegen; die Staatsschuld betrug 

^) Nach dem Hofkalender für 1880, S. 7üO. 
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im Jahre 1877 eine Million Pf. St., die Einnahmen 748 060 Pf. St., 
die Ausgaben 703 608 Pf. St 

Die Areale und Bevölkerungsziffem flir die letzterwähnten Inael- 
gruppen sind folgende^): 



! Areal ' Einwohner 

I (QuAdifttmeaen) | (1675-77) 

_1- ._ _J 





. 


35 
0.4 
1.2 
0.1 

35 

13.4 


6 8U0 


Keelings-Inseln 

Neu Amsterdam 

St. Paul 


400 


Mauritius 

Seychellen, Almiranten und Tschagoe 


348 265 
13 991 




Zusammen 


85.1 


368 900 



8. COLONIEN IN AUSTRALIEN UND POLYNESIEN. 

Das Festland von Australien, welches man sich gewöhnt hat als 
fünften Erdtheil anzusehen, ist dem Areale nach das zweitgrösste 
zusammenhängende Colonial^ebiet der Britischen Krone. Es zerftllt 
in folgende Gebiete*): 





Quadrat- 


£inwohner 


Auf eine 




meilen 




QQftdratmeUe 


1. Queensland . . . 


31432 


203 084 


6 


2. Neu-Süd Wales . . 


14 513 


662 212 


45 


8. Victoria .... 


4160 


860 787 


207 


4. Südaustralien . . 


17 902 


236 864 


13 


5. Nordterritorium . . 


' 24 624 


743 


— 


6. Westaustralien . . 


45 898 


27 838 


0.6 


Zusammen 


138 529 


1 991 528 


15 



In officiellen Eintheilungen ist das Nordterritorium, das auf den Karten 
gewöhnlich noch in Nordaustralien und Alexandraland zerlegt wird, 
noch mit Südaustralien vereinigt Wenn die Zahlen für die Volks- 
dichtigkeit so auffallend niedrig erscheinen, so ist zu erinnern, zu- 
nächst dass Australien ein jung besiedeltes Land ist, femer aber, dass 
die wenigen Bewohner, die es bisher aufgenommen, nur auf be- 

') Gothaischer Hofkalender für 1880. 

*) Areale nach Behm und Wagneb, Bev. der Erde, V, S. 69. Einwohner 
nach Hofkalender für 1880, S. 700. 
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schränkten Stellen der Küatenregionen sich angebaut haben, während das 
Innere fast menschenleer zu nennen ist Auch an den begünstigteren 
Küstenstrichen ist eine Volksdichtigkeit von über 100 Seelen auf der 
Quadratmeile nicht durchw^ vorhanden. In Queensland finden wir 
sie nur in der nächsten Umgebung von Rockhampton und Marjboroogh. 
sowie in etwas beträchtlicherer Fläche im Räume zwischen Brisbane, 
Condamine Gty und Warwick^). Im letztgenannten Gebiete waren 
nach der Zählung von 1871 durchschnittlich auch nur 104 Seel^i auf 
der Quadratmeile, nemlich insgesammmt 66 319 Einwohner auf 636 
Quadratmeilen anwesend, und dennoch bedeutete dies, da ganz Queens- 
land damals 120 104 Einwohner zählte, zwar blos 2.0 Proc. der Fläche, 
aber 55.3 Proc. der Gesammtbevölkerung. Neusüdwales hat seine 
Bevölkerung wesentlich concentrirt in 19 Gra&chaften, welche sich 
nahezu mit einem Kreisbogen umschreiben lassen, der von der Küste 
in 36 <* S. Br. ausgeht und über den Canobolasbeig nach Port Macquarie 
unter 31 V2" Br. verlaufend das Meer wieder erreicht. Auf dem so 
umschriebenen Räume treflfen wir im Durchschnitt 170 Einwohner auf 
der Quadratmeile, zusammen enthält derselbe 1751 Quadratmeilen oder 
12.0 Proc. der Gesammtfläche, und 297 670 Einwolmer oder 59.0 Proc. 
der Einwohnerzahl nach dem Census von 1871. Am dichtesten be- 
völkert ist die Grafschaft Cumberland (um Sydney) mit 750 Seelen, 
nächstdem Northumberland (um den Kohlenort Newcastle) mit 460 Seden 
auf der Quadratmeile. In Victoria treffen wir die am Besten be- 
völkerte Colonie, deren Bevölkerung ursprünglich durch die Qtold- 
Wäschereien so rapide angewachsen ist, dass Melbourne, obwohl erst 
1835 gegründet, heute eine Grossstadt von 200 000 Einwohnern ist. 
Am reichlichsten bevölkert sind die Gra&chaften in der Nähe von 
Melbourne, Talbot mit 1370, Grant 1050, Grenville 580 und Dalhousie 
mit 480 Seelen auf der Quadratmeile. Spärlich vertreten sind die 
menschlichen Ansiedlungen allein im Südosten der sogenannten Austra- 
lischen Alpen, wo Gippsland nur 10 Seelen, und dann im inneren 
Nordwesten der Colonie, wo Wimmera nur 30 Seelen im Durchschnitt 
auf der Quadratmeile beherbergt. — Südaustralien wieder ist nur in 
der Umgebung seiner Hauptstadt Adelaide gut bevölkert: die Graf- 
schaft Adelaide hat 1650, Light 470, Hindmarsh 300 Seelen auf der 
Quadratmeile. Was von dem Rest der ganzen Colonie überhaupt 
politisch organisirt ist, hat nur je einen Einwohner fiir jede Quadrat- 
meile, wie die Grafschaften Young und Albert; das Innere ist so gut 
wie menschenleer. Dasselbe gilt von dem Hauptraume Westaustraliens, 

*) Vgl. die Karte in Petermann's Mittheilungen 1873. Taf. 22 und Behm 
und Wagnek a. a. O. II, S. 47 f. 
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wo der Eüstenstreifen im Süden und Osten von Perth, nemlich die 
Orafschaften Perth, Murray, Wellington und Sussex, sowie die nächste 
Umg^end des Swan River es bis zu 65 Seelen durchschnittlich auf 
der Quadratmeile bringt: hier haben im Ganzen 272 Quadratmeilen 
(oder 0.5 Proc. der Gesammtfläche) 17 700 Einwohner oder 71.4 Proc. 
der ganzen Bevölkerung der CJolonie nach dem Census von 1871. 

Wie die nordamerikanischen Pflanzgebiete, so sind auch die 
australischen wahre Musterkarten aller Confessionen und Sekten. Nach 
den Aufiiahmen während der Jahre 1870 oder 1871 ergab sich nemlich 
folgender Bestand für die einzelnen Bekenntnisse in Procenten der 
Gesammtbevölkerung ^). 



Confessionen 



Engl. Staatskirche 
Rom. Katholiken 
Presbyterianer 
Wesleyaner . . 
Lutheraner . . . 
Zersplittert . . . 

Zusammen 



Weii- 
auvtnüien 



59.0 

2S.7 

2.1 

5.5 

4.7 



Sftd- 
anstnlien 



Victoria 



Nens&dwales Qneenslind 



Zasammen 



27.4 
15.4 

7.2 
14.6 

8.S 
27.1 



34.4 
23.2 
11.2 
12.9 
1.4 
16.9 



100.0 



100.0 



100.0 



45.5 


36.4 


28.9 


26.5 


9.9 


12.8 ; 


7.2 


6.0 


— 


7.1 1 


8.7 


11.2 1 


100.0 


100.0 



37.6 
24.5 
10.2 
10.6 
2.2 
14.9 



100.0 



Nach den Geburtsländern') ergaben sich ftlr den ganzen australischen 
Colonialcomplex (einschliesslich Tasmanien und Neuseeland): 

in den Colonien geboren . . 52.1 Proc. 

im Grossbritannien .... 42.4 „ 

in Deutschland 1*9 „ 

im chinesischen Reich ... 1*6 ^ 
in andern Ländern .... 2.0 „ 

sodass demnach in Australien das englische Blut bei Weitem alles 
andere ttberwi^t. Die Zahl der Eingeborenen auf dem Festlande 
ist unbekannt; man schätzt sie gewöhnlich zu 55 000 ^). 

Das interessanteste wirthschafUiche Product der australischen 
Colonien und zugleich dasjenige, dem sie überhaupt ihren Aufschwung 
in der zweiten Hälfte unseres Jahrhunderts zu verdanken haben, ist 
das Gold, welches sich in Victoria^) in der Umgegend von Ballaarat, 
in Neusüdwales um Bathurst, in Queensland sehr verbreitet zu beiden 



») Berechnet nach Census of 1871, vol. IV, p, 327^345. 
*) Nach den Summen im Gothaischen Uofkalender für 1880, S. 705. 
') Nach Behm^s Geogr. Jahrbuch I, Gotha 1866, S. 72. 
«) S. die Karten in Petebmanits Mittheilungen 1865, Taf. 15 und Zeit- 
schrift der deutschen Geolog. Ges. 29. Bd., 1877, Taf. 2. 
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Seiten der wasserscheidenden Bergkette, welche dieses Colonialland von 
Süden nach Norden hin durchzieht, vorfindet. Nach den soi^gsamen 
Ermittelungen von Adolf Soetbeer ^) haben sämmtliche australische 
Colonien (also einschliesslich Neuseeland und Tasmanien) von 1853 bis 
1875 insgesammt 1812 000 Kilogramm Gold erzeugt im Werthe von 
5.05 Milliarden Mark, während die amerikanischen Goldfelder in 
Kalifornien und Nevada in derselben Zeit nur etwa für eine Milliarde 
Mark lieferten. Die Goldproduction in Australien war am höchsten in 
den Jahren zwischen 1853 und 1863, wo jährlich 200 bis 220 Millionen 
Mark gewaschen wurden; seit 1863 hat der Durchschnitt für das Jahr 
sich bisweilen auf etwa die ELälfte vermindert. Der Hauptgoldlieferant 
ist noch immer das „glückliche Australien^, die Colonie Victoria, wo 
das goldhaltige Schwemmland insgesanmit 53^/3 Quadratmeilen ein* 
nimmt, während das Ackerland doch nur 74.36 Quadratmeilen Areal 
aufweist! Im Jahre 1877 hatte die declarirte Goldausfiihr folgenden 
Werth»): 

NeuBÜdwales ... 1 901 538 P£ St. 



XI C US UU VT a ICD 

Victoria . . . 


1 9UI OOO 

4 910 519 




SüdauBtralien . . 


147 330 


r » > 


QueeDsland . . 


1 619 563 


jt » > 


Tasmanien . . 


26 959 


r) n t 


Neuseeland . . . 


1642116 


n n » 



Zusammen 10 248 024 Pf. St. 

Hiervon müssen indess die Goldsendungen von einer Colonie in die 
andere abgerechnet werden imd diese werden für 1877 zu 2 648137 
Pf. St. angegeben. Es bleibt also als wahrer Werth der Goldausftihr 
des australischen Colonialcomplexes die Summe ron 7 599 887 Pf. St. 
übrig. Auch dieser Werth ist streng genommen nur ein approximativer^ 
da die dedarirten Exporte besonders in Victoria und in Queensland 
unvollständig sind^ da die heimwandemden CSiineaen jede Auskunft 
über den Werth der von ihnen mitgeführten GtoldvorräÄe verweigern. 
Im Anschlüsse hieran seien auch die übrigen mineralischai Rro- 
ducte der australischen Festlandcolonien erwähnt. Neusüdwales enthält 
in der Umgegend von Newcastle reiche Steinkohlenlager, deren Pro- 
duction in den letzten Jahren bereits die des Russischen Reichs an 
Quantität übertraf. Es wurde nemlich gefördert^): 



>) Adolf Soetkeeb, Die Edelmetallproduktion, Grotha 1879, S. 104. 

>) Statist. Äbstract Nro. 15, p, 29. Auch für das Folgende. 

■) Annual Report of the Departinent of Mines, New SauÜi Wtdes, for tfn 
year 1877, Sydney 1878, p. 20 ff. Bei Pechab a. a. 0. 8. 24$ ist verBtamt die 
englischen twis in metrische Tonnen amsuwandeln. 
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im Jahre 1868: 969 500 metr. Tonnen » 417 80U Pf. St, 

,, 1872: 1028 625 „ „ =396 200 „ „, 

„ ,, 1876: 1341040 „ „ = 803 3n0 „ „, 

,, „ 1877: 1467 880 „ ., «859 000 „ „. 

Ein Drittel oder wen^tens ein Viertel der Gesammtproduction ist all- 
jährlich nach den Häfen der Stidaee exportirt worden, wo die Kohlen 
dieBes australischen NewcasÜe ihrer trefflichen Eigenschaften wegen 
sehr gesucht sind. Nächst der Kohle ist das Zinn zu nennen, das 
seit 1872 in der Neuenglandkette im Norden der Colonie gewonnen 
wird, 1872 bis 1877 insgesammt 35 334 Tonnen im Werthe von 
2 376 066 Pf. St.; im Jahre 1877 allein 8183 Tonnen im Werthe von 
508 540 Pf. St. — Aus Victoria wird AntimoD (1875 flir 27 708 Pf. St), 
aus Südaustralien Kupfer (578 065 Pf. St. Metell, 175101 Pf. St. 
Erze im Jahre 1875), aus Queensland Kupfer (für 111 163 Pf. St.) 
und Zinn (für 237 879 Pf. St. im Jahre 1875) exportirt. 

Das Hauptproduct der australischen Colonien ist gegenwärtig die 
Schafwolle, von der ausgeführt wurden: 

1863: 41.86 Millionen Kg. ==» 5.52 Millionen Pf. St., 
1877: 159.31 „ „ - 15.19 „ „ „, 

aiflo eine Steigerung um das Dreifache innerhalb der kurzen Zeit von 
fünfzehn Jahren. Für die einzelnen Colonien ergaben sich folgende 
genauere Werthe in beiden Jahren (in Pf. St.): 

1863: 1877: 

Neosüdwales .... 1828009 5626t'>02 

Victoria 2 049 491 5 670 871 

Südaustralien .... 776545 21S9418 

Queensland 776 776 1 499 682 

Westaustraiien . . ca. 90 000 200 UOO 



Zusammen ca 5 520 000 15 190 000. 



In den australischen Colonien treffen wir auf die höchsten relativen 
Ziffern für den Viehstand überhaupt. Es wurden gezählt im Jahre 1877 
auf dem Festlande: 

Pferde: 812 849, also auf 1000 Einw. je 739, 

Rinder: 6 502 879, „ „ „ „ „ 5 912, 

Schafe: 44 244 792, „ „ „ „ „ 40 223, 

Schweine: 550 611, „ „ „ „ ., 500. 

Man denke sich: auf jeden Eünwphner durchschnittlich fitöt 6 Binder 
und 40 Schafe, in Queensland sogar 18 Binder und 50 Schafe, in 
Neusüdwales 7 Binder und 57 Schale, während wir doch in den vieh- 
reichsten Steppendistricten des südöstlichen Bussland auf 1000 Ein- 
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wohner nur 640 Pferde, 1490 Binder und 4270 Schale zu rechnen 
haben ^). 

Gegen diese grossartige Entwickelung der Viehzucht tritt der 
Ackerbau überall in den Hintergrund. Neusüdwales importirt dreimal 
mehr Getreide als es ausfiihrt, Victoria und Queensland bedürfen fbr 
die goldwaschende Bevölkerung einer reichUchen EinAihr fremden 
Getreides, nur Südaustralien exportirt erhebliche Werthe eigenen Korns. 
Im Jahre 1875 betrug das Gesammtareal des cultivirten Landes auf 
dem australischen Festlande 2 932 135 acres oder 215.49 Quadratmdlen, 
was IVs Tausendstel (0.15 Proc.) der ganzen Landesfläche bedeutet; 
und zwar entfielen davon auf die einzelnen Staaten *) : 



Neusüdwales . . 


. 34.17 Q.M. =- 0.23 Proc] 




Victoria. . . . 


. 74.36 „ =- 1.78 „ 


der Gesammtfläche 


Südaustrallen . . 


. 97.78 , =- 0.55 „ 


> der betreffenden 


Westaustralien . 


. 3.50 „ =. 000 „ 


Staaten. 


Queensland ', . 


. 5.68 n = 0.01 „ J 





Den Werth des auswärtigen (überseeischen) Handels der australi- 
schen Colonien im Jahre 1877 giebt folgende Tabelle : 



Neusüdwales 
Victoria , . . 
Südaustralien . 
Queensland . . 
Westaustralien 



Export (Pf. St): Import (Pf. St): 



9 983 039 

15 157H87 

4 626 531 

3 674180 

367 898 



12 980 962 

16 362 304 

4 625 511 

3 674 180 

362 707 



Zusammen 83 809 335 



38 006 664 



^) S. oben Seite 149. In den einzelnen australischen Colonien ergeben 
sich auf je 1000 Einwohner: 





Pferde 


Rinder 


Schafe 


Schweine 


Neusüdwales .... 


894 


7 483 


57 115 


522 


Victoria 


434 


2 508 


21611 


392 


Südaustralien .... 


900 


1875 1 


49 580 


849 


Westaustralien . . . 


1919 


3 254 ! 


49 822 


1184 


Queensland 


1121 


18 397 


50 182 


416 



') Statist. Table 8, XV, p. 126 ff. Leider geben die mir yorliegenden 
Ziffern keine Details für die einzelned Grafschaften, sodass die Areale der 
Aecker nicht auf die überhaupt bewohnten Flächen bezogen werden können, 
wobei sich erheblich günstigere und allein der Wahrheit entsprechende 
Ptocentsätze herausstellen würden. 
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Die frequentesten Handelshäfen sind der Reihe nach geordnet , gemäss 
dem Tonnenverkehr \) im Jahre 1875: 



1. Melbourne 

2. Newcastle 
8. Sydney . 

4. Adelaide . 

5. Brisbane . 



1 504 393 Reg.-Tonnen, 
1 084 528 „ ,j 
1059123 „ „ 

375 204 „ „ 

266 760 „ 



Melbourne hat demnach etwa den fiang wie Bremerhafen, Newcastle 
und Sydney denselben wie Stettin unter den deutschen Häfen. — Den 
finanziellen Zustand') im Jahre 1877 ersieht man aus folgender Zu* 
samm^fistellung (in Millionen Pf. St.): 





Neaffld- 
wales 


Victori» 


Sttd- 
australieii 


West- 
aastralien 


Qaeenaluid 


Staatsschuld 


11.72 


17.02 


4.74 


0.16 


7.69 


Einnahmen 

Ausgaben 


5.75 
4.63 


4.72 
4.36 


1.44 
1.44 


0.17 
0.18 


1.44 
1.38 



Die Regierung des Mutterlandes hat den Australiern die Vertheidigimg 
ihres Landes selbst überlassen; zu dem Zwecke sind von den einzelnen 
Staaten Preiwilligencorps von zusammen ca. 10 000 Mann Stärke ge- 
bildet worden'). Die Häfen von Melbourne und Sydney sollen be- 
festigt, die Freiwilligen in Neusüdwales und Victoria durch Milizen 
(resp. 2800 und 2500 Mann) ersetzt werden, und zwei Panzerschiffe 
80wie ein Elanonenboot zur Eüstenvertheidigung angekauft werden. 
Zu letzterem Zwecke unterhält indess die heimische Begierung eine 
Flotte von 12 Fahrzeugen mit 1100 Mann Besatzung. Für den 
Kriegsfall würde es auch kaum zu vermeiden sein, den gesammten 
australischen Colonialcomplex unter ein einheitliches Commando unter- 
zuordnen; gegenwärtig hat jede Colonie ihren eigenen Generalgouver- 
neur, der unabhängig von den übrigen seine Befehle direct aus Eng- 
land erhält und mit dem Colonialparlament gemeinsam [das Land 
regiert. 



») Statist Tables, vol. XV, p. 99, 186, 160, 245. 
«) Batist. Ähstract Nro. 15, p. 13. 
') Gothaischer Hofkai. 1880, S. 707. Registrande 
Stabes VIII, 1878, S. 330. 

Pescliel-Kr11nme>, Stafttenknnde I. 1. 



Grossen General- 
26 
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In dem Meere südlich und östlich von Australien haben wir fol- 
gende britische Inselcolonien zu erwähnen^): 



1. Tasmanien . . . 


. 1 233 Q.M. 


mit 


10- 


• 104 Ew. 


2. Neuseeland . . . 


. 4904 „ 


j» 


414 216 ,, 


3. Chatham-Inseln . 


30 „ 


1» 




196 „ 


4. Auckland-Insei 


9 V 


»» 




»' 


5. Norfolk-Insel . . 


0.8 „ 


»» 




481 „ 


6. Lord Howe's Insel 


0.2 „ 


V 




25 „ 



Zusammen: 6 177 Q.M. mit 522 022 Ew. 
In Tasmanien wohnten demnach (im Jahre 1877) 88, in Neusee- 
land (im Jahre 1878) 84 Menschen auf der Quadratmeile. In der obigen 
Ziffer sind indess die Eingeborenen flir Neuseeland nicht mitenthalten^ 
deren Zahl damals 42 819 betragen hat, sodass also die Insd insge- 
sammt 457 035 Einwohner oder 98 durchschnittlich auf der Quadrat- 
meile besass. — Die relative Stärke der religiösen Bekenntnisse auf 
beiden Inseln zeigt folgende Tabelle, welche für Neuseeland den Cen- 
sus von 1874*), flir Tasmanien einen älteren aus dem Jahre 187iV) 
zur Grundlage hat. 

Neuseeland : Tasmanien : 

Staatskirchler .... 42.5 Proc., 53.4 Proc, 

Presbyterianer . . . 24.2 „ , 9.1 „ , 

Methodisten .... 8.4 „ , 7.2 „ , 

Andere Protestanten . 5.4 „ , 5.0 „ , 

Katholiken 13.4 „ , 22.2 „ , 

Rest 6.0 „ fc 3.0 „ , 

Die Ausfuhrproducte Neuseelands sind hauptsächlich Grold, das 
auf der Südinsel sich findet und von dem im Jahre 1877 für 1642115 
Pf. St. exportirt wurden, und Schafwolle, wovon 1877 filr 3658938 
Pf. St. zur Ausfuhr gelangten. 

Die Tasmanische Goldausfuhr ist unbedeutend gegenüber der austi^- 
lischen, im Jahre 1877 wurden nur flir 26 959 Pf. St. verschiffi, wäh- 
rend der Werth der Wolle sich auf 522 885 Pf. St bdief. Die 
gesammte Handelsbewegung betrug in demselben Jahre: 

in Tasmanien: in Neuseeland: 

Einfuhr: . . 1 80S 671 Pf. St., 6 973 418 Pf. St., 

Ausfuhr: . . 1416 975 „ „. 6 327 372 ,, „. 

Auf beiden Inseln ist die Viehzucht ebenso colossal entwickelt wie 
in den Nachbarcolonien. Es wurden nemUch gezählt: 



^) Areale nach Behm und Wagnbb, Bevölkerung der Erde, V^S. 68; Ein- 
wohnerzahl nach Hofkalender für 1880, S. 700. 
«) Behm und Waoner a. a. 0. IV, p. 52. 
') Census of England and Wales in 1871 etc. vol. IV, p. 348. 
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in Tasmanien (1877) 


in Neuseeland (1874) 




Anubl 


Auf je 1000 Ew. 


Anuhl Auf je 1000 Ew. 


Rinder ...... 


126 882 


2 246 


494 917 2 551 


Schafe 


1 818 125 


32181 


11704 853 60 334 


Schweine 


55 6^2 


986 


123 921 


639 


Pferde 


22195 


393 


99 859 


515 



Das Ackerland ist verhältnissmässig ausgedehnter als auf dem 
Continent Die Fläche desselben hat nemlich in Tasmanien 1876 be- 
tragen: 332 824 ncr.s oder 24.40 Quadratmeilen, d. h. 2.0 Proc. der 
Gesanuntfläche; in Neuseeland im Jahre 1874 sogar 1720 757 acrea 
oder 126.47 Quadratmeilen, d. i. 2.6 Proc. der Gesammtfläche. Neu- 
seeland ist demnach die relativ am besten cultivirte Colonie im bri- 
tischen Australien, welche darum noch einiges Getreide exportirt; nem- 
lich im Jahre 1877^): 

348 520 hl. Weizen für 204157 Pf. St., 

128 930 „ Hafer ,^ 47 776 „ „ , 

97 850 „ Gerste „ 23 872 „ „ . 

Der Haupthafen von Tasmanien, Hobarttown, hatte im Jahre 1875 
einen Tonnenverkehr von 133 031 Raster-Tons, während die vier 
nennenswerthen Seeplätze Neuseelands folgende Frequenz im selben 
Jahre zeigten: 

1. Auckland 

2. Dunedin . . 

3. Lyttelton . 

4. Wellington. 

Die Staatsschuld Tasmaniens belief sich im Jahre 1877 auf 
1589 705 Pf. St, diejenige Neuseelands auf 20 691111 Pf. St. 
Die Budgets beider Staaten verhielten sich damals folgendermassen : 



. 209 488 Reg.-Tonnen, 

. 166 384 „ „ , 

. 144 237 „ „ , 

. 120 868 y, „ . 



Einnahmen: . 
Ausgaben : . 



Tasmanien : 
361 771 Pf. St., 
352 564 „ ,, , 



Neuseeland : 

2 916 023 Pf. St, 

3 822 426 „ ,, . 



In dem inselreichen Theile der übrigen Südsee besitzen die Briten 
(freilich nicht nach den Angaben ihfer officiellen Tabellen) vier kleine 
Eilande, und seit dem 30. September 1874 die grosse Gruppe der 
Fidschi-Inseln^ welche letztere späterhin einmal ergiebig an tropischen 
Plantagenproducten zu werden verspricht Schon jetzt ist der Zucker 
von Levuka gesucht auf neuseeländischen und australischen Märkten, 



>) Staiistical Abstract etc. Nro. 15 



26^ 



Digitized by 



Google 



404 IV. Das Britische Reich. 

wo er demjenigen von Mauritius vorgezogen wird, und mit Oocospahnen^ 
deren Nüsse den vorzüglichsten Exportartikel bilden, sind 1876 bereits 
über 3000 acres angepflanzt worden*). Gegenwärtig beträgt die Be- 
völkerung durchschnittlieh 324 auf der Quadratmeile, nemlich auf einer 
Fläche von 378 Quadratmeilen 1 22 600 Einwohner, darunter nur 4585 
Weisse. Die Fanning-Insel zählt auf ungefähr einer Quadratmeile ca. 
150 Seelen, die IVIalden-Insel auf IVi Quadratmeüen 79 Seelen; von 
Caroline Island kennt man nur die Fläche (1.2 Quadratmeilen), von 
Starbuck Island nicht einmal diese genau (vielleicht ^j^ Quadratmeile). 

9. BESITZUNGEN IM AÜSTRALASIATISCHEN 
ARCfflPEL. 

Oestlich vom Mündungstrichter des Flusses von Canton besitzen 
die Briten die Insel Hongkong und seit 1861 auch die derselben 
gegenüberliegende Halbinsel Kau-Lung, zusammen IVg Quadrat- 
meilen mit 139 144 Einwohner im Jahre 1876, während die Zählungen 
im September 1870 und April 1871 nur 120124 Bewohner, darunter 
2979 Europäer oder Amerikaner und 115 444 Chinesen ergeben hatte.*) 
Hongkong ist fiir das südliche China das Handelsemporium , das im 
Jahre 1876 eine Hafenfrequenz von 4 359 616 Registertonnen au&u- 
weisen hatte. Ueber die Werthe und Quantitäten der Waareneinfuhr 
und -Ausfuhr fehlen alle Angaben, die Hauptausfiihrproducte sind, ausser 
Seide, Thee, Cassia und Zimmt, Eampher aus Formosa und Zucker 
aus dem Deltalande des Flusses von Canton. Die Staatseinnahmen 
beliefen sich 1876 auf 184 406 Pf. St., die Ausgaben auf 187 569 P£ St. 

Labuan ist ein Eiland von 1.4 Quai^atmeilen Grösse an der 
Nordwestküste von Bomeo gelegen. Im Jahre 1871 wohnten daselbst 
4898 Menschen, darunter nur 50 Weisse*). Die Insel liefert*) Stein- 
kohlen (1871 bis 1875 durchschnittlich 2330 metr. Tonnen im Werthe 
von 2600 Pf. St.) und Sago (in derselben Zeit jährlich für 19 602 Pf. St). 

Wichtiger sind die Küstenstriche an der Malakastrasse, welche 
von den Briten seit dem 1. April 1867 als die „Strassenansiedlung^i^ 
(Straäs Settlements) zusammengefesst werden, und völlig unabhängig 
von dem britischen Vicekönig iq Indien direct vom Colonialamte in 
London res8ortu*en. Das „Strassengebiet^ zerfällt in drei Gruppen, 
sämmdich auf Inseln oder Küsten der Nordseite der Malakastrasse ge- 
legen: Singapore, Malaka und Pulo Penang mit Wellesley, zusammen 



^) Preussisches HandelBarchiv 1877, Nro. 27, S. 28. 

*) Census of England and Wales in 1871, vd, IV, p. 322. 

^) Statistical Tables etc. XV, p. 85. 
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68 Quadratmeilen mit 308 097 Einwohnern im Jahre 1871. Singa- 
pore, diese glückliche Gründung von LordfiAFFLES (1819) hatte im 
Jahre 1871 bereits 97111 Einwohner (darunter freiKch nur 1946 Euro- 
päer oder Amerikaner) , die Stadt allein 61 752 ^). Der Hafen wurde 
im Jahre 1875 von nicht weniger als 2287387 Tonnen besucht*), 
während es Penang auf 1349817 Tonnen brachte. Der Waarenum- 
satz im auswärtigen Handel betrug in demselben Jahre (in Pfd. St.) 

Singapore: Penang: Malaka: 

Einfahr: 8 263 817 3 039 782 232 507 

.Ausfuhr: 7 712 772 3 679 736 110 179 

Die Staatseinnahmen werden für 1877 zu Ü66236, die Ausgaben 
zu 340447 Pfd. St. angegeben. Ebenso wie Hongkong hat auch der 
Hafen von Singapore in den letzten Jahren eine starke Befestigung er- 
halten , um so reiche Handelsplätze nicht einem kühnen Handstreiche 
feindlicher Kreuzer schutzlos preiszugeben. 



10. BRITISCH INDIEN UND (SEYLON. 

Die Insel Ceylon (1162 Quadratmeilen gross) ist administrativ un- 
abhängig vom Vicekönig in Indien. Im Jahre 1871 war sie bewohnt 
von 2 405 287 Seelen j also sassen durchschnittlich 2091 auf einer 
Quadratmeile'). Dichter bevölkert als das Mittel ist die Umgegend 
von Kolamba und Point de Galle, überhaupt der Südwesten (meist 
über 4000 Seelen), während die gebirgige Mitte und der flache 
Nordosten der Insel kaimi 1000 Seelen auf der Quadratmeile besitzt. 
Ceylon exportirt hauptsächlifch Kaffee (1877 für 4 370 600 Pf. St.) 
Cocosöl (155123 Pf. St) und Zimmt (67 658 Pf. St.), zur Ein- 
fuhr gelangt an erster Stelle Reis (2 226 000 Pf. St.), alsdann eng- 
lische Manufacturen. Insgesammt betrug im Jahre 1877: 

die Einfuhr . . 5 885 969 Pf. St., 
die Anafuhr . • 5 790 050 ,, „ . 

Der Tonnenverkehr in den Häfen der Insel wird filr dasselbe Jahr 
zu 2 502 644 Registertonnen angegeben. Im Jahre 1875 hatte Kolamba 
eine Frequenz von 953818, Point de Galle von 1 004 772 Tonnen*). 
Die Staatseinnahmen waren im Jahre 1877 auf 1 596 205, die Aus- 
gaben auf 1 437 266, die Staatsschuld auf 773812 Pf. St. bemessen. 



») Census of England and Wales, IV, p. 310. 
») Statist, Table 8, XV, p. 2. 
*) Behm und Waoiteb. IV, p. 49 und die Karte. 
*) l^atMt, Tablesy XV, p. 45. 
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Das Vicekönigreich Indien ist seiner räamlichen Ausdehnung^ 
nach das drittgrösste , nach seinem wirthschaftlichen und politischen 
Werthe aber das weitaus wichtigste Colonialgebiet der britischen Krone 
wie der modernen Welt überhaupt. Im Folgenden sei ein knapper 
Ueberblick über das historische Werdien dieser grossartigen Schöpfiing 
britischer Thatkraft versucht^). 

Schon m der ersten Hälfte des siebzehnten Jahrhunderts werden 
englische Kaufleute in Factoreien an Orten wie Bombay und Madras 
erwähnt. Aber erst seitdem sich die zwei bisher in Indien concur- 
rirenden Handelsgesellschaften, eine schottische und eine englische^ 
verschmolzen hatten, begannen die merkantilen Unternehmungen in 
grossem StQ sicli zu entwickeln, zimial gleichzeitig (1707) der letzte 
bedeutende Grossmogul von Delhi, Orangsib, das Zeitliche gesegnet 
hatte. Mit seinen schwächeren Nachfolgern und den zahlreichen Va- 
sallen derselben wussten die gewandten Kaufherren sich vortrefflich 
abzufinden. Die Compagnie besass anfkngUch nur Factoreien mit 
kleinen Forts an wenigen Küstenplätzen und erst in der zweiten Hälfie 
des achtzehnten Jahrhunderts begann der Ländererwerb. Im Jahre 
1 75ö hatten die Briten in Calcutta den Zorn des Nawab von Murschi- 
dabad, Seradscha eo Daulaii, erregt dadurch dass sie einem seiner 
rebellischen Beamten eine Zuflucht gewährten. Er zog mit Heeres- 
macht gegen die Factorei, die Garnison räumte dieselbe in Hast, und 
ohne Schwertstreich besetzte der Nawab das Fort. Es war derselbe 
verhängnissvolle 20. Juni 1756, wo 146 Briten seine Gefangenen wurden. 
Er Hess sie insgesammt in das Gefängniss der Factorei einpferchen, 
146 Menschen in einen Kaum von 20 Fuss im Quadrat! Als am Tage 
darauf die „schwarze Höhle" (hlack hol*] geöfihet wurde, waren nur 
23 am Leben, 'Gespenster, welche ihre eigenen Mütter nicht wieder 
erkannt hätten.' Der junge Hauptmann Robert Cuve, der seine in- 
dische Laufbahn als Schreiber im Dienste der Compagnie begonnen 
hatte, wurde von den Briten für die Vollstreckung des Bachezuge» 
ausersehen. Ein ausgezeichneter Feldherr war Cliye gleich erfahren 
in allen Schlichen der orientaÜschen Diplomatie, ohne Scrupeln in der 
Wahl seiner Mittel, wenn sie ihn nur zum Ziele führten, d. h. zum 
Vortheil seiner Auftraggeber, noch mehr aber zu seiner eigenen Be- 
reicherung dienten. Das Resultat seiner Feldzüge war, dass am 
12. August 1765 die Compagnie unumstrittene Herrin von Bengalen, 
Behar und Orissa war (ein Reich von 10 Millionen Einwohnern !) und 
drei Jahre später die Umgegend von Madras und die sogenannten 



') Wesentlich nach Karl Friedbice Neuhann, Geschichte des englischeD 
Reichs in Indien. 2 Bände. Leipzig 1857. 
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^fönf nördlichen Zirkar', der Küstenstrich nordwärts von Madras am 
bengalischen Meerbusen bis zum 19. Breitengrad, als kaum minder 
wichtiges Gebiet hinzukam. Cijve wurde so thatsächUch der Begründer 
der britischen Macht in Indien. 

Zu diesen Besitzungen fügte der Oberstatthalter Warren Hastings, 
an Muth und Einsicht, wie an Habsucht und Härte ein würdiger Nach- 
folger Ctjve's, Benares hinzu (1781). Grossartiger waren die Erwerb- 
ungen, welche der Marquiis Wellesley in seiner siebenjährigen Wir- 
kungszeit (vom 17. Mai 1798 bis 30. JuH 1805) der Compagnie em- 
brachte. 1799 annectirte er nach heftigen Kämpfen mit Haider Ali 
und seinem Nachfolger Tippu Sahir, die sich mit den Franzosen ver- 
bündet hatten, Theile von Haiderabad und Maisur. Alsdann entsetzte 
er den Radschah von Tandschore, 1801 den Nawab von Kamatik, 
mit deren Gebieten die Statthalterschaft Madras bereichernd; im Jahre 
1800 verlor auch der Nawab von Surat (am Busen von Cambay) Thron 
und Land. 1801 hatte ebenso der Wesir von Audh grosse Theile seines 
Seiches (Bohükand, Allahabad, und ein Stück des Duab, des Landes 
zwischen Ganges und Dschamna) abtreten und die britische Oberherr- 
schaft; anerkennen müssen. In den Jahren 1802 und 1803 erfolgte 
<lie Demüthigung des Peschwa von Punah, des Sindlüo , Holkar und 
einer Anzahl kleinerer Mahrattenftirsten. Dabei gelangte an dem benga« 
lischen Meerbusen Kattak mit Ballesar, zwischen den nördlichen Zirkar 
und Orissa, im Innern ejidlich das grosse Gebiet von Berar, im oberen 
Tapti und Wardha gelegen, in britischen Besitz. Der Sindhia verlor 
seinen Antheil am Duab, das Land nördlich von Radschastan und Ba- 
rotsch am Golf von Cambay; dem Grossmogul aber verblieb nach Ab- 
tretung von Bandelkand, Agra und Delhi östUch von der Dschamna, 
niur die Herrschaft über seine Residenz Delhi und ein Gnadengehalt. 
In diesen Feldzügen erwarb sich der Bruder des Oberstatthalters, 
Arthur Wei.lesley, der spätere Herzog von Wellington, seine ersten 
Lorbeeren. 

Nun folgten zehn Jahre der Ruhe. 1814 mussten die Gurka von 
Nipal im Himalaya das Gebirgslaiid zwischen dem Sadadsch und Kali 
abtreten, 1815 wurde von den Niederländern Ceylon gewonnen, 1817 
wurden die Mahrattenftirsten zum Theil entsetzt, zum Theil zinspäichtig. 
Grössere Gebiete verloren: der Gaikwar von Baroda (Gudscherat) 
nemlich Ahmedabad, und der Sindhia, der auch die OberherrUchkeit 
über Radschputana einbüsste. Der Peschwa von Punai aber wurde 
1819 abgesetzt und nach Bithur bei Ejinpur verbannt, während sein 
Land einer Creatur der Compagnie überliefert wurde. Damals hörte 
auch die« Compagnie auf, sich als VasaUen des Grossmoguls zu bezeich- 
nen und prägte fortan Münzen mit dem Bilde des Königs von England; 
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der Aufsicht des heimischen Parlamentes unterstand sie schon seit den 
Zeiten Clive's. 

In den nächsten Jahrzehnten vermehrte sich das Reich nun auch 
in östlicher Richtung. 1824 wurde Assam, 1826 Arakan und Tenas- 
serim den Barmanen entrissen. Der nächste wichtige Erwerb aber 
wurde im Nordwesten gemacht durch die Annexion des Pandschab. 
Hier herrschten die Sikh, eine religiöse Sekte eigenthümlicher Art 
Der Stifter dieser Religion war Nanak, ein Mann aus der' Krieger- 
kaste ^ geboren 1460 in einem Dorfe des Kreises Labore. Nachdem 
er die heiKgen Orte Indiens besucht und auch eine Wallfahrt gen 
Mekka ausgefllhrt hatte, predigte er stine neue Lehre anfänglich nur 
vor einer kleinen Gemeinde. Es war ein im Grunde genommener 
höchst nüchterner Monotheismus, der bestimmt war den Islam scu ver- 
söhnen mit dem Bramanenthum , dessen Kastenunterschiede er indess 
nach dem Beispiele des Buddhismus verwarf. Nanak selbst war ein 
einfacher bescheidener Mann, der die Menschheit dadurch läutern wollte, 
dass er sie lehrte, in sich selbst die Gottesidee in sittlicher Erhabenheit 
aufeuerbauen. Erst nach seinem Tode verfielen seine Jünger (JSikha 
bedeutet Schüler); die ihn selbst zu seinen Lebzeiten nur Vater (BclM 
oder Lehrer (Guru) nennen durften, darauf, ihn für eine Fleischworlung 
des Gottes Wischnu auszugeben und seine irdische Thätigkeit mit allen 
Wundem, durch die man Propheten zu kennzeichnen pfl^. auszu- 
schmücken. Die Entartung schritt weiter, indem man den Ort Amritsar 
mit seinem wunderbar klaren Teich und seinem Wischnntempel zum 
Wall&hrtsorte erklärte, und die Lehren des Meisters in ^nem heQigen 
Buche (Adi Granth) niederlegte. Am Ende des 17. Jahrhunderts war 
es einer unter den Nachfolgern Nanak's (sie wurden von ihren Vor- 
gängern designirt) Garu Gowind, der die völlige Verweltlichung der 
neuen Religion zum Abschluss brachte. Aus einer Religion des Friedens 
und der Versöhnung machte er ein Panier des Kriege« geg^i alle 
Andersgläubigen, besonders gegen die Mohammedaner, und die bisher 
beschaulicher Erbauung ei^gebenen „Jünger^ verwandelten sich in fii- 
natische Streiter, die seitdem den Namen Südi mit dem der Srngk^ 
der „Löwen", vertauschten. Garu Gowind wurde so der Begründer 
des Sikhstaates im Pendschab mit Labore als Hauptstadt Unter seinen 
Nachfolgern war im Beginn des 19. Jahrhunderts Maharadscha Raka- 
DSOHiD SiNGH bestrebt mit den Briten, deren Macht er ftkrchtete, Frieden 
zu halten. Nach seinem Tode (1839) brachen aber blutige Thron- 
Streitigkeiten aus, während welcher von den fanatischen Kriegern auch 
das britische Gebiet in Hindustan mit einem fSnfall bedroht wurde. 
Nach emer Reihe von unerhört blutigen Schlachten wurde im Frieden 
von Amritsar (1846) das Pandschab unter zwei Vasallen getheilt, end- 
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lieh 1849 auch diese abgesetzt, ihr Land nebst dem awghanischen Be- 
zirk Peschawar, definitiv annectirt. Wenige Jahre vorher (1843) hatte 
General Sir Charles Napier auch das Sindh, den awghanischen Va- 
sallenstaat am unteren Indus, mit der Hauptstadt Haiderabad, für die 
Oompagnie erobert. — Auch im Dekhan wurde das britische Gebiet 
inzwischen vergrössert: 1832 fiel Kui^, auf der Höhe der Ghats, west- 
lich von Maisur, ebenso Kamulu (südlich der mittleren Krischna) und 
1849 nach dem Tode des letzten Peschwa auch Sattara und Punai 
an die Compagnie. 1852 wurde den Barmanen das überaus frucht- 
bare Alluvialgebiet am unteren Irawadi mit den Orten Pegu und 
Sangun entrissen, 1856 der König von Audh „wegen Missregierung^ 
abgesetzt und sein dichtbevölkertes Land eingezogen. Dieser Vorwand 
und die Art ,und Weise, wie die Annexion vollzogen ward, ist nicht 
ohne Zusammenhang mit den Ereignissen, welche die Jahre 1857 und 
1858 in der Geschichte von Britisch Indien kennzeichnen. 

Die letzten Könige von Audh wak^n Musterexemplare der orien- 
talischen Despoten und der indischen Vasallenfiirsten insbesondere. Von 
den Europäern hatten sie nur einige Aeusserlichkeiten angenommen; sie 
gingen engUsch gekleidet, hatten schon 1810 eine eiserne Hängebrücke 
über den Gumti, und 1820 das erste Damp&chiff auf dem Ganges 
bauen lassen, sonst herrschte aber an ihrem Hofe der Luxus und die 
unnütze Pracht des Orients. Die Hofhaltung des einen dieser Könige, 
Nassreddin, ist ausführlich in einem anonym kurz von der Annexion 
in London erschienenen Buche geschildert worden.^) Er hielt eine 
Menge Ele£Euiten, Kamele, Rhinoceros, Tausende von Pferden. Palan- 
kine, Equipagen mit Teppichen von Gold und Silber strahlend, standen 
immer bereit Feste, Thiergefechte mit Tigern, Büffeln, Hähnen 
waren die grossen Staatsangelegenheiten, das Halten und Abrichten 
dieser und grosser Taubenschwärme die Lust der Bewohner. Der 
Fürst vwgeudete Zeit und Schätze an Musikanten, Tanzmädchen und 
Spielzeug, nur seinem Vergnügen lebend; der Minister war sorglos 
und habgierig; Intriguen, Ungerechtigkdt ui^ Corruption herrschend; 
der Landbauer {Maiot) war grausam gedrückt, grosse Distrikte unbe- 
baut, obwohl das Land in mancher Beziehung viele Theile Indien's 
übertrifft. Im Jahre 1835 hatte der König fUnf Europäer in seinem 
Dienste, einen Hofmeister und englischen Sprachlehrer, einen Biblio- 
thekar, einen Portraitmaler, den Hauptmann seiner Leibwache und den 
Barbi^, einen entlaufenen Londoner Haarkräusler, der als Schißsjunge 



') The private Life of an Eastem King by a Member of the Household of 
his lote Majesty NassüE-u-deen , King of Oude. London 1855. Der Verfasser 
soll sein £dw. Cropley, früher Bibliothekar des Königs von Audh. Vgl die 
Auszüge im Ausland 1855, S. 889 und 1857, S. 845. 
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nach Calcutta gekommen war und später als FlussschifTer auf dem 
Ganges Handel trieb, dann in die Dienste des damaligen britischen 
Residenten in Audh trat, der nichts sehnlicher wünschte, ak gebrannte 
Locken zu tragen wie der General-Statthalter. Die Wunder, die et 
an dem Schädel des 'grossen Sahib' verrichtete, Hessen den König von 
Audh den Mann in seine Dienste nehmen. In den Adelstand erhoben 
unter dem Titel Sofraz Chan (glorreicher Häuptling), wurde der Barbier 
bald so einflussreich, dass sich jedes Knie vor ihm beugte. Damals 
trug der König schwarze Tuchkleider nach iranzösischem Schnitte^ 
einen englischen Hut, trank viel Eisciaret und Champagner in Gesell- 
schaft der fünf Europäer, die meist sehr schmutzige W^e g^;angen 
waren. In beständiger Angst vor Vergiftung nahm er nur Wein aus 
dem Keller des Barbiers, die Küche besorgte ein französischer Koch, 
der kleine Speisesaal war völlig nach englischem Geschmack einge- 
richtet; „die Zuflucht der Welt" war öfter betrunken, spielte mit dem 
Sprachlehrer Danmi um 100 Goldmohur (== 3200 Mark) die Partie 
und ging auf die Jagd. Der Bibliothekar erhielt monatlich 1000 Rupien 
(2000 Mark) Gehalt. Ein Engländer Smith, „der beste Freund" des 
Königs, soll Lakhnau mit einem Vermögen von 75 Lakh Bupi6n 
(15 Millionen Mark) verlassen haben. Diese Verschwendimg zu decken 
liess er wohl einem Grossen den Kopf abschlagen. Der König hatte 
Macht über Leben und Tod aller Eingeborenen, ihm widersprechen 
hiess ihn nur reizen. Einer der angesehensten Badschas wurde wie ein 
wildes Thier im Käfig herumgeftlhrt , bis seine Laune ihn wieder in 
den königUchen Dienst zurückrief. Der Barbier hielt sich einen Jour- 
nalisten in Indien, der ftlr 10 Pf. St monatlich die Angriffe der 
Zeitungen zu beantworten hatte. Als Oberst Lowe, der britische Resi- 
dent, endlich mit Nachdruck seine Entlassung verlangte, schied der 
„glorreiche Häuptling" mit einem Vermögen von 240 000 Pf. St So 
war die Wirthschaft in Audh 20 Jahre vor der Annexion^); dass auch 
die letzte Regierung schlecht war ist allgemein zugegeben. AIb Anlass 
der Einverleibung benutzte der Generalstatthalter in Odcutta, Marquis 
von Daliiousje, einen Streit, der in Audh zwischen Mohammedanern 
und Hindu ausgebrochen war. Der König wollte begreifliche in die 
Abtretung seines Landes nicht willigen, General Outram musste ihn 
gewaltsam aus seinem Palaste entflihren. Das Volk ertrug diese Spo- 
liation seines Fürsten mit tidem, bitterem Unwillen. Es war überall 
bekannt, dass die Vorfahren des Königs einst bei mehreren Gelegenheiten 
der Compagnie aus schweren Geldbedrängnissen geholfen hatten: von 
1815 bis 1846 soll die Compagnie 20 850 000 Rupien zu 6 Procent, 

^) Nassb-eddo starb 1 837 ; ihm folgte sein Oheim MoHAn ED Ali bis 
1842, dann dessen Sohn bis 1856. 
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21 240 000 Rupien zu 5 Proc. und zuletzt noch 75 Lakh zu 4 Proc. 
geliehen, aber nur 72 und später 88 und endlich 1835 noch 33 Lakh 
(immer zu 100 000 K.) baar den Fürsten zurückgezahlt haben; für 
einen Theil vom Best hatte sie ihnen ein Stück Land abgetreten, das 
andere bisher verzinst. Man gab dem Könige also für eine bedeutende 
Summe ein Stück Land und raubte es ihm nachher sammt allen was 
er hatte! Noch mehr ward die Unzufriedenheit geschürt, als von dw 
Armee des Königs 40000 Mann in ihre Heimath entlassen und damit 
brodlos wurden. Alle Mohammedaner aber waren erbittert über die 
Absetzung eines rechtgläubigen Hauses. 

Da in Audh indess alles scheinbar ruhig und gut abgelaufen war, 
verlor Dalhoüsie alle Vorsicht im folgenden Fall. Wie oben erwähnt 
war im Jahre 1819 nach dem Mahrattenkriege der Posch wa Badschi 
Rag von Punai seiner Titel entsetzt und nach Bithur bei Kanpur in- 
temirt worden. Damals hatte die Compagnie sich verpflichtet , „ihm 
und seiner Familie" ein Jahresgehalt von 80 000 Pf. St zu zahlen. 
Badschi Rao war kinderlos. Nach dem Glauben der Hindu aber 
kommen Kinderlose nach dem Tode an einen Schreckensort , aus dem 
sie nur die Trank- und Speiseopfer eines Sohnes erlösen können. 
Daher ist dem Fürsten im hindustanischen Staatsrecht die Adoption 
erlaubt, damit der Adoptirte dann die Opfer bringe. Badschi Rao 
adoptirte darum Sri Mant Dhundu Pant, der später bekannt ge- 
worden ist als Nexa Sahib und in Bithur em Liebling der britischen 
Officiere war. Als Badschi Rao im Jahre 1851 starb, weigerte sich 
die Compagnie die Pension an Nena Sahib zu zahlen. Dieser pro- 
cessirte, verlor aber in allen Instanzen. Da sandte er (1855) seinen 
Sachwalter nach England, der aber auch unverrichteter Sache wieder- 
kehrte. Solche Rechtlosigkeit musste Brahmanen und Mohammedaner 
gleich erbittern. Diese Unzufriedenheit flanmite in hellen Au&tand 
auf als mit der ESnfiihrung der neuen Prädsionsgewehre auch eine neue 
Patrone den eingeborenen Truppen übei^eben wurde, von der alsbald 
die Sage ging, dass sie mit Schweineschmalz oder Rindstalg gefettet 
sei. Beim Laden ihrer Gewehre meinten nun die Brahmanen durch 
Abbeissen der Patrone ihre Kaste verloren, die Mohammedaner aber 
sich versündigt zu haben. 

Die britische Armee in Ostindien bestand damals^) insgesammt 
aus 289 529 Mann. Davon waren Europäer: 

29 480 Mann königliche Aripee, 

19 928 „ Armee der Compagnie, 

49 408 Mannn zusammen. 



^) Grenauer im Jahre 1851. Vgl. den auf officiellem Material beruhenden 
Bericht im Ausland für 1857, S. 770. 
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Diesen standen demnach ca. 240 000 Eingeborene gegenttbo-. 
Zwei Drittel derselben waren Hindu, &8t ^'3 Mohammedaner und etwa 
Vio Sikh aus dem Pandschab. Es bestanden drei Armeen, in jeder 
Präsidentschaft (Bengalen, Madras, Bombay) je eine. Unter den BmAn 
der bengalischen Sipahi (ursprünglich Bogenschütze, von Sip) waren 
die hohen Kasten besonders zahlreich vertreten. Sollte ein frisch An- 
geworbener seine Kaste &lsch angegeben haben, so war ihm der Tod 
durch seine Kitmeraden sicher. Die Brahmanen wurden besonders be* 
vorzugt, ihre Kastenvorurtheile wurden so ängstUch beachtet, da$s 
Offidere harte Strafen erlitten, sobald sie in dieser Hinsicht einen Ver- 
stoss begingen. Militärisch betrachtet war aber die bengalische Armee 
die schlechteste Truppe in Indien, da die verwöhnten Brahmanen in 
ihr weitaus die Mehrzahl bildeten. Die besten Soldaten Uefem in 
Indien immer die Mohammedan^, aus dem einfiftchen Grunde, wdl sie 
die Speiseverbote der Hindu nicht kennen (bis auf die Untersagung 
des Schweinefleisches), und ihnen die animah'sche Nahrung grossere 
Muskelstärke verleiht. Auch dienen sie mit Liebe, sind aber fimatiach 
und Idcht aufzureizen durch ihre Priester, die gewöhnlich die hdligen 
Stätten von Mekka besucht haben. — Auf gleicher Stufe stehen mit 
ihnen die Sikh, die Fleisch nicht verschmähen und nur die Kühe hdlig 
halten. Vielleicht ist es grade die Pflanzenkost, welche den EQndu so 
schwächlich macht und welche die leichten Erfolge der islamitiscfaen 
wie der europäischen Eroberer erklärt Ebenso hört man oft die 
Tapferkeit und Ausdauer der Regimenter rühmen, die aus der nicht 
arischen Urbevölkerung Indiens, aus den verachteten Kasten oder 
Kastenlosen, gebildet worden sind. 

Der Au&tand der Sipahi brach aus in den sogenannten Nordwest- 
provinzen, die ihren Namen behalten haben aus der Zeit der Welussley 
her, ihn aber heute zu Unrecht tragen gegenüber dem Pandschab. Am 
11. Mai 1857 erhob sich die Garnison zu Mirat (nordösttich von Delhi i, 
in den nächsten Tagen und Wochen folgten die Sipahis von Bengalen 
und Audh ihrem Beispiel. Die englischen Officiere wurden ersdiossen. 
&Us sie flohen einzeln abge&ngen und von Nena Sahib in Kanpor 
unter Qualen getödtet. Der Grossmog^, der in Delhi als Souverän 
seiner Paläste eine Schattenexistenz fristete, die ihm durch ein monat- 
liches Gehalt von 80 000 Rupien vergoldet wurde, schloss sich der In- 
surrection an, die mittlerweile durch Plünderung der Zeughäuser an 
Ge&hrlichkeit nur gewachsen war. 

Die Existenz des britischen Reichs in Indien schien wirklidi ge- 
&hrdet. Alles hing davon ab, ob erstlich die Vasallen treu zur Oom- 
pagnie stehen, zweitens die kürzlich gebändigten Sikh ruhig bleiben 
und drittens ob die Armeen von Bombay und Madras sich gegen die 
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Bengalen würden führen lassen. Keiner der grösseren Schutzstaaten 
erhob die Fahne des Aofinhrs, die meisten Fürsten leisteten sogar 
wichtige Dienste. Bei den Sikh war der Religionshass gegen die Mo- 
hammedaner mächtiger als alle Verlockungen: sie Hessen sich willig 
g^en die Rebellen gebrauchen. Endlich blieben auch die Truppen 
von Madras und Bombay treu: sie bestanden meist aus niederen 
Kasten y die durch die Uniform sich social verbessert hatten. Was 
aber wohl das Entscheidende blieb, war, dass die aufständischen Sipahi 
durch die Vernichtung der europäischen Officiere ihre militärische 
Brauchbarkeit eingebüsst hatten; in ihren fiilheren Schlachten gab die 
Gegöiwart weisser Officiere ihnen den Muth, weU sie des Sieges unter 
ihnen mit höchst geringen Ausnahmen immer sicher waren, und weil 
geübte Militärs Blräfte und Blut nicht unnütz verbrauchen. Ohne ihre 
Anführer y ohne Manneszucht, ohne ein Oberhaupt, ohne deutlich er- 
kennbares Ziel, konnte die meuterische Bande sich nicht halten. So 
kam es, dass nach wenigen Monaten die Briten Herren in Bengalen und 
Hindustan waren, und die Rebellen in Delhi und Lacknau belagert 
wurden. Nach der Einnahme dieser Städte wurde ein blutiges Gericht 
über die Führer der Insurgenten verhängt, &lls sie nicht wie Nena 
Sahib entschlüpft waren. Die Prinzen des Grossmogulhauses wurden 
hingerichtet, die übrigen gehangen oder „weggeblasen". Die bengalische 
Armee war völlig vernichtet, die Briten hatten gesi^, meisterhaft 
hatten sie mit der rechten Hand ihre linke abgehauen. 

Seit jener Meuterei der eingeborenen Soldaten hat sich der Cha- 
rakter der britischen Besitzungen vöUig geändert. Am 1. November 1858 
übernahm durch Proclamation die Krone die unmittdibare Regierung 
Indiens; die alte Compagnie, deren Ansehen in den vorhergehenden 
Jahren anhaltend sich vermindert hatte, wurde zu Grabe getragen. 
Statt des Oberstatthalters herrscht seitdem ein Vicekönig in Calcutta 
und alle Truppen sind königUche. Die Sipahi wurden an Zahl be- 
schränkt, die europäische Armee stark vergrössert Im Jahre 1878 
hatten nemUch die britischen Streitkräfte in Indien folgende Zusammen- 
setzung^) : 

52 Bataillone Infanterie . . . =» 45 770 Mannschaften und Officiere 

9 Regimenter Cavallerie . . =» 4 310 .. „ ,, 

15 Batterien Reitende Artillerie »2 480 „ „ „ 

43 „ Feld- Artillerie . . •= 7 050 „ „ „ 

28 ,, Garnison-Artillerie «« 2 610 „ „ „ 

Ingenieure = 430 Officiere. 

Zusammen: Europäische Armee: 62 650 Mannschaften und Officiere. 



*) Hofkalender für 1880, S. 090. 
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Dazu kamen an eingeborenen Truppen: 

143 Regimenter Infanterie »» 102 300 Mann, 

42 „ Cavallerie » 1S9SU ,. 

13 Batterien Artillerie . ^ 820 „ 

25 Compagnien ....==» 3240 ,, 

Englische Officiere ...«=: 1 830 „ 



Sipahi- Armee <« 127 170 Mann. 

Wichtig für die ganze Lage in Indien war noch, daas die Königin 
in einem Patent vom 11. März 1862 den Vasallen die Zusicherung 
ertheilte, dass fortan keine Einverleibung souzeräner Staaten mehr er- 
folgen solle, dass im Gegentheil den Fürsten beim Mangel von natür- 
lichen Erben Adoption gestattet sei, alles dies unter der Bedingung 
völliger Loyalität gegenüber der Krone. Damit erhielt, wie Emil von 
ScHLAGiNTWEiT mit Rccht betont, die britische Politik in Indien erst 
eine moralische Unterlage*); unter der Herrschaft der Compagnie wiirde 
den Fürsten nur Treue gehalten, so lange es beliebte. Der Vicekönig 
aber nimmt einem renitenten oder unfHhigen Vasallen höchstens auf 
Lebenszeit die Verwaltung seines Landes ab, um dieses seinem Nach- 
folger in trefflichstem Zustande wieder abzuliefern. 

Es giebt gegenwärtig 154 Vasallenstaaten M mit zusammen 28 715 
Quadratmeilen und 56 Millionen Einwohner*) ; sie enthalten also 41.6 Proe. 
der Gresammtfläche und 23.4 Proc. der Totalbevölkerung von ganz 
Britisch Indien. Einzelne dieser Fürsten erfreuen sich fast völliger 
Souveränität, mit dem Rechte die Todesstrafe ausziisprechen; die Mehr- 
zahl aber musste die oberste CSvil- und Criminal-Gerichtsbarkeit an 
die englische Regierung abgeben. 28 dieser Vasallen sind Mohamme- 
daner, die übrigen Hindu. Zusammen haben sie 12 V« Million Pf. St. 
Privateinkünfte; die CSvilliste des Ntsam von Haiderabad beläuft sich 
allein auf 2V6 Millionen Pf. St. jährlich, die des Sind/iia von Gwalior 
auf l^/io Mill. Ihre Armeen haben in Summa eine Stärke von 
127 000 Mann, indess ist die Artillerie schlecht montirt und die 
Cavallerie wenig geschult, die gesammte Bewaffnung meist primitiv. 
Dazu sind diese Vasallenstaaten räumlich von einander abgesondert 
in mehrere Gruppen, und selbst die Glieder dieser Gruppen unter 
einander nichts weniger als einig. Mit Eifersucht beobachten sie 
einander, und jeder grössere blickt auf den kleineren mit Verachtung 



1) Augsburger Allgem. Zeitung, 1872, Nro. 299, 302 und 303. 

*) Nach Behm und Waoneb, Bevölkerung der £rde, V, S. 37, wobei die 
unter direkter Verwaltung des Generalgouverneurs stehenden Gebiete Berar. 
Kurg, Maisur und Adschmir nach Areal und Bevölkerung den Tributir- 
staaten zugezählt wurden. 
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herab. Die Rangunterschiede kommen zum Ausdruck in den Salut- 
schüssen der englischen Truppen, die im Maximum 31, im Minimum 
auf 7 Schüsse sich belaufen. Ebghsche Residenten überwachen jede 
ihrer Bewegungen und die Furcht Thron und Einkünfte zu verlieren, 
ist mächtiger als alle Verlockungen zur Auflehnung. Einige der Fürsten 
sind intelhgent und eignen sich die modernen Verkehrsmittel eifrig an, 
sie bauen Eisenbahnen und Telegraphen. Anderen ist die Verwaltung 
des Landes auf Lebenszeit abgenommen worden, wie dem Fürsten von 
Maisur imd ganz neuerdings dem Gaikwar von Baroda, während der 
Nisam von Haiderabad die Revenuen seiner Nordprovinz Berar den 
Briten als Pfand ftlr eine alte Schuld hat überlassen müssen; doch 
wird die Verwaltung in seinem Namen geführt. 

Gegenwärtig hat das Britische Indien eine Gesammtfläche von 
69 033 Quadratmeilen mit einer Bevölkerung von 239 404 600 Ein- 
wohnern: im Vergleiche zu Grossbritannien und Irland das 12&che 
des Areals, das Tfiache der Bevölkerung.^) Hiervon sind indess nur 
40 318 Quadratmeilen mit 183 321290 Einwohnern direkt im Besitz 
der englischen Krone, der Rest entöült auf die Tributärstaaten. Nehmen 
wir die letzteren mit hinzu, so haben wir eine durchschnittliche Dichtig- 
keit von 3470, auf den britischen Besitzungen allein aber 4546 Seelen 
auf der Quadratmeile. Die letztere Ziffer entspricht fast genau dem 
Durchschnitt, wdchen man insgesanmit in Europa ftLr Deutschland, 
Oesterreich, Italien. Frankreich, Grossbritannien, Belgien, Holland und 
die Schweiz berechnen würde. ^) Indien gehört also neben Mitteleuropa 
und China zu den dichtest bevölkerten Erdstrichen. Doch finden 
sich auch grosse Gegensätze der Dichtigkeit in den einzelnen Theilen 
von Indien. Im unteren und mittleren Gangesthal giebt es Tausende 
von Quadratmeilen, wo 10 bis 15, ja 20 Tausend Menschen auf einer 
Quadratmeile wohnen, aber in unmittelbarer Berührung wieder riesige 
Landstrecken , in denen diese Dichtigkeit auf wenige hundert Seelen 
herabsinkt, wie in Pandschab, Sindh und Radschputana oder in den 
Oentralprovinzen zwischen dem Mahanadi imd Schon, oder endlich im 
Britischen Barma, an der Ostseite des Golfe von Bengalen. Auf 
Hermann Wagner's Karte, welche diese Verhältnisse vortrefflich dar- 
stellt, bemerkt man einen gewundenen breiten Streifen, der sich von 
Calcutta die ganze bengalische und hindustanische Tiefebene hinauf- 
zieht und in einer durchschnittKchen Breite von 30 Meilen in seiner 



^) An Fläche also das Siebenfache, an Volkszahl das 5Vifache des 
Deutschen Reichs. 

*) Hebmann Wagner in den Schriften der phys. ökon. Ges. in Königs- 
berg, XVllI, 1877, S. 105 ff. und die Karte in Behm und Wagner, Bev. d. Erde, 
IV, Taf. 1. 
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Länge von 140 Meilen bis in [das Pandschab, Labore umschliessend, 
hinübergreift. Es ist dies ein Baum ebensogross wie das Deutsche ^ich, 
aber während dieses wenig über 40 Millionen beherbergt, leben dort 
entlang dem Ganges 100 Millionen Menschen: also auf Vr der Fläche 
von ganz Indien fast die Hälfte (46 Proc.) der Totalbevölkerung. 
Solche Dichtigkeit des Wohnens ist in Europa nur in Sachsen, Belgien 
und den Industrierevieren Englands und Schottlands, also auf räumlich 
beschränkteren Gebieten vorhanden. Wichtig ist nun zu wissen, dass 
es in Europa nur die industrielle Thätigkeit ist, welche so zusammen- 
gedrängte Volksmassen ernährt, während diese in Hindustan und 
Bengalen, wie überhaupt in Indien, lediglich im Ackerbau Beruf und 
Brod finden. Wie sehr hier die ländliche Bevölkerung überwiegt, geht 
schon daraus hervor, dass in Indien die 44 Grossstädte (von über 
50000 Einwohnern) mit 5^/3 Millionen Einwohnern nur 3 Proc. der 
Gesammtbevölkerung repräsentiren, während die Grossstädter in Belgien 
und Frankreich 11 Proc., in Sachsen 13 Proc, in England (44 Gross- 
städte mit 9V4 Millionen) aber gar 40 Proc. derselben ausmachen. So 
ergab denn übereinstimmend die grosse indische Volkszählung (um 
1871/72), dass von der erwachsenen männlichen Bevölkerung fast 
70 Proc. dem Ackerbau^) und nur 13 Proc. dem Handwerk und der 
Hausindustrie ihr Brod verdankten. Nirgends in Europa lässt sich ein 
ähnlich fruchtbares Gebiet ausfindig machen, das so seine Bewohner 
unmittelbar ernährte, nur Aegypten oder die chinesischen Tiefebenen 
wären damit vergleichbar. 

Wenn so der fruchtbare, durch die atmosphärischen Niederschläge 
und künstliche Bewässerung in allen Jahreszeiten zu den höchsten 
Leistungen be&higte Boden auch meist den dicht gedrängten und zum 
Theil auf eine doppelte Emdte angewiesenen Bewohnern Nahrung ge- 
währt, so tritt der Fall doch auch mitunter ein, dass die Monsunregen 
in einem Sommer oder zwei Sonmoiem hintereinander nur spärUch 
niedergehen. Alsdann brechen verheerende Hungersnöthe übei* die 
Bewohner herein, die eben gewöhnt sind, inamer nur von der Hand 
in den Mund zu leben und ein Sparsystem nicht kennen. Bei der 
grossen Masse der Anwesenden darben dann gradezu Millionen Menschen 
und ganze Districte können in wenigen Monaten dem Hunger und den 
Seuchen erUegen. So hat noch im Jahre 1877 das Ausbleiben der 
Kegen in der Provinz Madras nach Zeitungsberichten über IV« Mill. 
Menschen dahingeraffi;; und in fieberen Zeiten, wo keine wohlwollende 

^) Grenaaer 68.4 Proc, wobei die „Arbeiter" (8.14 Millionen) den ,Acker- 
bauern^ (37.39 Mill.) zugerechnet wurden. Vgl. Statist, Abstract rdating to 
British India, Nro. XIII, 1868/69 to 1877178. (Bluehook, C-24W London 1879, 
p. J9. 
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K^erung, wie die gegenwärtige englische, mit den modernen Hilä- 
mittein des Verkehrs und der Voraussicht einer guten Verwaltung 
helfend und vorbeugend eingreifen konnte, da sind wohl in so dicht 
bevölkerten IHstricten, wie in Bengalen, ein Drittel der Einwohner dem 
Hunger zum Opfer ge&Uen; wie im Jahre 1770 nach der Schätzung 
des Generalstatthalters Warren Hastings^. In den Jahren 1874 
bis 1878 wurden aus solchen Gründen von der englischen Regierung 
nicht weniger als 13.98 Millionen Pf. St. (285 Millionen Mark) un- 
mittelbar verausgabt'), xmd das für Herstellung und Instandhaltung 
der Bewässerungen, Landstrassen und Eisenbahnen aufgewandte Capital 
hat sich von 1840 bis 1878 m summa auf 140.48 Millionen Pf. St. 
(2865.7 Mill. Mark) belaufen. Die LÄnge der Eisenbahnen betrug 
Ende des Jahres 1877 im Ganzen 1588 Meilen, die einen Capitalwerth 
von 110 Mill. Pf. St. vorstellten. 

Indien ist eine Domäne, keine Colonie wie Australien, Canada oder 
die Caplande. Es fehlen in Indien angesiedelte europäische Colonisten, 
welche -durch Generationen hindurch dem Lande treu bleiben, vielmehr 
verlassen die weissen Beamten, Militärs oder Kauäeute ihre Stellungen, 
sobald sie genug Capital oder Pension erworben haben, um damit ihre 
Tage in Europa ohne Soigen vollenden zu können. Im Princip ist 
die Königin, ebenso wie früher die Couipagnie oder der Grossmogul, 
die einzige Eigenthümerin der Ländereien, welche von ihr verpachtet 
werden. Es haben sich dabei im Wesentlichen zwei Systeme 
historisch herausgebildet, das sogenannte Semindari in Hindostan, 
Bengalen und Radschputana, und das Raiotwari, vorherrschend 
auf der Halbinsel. Das Semindari besteht darin, dass die Regierung 
die Grundsteuern von erblichen Steuereinnehmern, den Semindaren, 
zu fordern hat, welche sie wieder von ihren Afterpächtem, den 
Uaiot, die zur Hälfte auch Erbpächter sind, einzutreiben pflegen. 
Da diese capitallosen Bauern mit unglaublich winzigen Parcellen wirth- 
Schäften^), kommen sie schon in Jahren einer mangelhaften Emdte, 
geschweige denn bei Misswuchs^ in Abhängigkeit von den Semindaren 

') Neumann a. a. 0. I, S. 477. Vermuthlich starben damals 10 Millionen 
Menschen; vgl. Ocean Hightcays, Fehr, 1874, p, 441, 

*) Stat. Ahstr, Brü. India, XII, p, 137. So wurden durch Lord North- 
BROOK schon im Jahre 1873, als in Behar die Emdte zu missrathen drohte, was 
auch eintrat, sofort 400 000 Ums Getreide und Beis in die gefährdeten Distrikte 
geschafft und damit der Hungersnoth thatsächlich vorgebeugt Geograph. 
Magazine, 1874, p. 34. 

») Nach E. V. SchlXgintweit ergibt sich als durchschnittlicher Werth 
eines kleinen Bauernhofes in Centralindien nach der notariellen Verlautbarung 
der Kaufv^erträge die Summe von 127 Rupien (254 Mark). Augsb. Allgem. 
Zeitung, 1874, S. 3088. 

FeicheUKr&mmel, Stutenkunde I. 1. 27 
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oder den Geldmaklern, so dass ihnen schliesslich nichts anderes übrig 
bleibt, als mit Gewalt gegen ihre Bedrücker aufzutreten. Das Baiot- 
System aber kennt nicht die Mittelsperson der Semindare, sondern die 
Bauern liefern ihre Grundsteuern direct an die Staatsbehörde ab, welche 
ihnen in schwierigen Zeitläuften Theile des Stsuerbetrages stundet oder 
ganz nachlässt. Daher ist dieses letztere System financiell weniger 
einträglich als das erstere mit seinen ein &Xr alle Mal festgesetzten 
Einnahmen. Die Grundsteuer heferte im Durchschnitt der zehn Jahre 
von 1869 bis 1878 20 723 000 Pf, St., d. i. 40 Proc. aller Einnahmen, 
welche durchschnittlich auf 51 835 000 Pf. St. sich beliefen ^). Den 
nächstdem höchsten Betrag ergiebt das Opiummonopol, nemlich 
8 605 000 Pf. St (17 Proc. der gesammten Einnahmen), dann folgt 
das Salzmonopol mit 6110 000 Pf. St. (12 Proc). Immerhin wird 
das indische Budget nur dadurch annähernd im Gleichgewicht erhalten, 
dass das Opiummonopol besteht. Man weiss, dass fast alles in Indien 
producirte Opium nach China ausgefiihrt wird, wo der Anbau der 
Mohnpflanze seit dem vorigen Jahrhundert verboten ist; wir haben 
auch keiue Veranlassung, näher auf jenen berüchtigten Kri^ einzu- 
gehen, den die Engländer gegen den Kaiser von China um 1857 bis 
1860 ausfochten, als dieser auch die Einftilir des Opiums untersagte 
und damit der ostindischen Compagnie eine unentbehrliche Einnahme- 
quelle entzog, die aber durch den Krieg ihr erhalten blieb. Es mag 
genügen, darauf hinzuweisen, dass es jeden Tag dem Kaiser von China 
erlaubt ist, den Mohnbau in seinem Reiche frd zu geben, und somit 
der Bankerott oder das Gedeihen der indischen Finanzen ganz in seiner 
Hand liegt. Im Ganzen beliefen sich die Staatseinnahmen im Durch- 
schnitt der zehn Jahre 1869 bis 1878 auf 51.84 Millionen, die Aus- 
gaben auf 52.02 Millionen Pf. St; von letzteren erforderte die Unter- 
haltung der Armee allein 15.82 Millionen. Die Staatsschuld belief sich 
aut 146 685 000 Pf. St. im Jahre 1878. Schon seit lange kranken 
trotz aller Anstrengungen die indischen Budgets an kleinen Deficit». 
In den 40 Jahren von 1840 bis 1878 ei^ben im Ganzen 27 Jahre 
ein Deficit: ein fortgesetztes, wenn auch massiges, die Jahre 1840 — 49, 
1854 — 57; nachher aber belief sich die Unterbilanz*): 

im Jahre 1858 auf 7.86 Millionen Pf. St., 

M J> löOy „ 15.58 yt »I ,f , 

„ „ 1860 „ 10.77 „ „ „ , 

M ,1 1861 „ 4 02 „ „ „ . 



>) Stat Alstr, Brit India, XIII P- 24. 

*) Stat. Ahstr. Brit. India ^ XIII, j>. 137. Die hier and im folgenden 
genannten Jahre schliessen bis 1868 mit dem 30. April, seitdem aber mit dem 
31. März ab. 
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Alsdann wechselten Jahre mit Ueberschüssen und Mindereinnahmen 
ab, bis das Deficit in den letzten zwei Jahren 1877 auf 2.18, 1878 
wieder auf 3.54 Millionen Pf. St sich erhob ^). 

Die gesammte Waaren- und Geldeinfuhr nach Britisch Indien be- 
trug im Mittel der letzten mit 1878 abschliessenden zehn Jahre 
45.39 Mülionen Pf. St., die Ausfuhr 59.44 Millionen Pf. St. Von den 
Einfuhrwerthen entfielen auf Baumwollfabrikate allein durchschnittUch 
18.2 Millionen Pf. St., im Jahre 1878 sogar 20 172 000 Pf. St Unter 
den Ausfiihrwerthen sind Spinnstoffe und N«^hrungs- und Genussmittel 
als hauptsächlich zu erwähnen. An rohen Spinnstoffen wurden im 
Mittel der letzten mit 1878 abschliessenden fünf Jahre exportirt*): 
Rohe Baumwolle für 12 676 000 Pf. St., 
„ Jute. . . „ 3 129 000 „ „ , 
„ Wolle . . „ 1022 000 „ », , 
„ Seide . . „ 812 000 „ „ . 

Die Massenproduction indischer Baumwolle datirt erst aus der Zeit des 
amerikanischen Secessionskrieges , sie hat indess ihre besten Jahre be- 
reits hinter sich, denn seit 1872, wo sie 21272 000 Pf. St. Werth 
hatte, ist die Baumwollausfiihr constant gefallen. — Die Jutefaser kam 
erst, wie bereits oben erwähnt'), seit dem Boimkriege unter die 
Ausfiihrartikel Indiens. Die Jute ist die Bastfaser der Tiliaceengattung 
Corchorus, deren Arten einjährige Kräuter, oft von zwei Klaftern Höhe, 
sind. Nach den bescheideneren Schätzungen soll der Faserertrag der 
Jutepflanze auf gleicher Bodenfläche zwei- bis fllnfmal so gross sein als 
die Flachs- und Hanfmengen in Europa*). Mit Erfolg hat man auch 
in Indien selbst begonnen, diese haltbare Faser fabrikmässig zu ver- 
arbeiten : in und um Calcutta sind nicht weniger als 280 000 Menschen 
an 4800 mechanischen Webstühlen beschäftigt, welche ca. 500 000 
Tonnen Rohmaterial verbrauchen. In gröberen Geweben (Säcken, 
Packleinwand ) hat diese junge indische Ladustrie den Kampf mit den 
schottischen Jutefabriken (in Dundee) so erfolgreich aufgenonmien, dass 
aus Calcutta im Jahre 1876 an Jutemanufacturen fllr 13 322 000 Rupien 
(an roher Jute gleichzeitig ftir 28 747 000 Rupien) ausgeftlhrt wurden*). 
Die Baumwollenindustrie Indiens kann sich entsprechender Erfolge 
nicht rühmen: denn der Ausftihr von Baumwollfabrikaten steht eine 
dem Werthe nach zehnfach überlegene Einflihr gegenüber (1878: 



1) Hofkalender für 1S80, S. 715. 

*} Statist Abstr. of Colonial Possessiotis Nro. 15, p. 37. 
») Vgl. oben S. 323. 
«) Ausland für 1869, S. 830. 

») Preossißches Handelsarchiv für 1878, Nro. 1, S. 17 ff. Eine Rupie 
»- 2 Mark. 
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20.2 Millionen Pf. St gegenüber 2.3 Millionen). Aehnlich war es im 
Jahre 1878 bei den 





Wollen- und 


Seiden-Fabrikaten: 


Einfuhr: 


782 700 Pf. St., 


804 900 Pf. St. 


Ausfahr: 


223 300 „ „ , 


168 638 „ „. 



Die Exportwerthe von Wollenmanufacturen sind durch die in ihnen 
vertretenen Elaschmirshawls allein in solche Höhe gebracht; und 
bei den Seidenfabrikaten ist das Ueberwiegen der Einfiihr um so 
weniger zu verwundem, als schon der Rohseidenimport fast die 
Höhe des Exports erreicht (1878: Einfuhr 677 000 Pf. St., Ausfuhr 
750 400 Pf. St.). 

Unter den vegetabilischen Nahrungsmitteln ist der Reis das 
merkantil wichtigste Product Indiens. Vorzugsweise freilich wird et 
von Britisch Barma geliefert, sonst auch von Bengalen. Im Durch- 
schnitt der letzten flinf Jahre (bis 1878) hatte die Reisausfuhr einen 
Werth von 5 675 940 Pf. St. — In den letzten zehn Jahren hat 
Bengalen begonnen, erhebliche Quantitäten Weizen auszuführen; es 
waren 

1868: 299 400 Zentner für 101 300 Pf. St 
1878:6 340 150 „ „ 2 856 990 „ „. 

Im Durchschnitt der letzten, fünf Jahre hatte die Weizenausfiihr den 
Werth von 1 407 980 Pf. St — Ebenso hat in den letzten zwei Jahr- 
zehnten die Ausfuhr von Thee aus den feuchten Hügelgeländen von 
Assam immer grösssere Dimensionen angenommen : der Werth derselben 
belief sich nemlich: v 



im Jahre 1859 auf 60 533 Pf. St, 


rt if 


1865 ,, 301022 „ „ , 


H II 


1870 „ 1080 515 „ „ , 


>J M 


1875 „ 1963 550 „ „ , 


»1 II 


1878 „ 3 061867 „ „ . 



Der Durchschnitt der letzten fünf Jahre war 2 316 820 Pf. St In 
der That hat der indische Thee begonnen, auf dem Weltmarkte eine 
Rolle zu spielen, wenn er auch gegenüber der sieben&ch überlegenen 
Production Chinas "(die überdies auf billigere Arbeitslöhne begründet 
ist) nur eine beschränkte Concurrenz wird üben können. — EbenfEÜls 
in den letzten Jahrzehnten erst hat sich die EafFeecultur Indiens ge- 
hoben, seit 1868 ungefähr auf das Doppelte. In den letzten fiinf 
Jahren betrug der Export durchschnittlich 1 427 800 Pf. St Schliessen 
wir hier noch an, dass Zucker durchschnittlich für 580 660 Pf. St, 
und Oel für 351640 Pf. St, endh'ch an Sämereien (Sesam, Rüb- 
samen etc.) der ungleich grössere Werthbetrag von 4 647 900 Pf. St. 
zur Ausfuhr gelangte. Ungleich ei^ebiger aber war der Export von 
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Opium, der im Mittel einen Werth von 11 845 300 Pf. St hatte. Die 
Mohnpflanze wird vorzugsweise in Bengalen und Behar, dann aber 
auch auf dem Hochlande in Malwa gebaut Nächstdem wären hier 

noch 

FarbBtoÜ'e aller Art für 3 763 860 Pf. St, 

HöbBer „ 416 760 „ „ , 

Häute „ 2 999 720 „ „ , 

zu nennen und damit die Reihe der hauptsächlichsten Exportwaaren 
Indiens genannt Es sind wesentlich Producte der Landwirthschaft, 
von denen nur wenige durch eine einheimische Industrie veredelt zur 
Ausfuhr gelangen. 

Dennoch fehlen wichtige Bedingungen fllr ein zukünftiges Er- 
blühen der einheimischen Industrie nicht, so billige Arbeitskraft; und 
vor allen Dingen auch Steinkohle. Die geologischen Au&ahmen 
während der letzten Jahrzehnte haben die Existenz zahlreicher Kohlen- 
lager (meist in Niveaus, die unserer Liasformation entsprechen) er- 
wiesen und die Flötze von Kanigandsch , 27 Meilen nordwestlich von 
Calcutta an der Eisenbahn nach Patna, liefern gegenwärtig schon ganz 
beträchtliche Quantitäten von Kohle, so dass die bengalische ISsenbahn 
keine englischen Kohlen mehr kauft. Ausserdem hat man noch nord- 
östlich von Ranigandsch in verschiedenen Theilen der Kadschmahal- 
hügel brauchbare Flütze entdeckt, ebenso in der Präsidentschaft Bombay 
in den Satpurah Bergen südlich der Narbada und endlich in den 
Centralprovinzen an der Grenze gegen Berar nordwestlich und südlich 
von Tschanda entlang dem Wardhaflusse *). Wirthschaftliche Be- 
deutung hat indess gegenwärtig allein das Becken von Ranigandsch. 
Die indische Kohle steht der Qualität nach hinter der englischen be- 
trächtlich zurück. Sie ist sehr schiefiig und enthält 16.6 Proc. Asche 
imd nur 42.2 Proc. Kohlenstoff, kann daher nur Vs ^^ Vs ^^^ ^^^ 
leisten was die englische Kohle vermag ^). Darum ist sie auch als 
Heizmaterial ftir Seedampfer nicht verwendbar und so die Einftihr 
englischer Kohlen nach den indischen Häfen unvermeidlich: im Jahre 
1878 wurden 610 800 Tonnen im Werthe von 1007 930 Pf. St im- 
portirt^ während die einheimische Production in demselben Jahre 
1 031 450 metrische Tonnen betragen hat ^) im Werthe von etwa 
310 000 Pf. St — 



^) Vgl. Memaira of the Geological Survey of India, Vol. XIII, Calcutta 
1877 f wo man die Kohlenbecken am Wardha und im Radschmahalgebiete be- 
schrieben findet. 

*) Pechab, Kohle und Eisen, S. 225. Eine Tonne engl. Kohle kostet in 
Calcutta 40 Mark, bengalische Kohle aber nur 7 Mark. 

^ Letztere Angabe nach Augsb. Allgem. Zeitung, 1880, Handelsbeilage 
Nro. 44, 20. Februar. 
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Die Schiffsfrequenz in den indischen Häfen hat sich seit 1850 
vervierfacht; sie betrug nemlich: 

im Jahre 1850 im Ganzen 1 403 600 Tonnen, 
„ r 1860 „ „ 2 939 600 „ 

„ r 1870 „ „ 4 009 200 „ 

r, 1875 „ „ 4 825 500 „ 

« n 1877 „ „ 5 634 000 ^ 

„ „ 187S „ „ 5 754 400 „ 

darunter durchschnittlich 80 Proc. unter britischer Flagge. Die beiden 
Haupthäfen zeigten folgende Frequenz*): 

Calcutta (1876/77): 2 421 361 Tonnen, 
Bombay (1S77/78): 1 403 371 „ . 

Bei Calcutta entfielen von der Tonnenzahl auf die Dampfer 46.4 Proc., 
bei Bombay 43.2 Proc. Die Werthe der Einfiihr und Ausfiihr beider 
indischer Emporien belief sich (in Millionen Rupien) auf: 

Einfuhr: Ausfuhr: 
Bombay: 260.30 238.76 

Calcutta: 204.62 340.00 

Die Einfuhr ist in Bombay beträchtlicher, weil dieses der näcliste 
Hafen in der Richtung von Europa ist; die Ausfuhr dagegen in Cal- 
cutta wieder erheblicher, da dieses als Hafen der reichsten indischen 
Provinzen fungirt. 

Es ist unläugbar, dass unter dem britischen Regimente im Laufe 
dieses Jahrhunderts der Wohlstand in Indien erheblich zugenommen 
hat. Indess sind die Zeiten für speculative Europäer ungünstiger ge- 
worden: der in Kotzebue'schen Lustspielen als deus ex machina plötz- 
lich auftretende verschollene Onkel aus Indien, der mit seinem gold- 
gespickten Felleisen die Armuth belohnt, ist seit langen Jahren 
ausgestorben. Der Kaufmann findet hier nicht günstigere Verhältnisse 
als in Califomien, Chile oder Sydney, der Beamte oder Militär ist zwar 
hoch besoldet, allein er bedarf einer so zahlreichen Dienerschaft, dass 
er wenig oder nichts zurücklegen kann. Kommt er dann nach 
15 Jahren auf Halbsold oder in Pension, so nimmt er als indische 
Mitgift wohl ein Leberleiden statt des wohlgefüllten Felleisens mit in 
die Heimath. 

Im Einzelnen findet der Menschenfreund viel Rühmenswerthes in 
der britischen Herrschaft. Sie hat zunächst den Mädchenmord beseitigt, 
der im Pandschab und in Radschputana üblich war imd zwar darum, 
weil die Radschputen nicht gern ihre Töchter Männern einer niedrige- 
ren Kaste in die Ehe geben und zweitens weil ihnen jede Aussteuer 

») Preussisches Handelsarchiv 1878, S. 17 f; 1879, S. 642 f. 
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ein Vermögen kostet^). Daher zogen sie es vor, nur Söhne, keine 
Töchter aufzuziehen. Im Jahre 1853 traten sämmtliche Sikhhäuptlinge 
zusammen, missbilligten das Verbrechen des Mädchenmordes und 
einigten sich über solche Heirathsbedingungen und -Kosten, dass das 
Verbrechen seitdem zwecklos wurde. — Den höchsten Kasten der 
Hindu kam die Abschaffimg der (ohnehin schon selten gewordenen) 
Wittwenverbrennung zu Gute.. Die engUsche Regierung hat jetzt 
Asyle flir Wittwen gegründet, die unter Aufsicht englischer Frauen 
stehen und sich mit der Krankenpflege beschäftigen wie die barm- 
herzigen Schwestern. Die Familie, welche den verstorbenen Gatten 
betrauert, versammelt sich nach Verbrennung des Todten noch dnnud, 
um den Tod der I'Vau zu feiern : es wird so die Ueberlebende gleichsam 
als lebendig begraben betrachtet. — Nicht ganz beseitigt, wenn auch 
sehr beschränkt, ist das bei der einheimischen Rechtsprechung übliche 
Gottesgericht und die Tortur, welche letztere nicht nur bei dem 
Criminalprocess bestand, sondern auch bei der Steuereintreibung*), 
theils wenn man vermuthete, dass der die Zahlung Verweigernde sein 
Geld vergraben habe, theils wenn man die Verwandten nöthigen wollte, 
den so ^Misshandelten aus Mitleid zu erlösen. Entschieden aber haben 
die Briten sich um die öffentliche Sicherheit verdient gemacht, welche 
in den ersten Jahrzehnten unseres Jahrhunderts durch organisirte 
Räuberbanden (die T/iag) ernstlich geiahrdet war; femer ist ihnen die 
Abschaffimg der Menschenmorde bei den Dschaggemauthfesten und der 
^lensphenopfer bei den heidnischen Khond in Khondistan zu verdanken^). 
Trotz alledem wäre es ein Irrthum, zu meinen, die britische Herr- 
schaft müsste darum gesegnet sein von den Indiem. Sie ist verhasster 
denn je; die unheimliche Gluth, welche bdm Sipahiau&tande auf- 
loderte, glimmt immer noch verzehrend unter der Asche. Hass g^en 
die Feringi, weiter nichts war es, was den tödtlichen Mordstahl 
eines Mohammedaners g^en die Brust des Vicekönigs Lord Mato 
(t 8. Februar 1872) leitete. Die englische Herrschaft ist eben eine 
Fremdherrschaft und wird nur so lange dauern als sie Furcht er- 
weckt. Die Einftlhrung europäischer Anschauungen unter den indi- 
schen Unterthanen macht nur sehr winzige Fortschritte, das Christen- 
thum gar keine, wohl aber der Islam. Beim Census von 1871/72 sind 
die Zahlenverhältnisse der einzelnen Religionen nur in den unmittelbar 
von den Engländern verwalteten Gebieten festgestellt worden. Damach 
ergaben sich*): 

*) Aasland 1857, S. 768. 

>) Ausland 1866, S. 503; 1855, S. 135. 

*) Wesentlich durch die Bemühungen des Capt Cahpbell (1837—52). 

«) Statist. Abstr, for brit. India, XUl p, 18. 
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Brahmaiiische Hindu .... 139.34 MUlionen oder 72.9 Proc 



Sikh 1.17 

Mohammedaner 40.87 

Buddhisten 2.83 

Christen 0.898 

Rest (zersplittert oder unbekannt) 5.95 



0.6 
21.4 
1.5 
0.5 
3.1 



Zusammen: 191.06 Millionen oder 100.0 Proc. 

Es überwiegen also durchaus die Hindu; die Mohammedaner finden 
sich vorzugsweise in der Gangesebene und im Pandschab, die Sikh 
fast ausschliesslich im Pandschab, die Buddhisten in Britisch Barma. 
Die Christen aber sind verschwindend in ihrer geringen Zahl, trotz der 
eifrigsten Anstrengungen der Missionsgesellschaften. Die Kegierung 
unterstützt die Prosdytenmacherei nicht "Ein Oberst, der einmal 
seinen Sipahi Traktätchen vorlas, wurde zur Strafe gezogen. Das 
Christenthum gilt amtlich als Contrebande, wais man einem kirchlichen, 
von Gottes Wort stets triefenden Volke, wie den Briten, übel nehmen 
darf. Alte originell entwickelte Culturvölker, wie die Hindu, lassen 
sich zu einer neuen Religion nicht so leicht abrichten, wie die Neger 
oder Amerikaner. Sie entdecken die Widersprüche in der Bibel und 
sind ftü* künstliche Interpretationen nicht empfänglich. Im Orient ist 
die reUgiöse Idee mächtiger als die Idee der Nationalität, daher die 
Briten sich hüten, bei den Eingebomenen den Argwohn zu erwecken, 
als wollten sie ihnen ausser den Steuern auch noch ihre Religion 
nehmen. Das Leben des Hindu ist ja nur eine Vorbereitung auf da.< 
Jenseits. Doch ist gerade den Hindu noch am Ehesten beizukommen. 
Das Studium der Religionsschriften der Brahmanen in Deutschland und 
England hat auch in Indien Nachahmung gefunden. In den Sanscrit- 
schulen lernen die Indier die Veden lesen, in denen noch nicht oder 
nur sein* dunkel von den Kastenunterschieden, noch nicht von dem 
Vegetarianismus, der Wittwenverbrennung u, dgl. die Rede ist Dringen 
derartige Kenntnisse erst in weitere Kreise, so werden die Kasten- 
unterschiede und anderen Vorurtheüe zu schwinden beginnen. Schon 
jetzt scheuen auch die höchsten Kasten nicht mehr eine Seereise, wenn 
nur die Speisen auf einem mit indischer Erde geftülten Behälter zu- 
bereitet werden. Allein mit der Ausbreitung des Unterrichts wächst 
auch die Gefahr des Erwachens der Nationalität. Deshalb haben ein- 
äussreiche Politiker die Errichtung von Schulen flir die Eingebor^en 
bekämpft, so u. a. Lord Elphinstone, der grosse indische Geschichtä- 
schreiber. Von den Hindu ist übrigens weniger eine Erhebung zu 
ftu:chten, sie sind die Fremdherrschaft gewöhnt; anders aber ist es mit 
den 40 Millionen Mohammedanern. Sie sind voll von ihrer Mission, 
sind fanatisch, unversöhnlich, haben eine glänzende Geschichte auf 



Digitized by 



Google 



10. Britisch Indien nnd Ceylon. * 425 

indischem Boden. Den Briten g^enüber, die sie als Polytheisten rer- 
abschenen, betrachten sie sich als Auserwählte, die das Schicksal allein 
zum Herrschen bestimmt habe. Alle die poUtis(^en Wohlthaten, deren 
sich die Engländer mit Recht rühmen, werden vergessen, sobald das 
Geschlecht dahinschwindet, welches die Missstttnde der einheimischen 
Dynastien gekannt hat Freilich ist die militärische Stellung der läag- 
länder gegenwärtig stärker als je, da die Eisenbahnen ein schnelleres 
Eingreifen ermöglichen, und die Verminderung der einheimischen 
Truppen gleichzeitig mit der Vermehrung der europäischen die verfüg- 
bare Waffe unvergleichlich wirksamer gemacht hat Kritisch kann die 
Lage nur werden im Falle dass die Briten etwa in einen Krieg mit 
einer bedeutenden Seemacht verwickelt würden oder (was sehr un- 
wahrscheinhch ist) dass die russische JVIacht nach gehöriger Auftriege- 
lung der einheimischen Fürsten zum Wagniss einer directen Invasion 
schreiten sollte. Doch auch alsdann ist nicht zu beAirchten, dass das 
glänzende indische Reich alsbald zusammenfiele wie ein Kartenhaus, 
und so dem reichen Handelsstaate einer seiner wichtigsten Kunden, den 
oligarchischen Adelsfamilien die fettesten Aemter und den* Kapitalisten 
die Zinsen filr indische Anleihen entzogen würden. Vielmehr hat die 
britische Staatskunst in Indien bisher alle Proben bestanden, und wird 
sich auch einer solchen Lage gegenüber gewachsen zeigen. 
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